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  Das Buch


  Nur der Tod kann sie erlösen ...Gegen alle Vernunft hofft Jillian einen Weg zu finden, wie er die alten Götter wiedererwecken und das grausame Imperium der Erlöser besiegen kann. Auch wenn er sich dazu auf eine gefährliche Reise begeben und seine Heimat Gottesgabe ohne Verteidigung zurücklassen muss. Und tatsächlich fällt die gewaltige imperiale Armee in Gottesgabe ein. Jillians geliebte Hella und eine Handvoll loyaler Mitstreiter widerstehen zwar fürs Erste der dunklen imperialen Magie. Doch die Erlöser können einen solchen Widerstand nicht ungestraft hinnehmen ...



  



  



  Der Autor


  Adam J. Dalton bereiste als Englischlehrer die ganze Welt, bevor er sich dem Schreiben von epischer Fantasy widmete. Neben seiner Tätigkeit als Autor unterrichtet Adam J. Dalton in kreativem Schreiben. Er lebt abwechselnd in London und in Manchester.



  
    Kapitel 1


    DAS SECHSTE MAL


    Staub. So stark die Siegel auf den Gemächern seines Vaters auch waren, der Staub des Reichs fand dennoch einen Weg herein, um alles zu bedecken. Er lag in der Luft, unsichtbar, aber vorhanden, wie so viele Dinge. Er überzog die Innenseite seiner Kehle und ließ ihm immerzu die Augen tränen. Er schmeckte den Staub ständig am Gaumen und spürte, dass er unten in seiner Lunge Schaden anrichtete. Wenn er sich bewegte, scheuerte der Staub zwischen seinen Gewändern und seinem Körper und rieb ihm die Gelenke wund. Er konnte dem Staub nicht entkommen, denn der war so gut wie alles, was von seinem Reich übrig war. Gewiss, es gab noch genug unterirdischen Fels, um seiner Art, der Deklination, Zuflucht zu bieten, aber die Oberfläche war eine leblose Ödnis, die ohne Unterlass von den Sonnenwinden ihrer unberechenbaren und ersterbenden Sonne gegeißelt wurde. Es ging das Gerücht, dass es mit jedem Jahr weniger Fels gab; wenn die Sandstürme tobten, legten sie frei, was sich unter dem Sand befand, und fielen hungrig darüber her.


    Manche sagten, es wäre an der Zeit für die Deklination, ihr Heimatreich ein für alle Mal zu verlassen, bevor sie mitsamt dem Geas des Reichs zu nichts zermahlen wurden. Eine andere Partei, die von seinem Vater angeführt wurde, beharrte darauf, dass ein Verlassen des Geas – dessen, was der Deklination seit undenklichen Zeiten Leben spendete – ohnehin bedeutet hätte, als Volk Selbstmord zu begehen. Die Partei seines Vaters hegte keinerlei Zweifel, dass das Geas durch den Blutzoll gerettet werden konnte, den all die niederen Reiche entrichteten, die von der Deklination beherrscht wurden. Diese Partei behauptete sogar, dass das Leben trotz der vergehenden Sonne auch an der Oberfläche wiederhergestellt werden konnte, wenn das Ausmaß des Tributs erst einmal groß genug war, sowohl das Geas zu nähren als auch den Boden angemessen zu tränken. Daher war es zwingend notwendig, dass die Deklination sich weiter durch den Kosmos ausbreitete und nach neuen Reichen suchte, die sie erobern und denen sie Lebenskraft abzapfen konnte. Etwas anderes zu tun würde, so glaubten die meisten, auf die ein oder andere Weise das Ende ihrer Art bedeuten.


    Ba’zel fegte zum sechsten Mal an diesem Tag den Staub von den glatten Oberflächen der Gemächer seines Vaters und benutzte dann seine begrenzte Magie, um den Staub durch die Siegel nach draußen zu schieben. Er war sich nicht ganz sicher, warum er sich überhaupt die Mühe machte, denn es würde doch nur noch mehr Staub zu entfernen sein, sobald er diesen Fegedurchgang beendet hatte. Sein Vater sagte, dass die Gemächer unbewohnbar werden würden, wenn man sie nicht unablässig reinigte, aber Ba’zel hatte den Verdacht, dass sein Vater in Wirklichkeit nur seinen labilen Sohn beschäftigt halten und vor Schwierigkeiten bewahren wollte. Schließlich griffen viele andere Dynastien der Deklination für solch niedere Arbeit auf Gesinde zurück. Außerdem erinnerte die eintönige Tätigkeit Ba’zel auch an den Drill, dem Mentor Ho’zen ihn jeden Tag unterzog, um seinen labilen Geist und seine launische Magie zu disziplinieren.


    Diejenigen, die labil waren, stellten natürlich auch eine Bedrohung für die künftige Einheit und das gemeinsame Ziel der Deklination dar. Solche Individuen wurden daher eingesperrt und genau überwacht. Alle jungen Leute waren von Natur aus labil und wurden die meiste Zeit über in den Gemächern ihrer Dynastie gehalten, zum Teil, um sie vor weniger einflussreichen – und deshalb verzweifelteren und raubtierhafteren – Alten aus anderen Dynastien zu schützen. Aber ein labiler Junger wurde nur eine gewisse Zeitlang geduldet, selbst in seiner eigenen Dynastie. Wenn er nicht bald Anzeichen zeigte, etwas Disziplin zu entwickeln, wurden all sein Blut und seine Lebensenergie wieder ins Geas eingespeist, in der Hoffnung, dass er mit größerer Bereitwilligkeit wiedergeboren werden würde, sich an die übergeordneten und langfristigen Bedürfnisse der Deklination anzupassen. Das war die einzige Weise, auf die ihre Art überleben konnte, wie Ba’zels Vater stets erklärte … und was er seit einer Weile immer häufiger erwähnte.


    Ba’zel wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Wenn sein Unterricht bei Mentor Ho’zen nicht bald etwas mehr Erfolg zeitigte, würde es keinen Unterricht mehr geben. Es würde überhaupt nichts mehr geben.


    Und auch seine Haut verdickte und verhärtete sich nicht so, wie sie es sollte. Er war so blass und weich wie ein eben erst Wiedergeborener. Wann immer ihm gestattet wurde, sich der Oberfläche des Reichs zu nähern, versengte ihn schon relativ diffuses Licht von oben und ließ ihn Qualen leiden. Ba’zels Vater hatte die Macht und Stellung ihre Dynastie und ihrer Partei genutzt, um Ba’zel zusätzliche Zeit in der Sonnenmetallkammer des Reichs zu sichern, zu der manchen Dynastien generationenlang der Zugang verwehrt wurde. Doch das Privileg hatte nichts weiter bewirkt, als Ba’zel teilweise erblinden zu lassen und seinen Körper mit großen, nässenden Schwären zu übersäen. Als er das letzte Mal in die Sonnenmetallkammer gezwängt worden war, hatte er gespürt, wie ihm das Blut in den Adern kochte, als würde er bei lebendigem Leib gegart. Er hatte danach noch tagelang geschrien.


    Ihm ging die Zeit aus. Wenn er nicht die steingleiche Haut entwickeln konnte, die bei herangereiften Angehörigen seiner Art normal war, dann würde er für die Deklination nicht von Wert sein, weder im Heimatreich noch in irgendeinem anderen Reich. Wann immer sein Vater jetzt in ihre Gemächer zurückkehrte, ruhte sein Blick nur kurz auf Ba’zel, bevor er sich abwandte. Schon allein Ba’zels Äußeres verriet Falschheit und Labilität. Die Enttäuschung und der Ekel seines Vaters waren immer stärker mit Händen zu greifen. Sein Vater murmelte immer wieder etwas darüber, dass auch Ba’zels Mutter labil gewesen sei – das war das Einzige, was Ba’zel je über sie gehört hatte –, und fragte dann Mentor Ho’zen genauestens darüber aus, wie der Unterricht am jeweiligen Tag verlaufen war. Dann wurde nicht mehr gesprochen, bis Ba’zels Vater am nächsten Morgen ihre Gemächer verließ.


    Ja, ihm ging die Zeit aus. Das Putzen war vergessen, und Ba’zel lief aufgeregt hin und her. Es war nicht seine Schuld, dass seine Haut sich nicht verhärtete. Ganz gleich, wie oft Mentor Ho’zen davon sprach, dass geistige Disziplin jeden Schmerz überwinden könnte – es war nicht Ba’zels Schuld, dass sowohl das verfluchte Sonnenlicht als auch das Sonnenmetall ihn zu töten drohten, nicht wahr? Er sagte sich, dass er tat, was er nur konnte, um Mentor Ho’zens ungeduldige Lehrstunden zu meistern. Aber was konnte er tun? Würde sein Vater stolz auf ihn sein, wenn er demütig sein Blut und seine Lebensenergie zur Verfügung stellte, damit sie ins Geas eingespeist werden konnten? Oder sich noch mehr schämen? Oder würde er vielleicht einfach nur erleichtert sein?


    Da er einen Blick auf sich ruhen fühlte, drehte Ba’zel sich um und sah die kleine, erbärmliche Kreatur an, die im Käfig in einem Winkel des Zimmers hockte. Sie stammte aus irgendeinem niederen Reich und diente dazu, seinen Vater und ihn mit Blut und Lebensenergie zu versorgen. Als er jünger gewesen war, hatte Ba’zel sich eingebildet, dass das Plappern und die traurigen Augen der Kreatur auf Intelligenz hindeuteten – ein Gedanke, der zunächst in ihm Übelkeit hatte aufsteigen lassen, wenn er ihr Blut getrunken hatte –, aber sein Vater hatte steif und fest behauptet, dass die Kreatur nicht mehr als die niederste Art von Tier wäre und dass Ba’zel nie auch nur daran denken sollte, etwas so Dummes zu tun, wie ihr einen Namen zu geben. Sie war kein Schoßtier. Sie war jeglicher Zuneigung unwürdig.


    »Was soll ich tun, Kreatur?«, fragte Ba’zel.


    Die Kreatur antwortete natürlich nicht, sondern starrte ihn einfach weiter leer an.


    Ba’zel streckte die Hand aus, hob den Riegel an und ließ die Käfigtür langsam aufschwingen. Die Kreatur zeigte mittleweile ständig die Mattigkeit eines Wesens, das im Laufe der Jahre einmal zu viel ausgesaugt worden war: Die hektische Betriebsamkeit ihrer frühen Tage war längst verschwunden. Sie konnte keine echte Gefahr mehr darstellen. Ihre Muskeln waren aufgezehrt, und sie wirkte alt und verbraucht. Alles, was sie während ihrer Gefangenschaft verzehrt hatte, waren die dünnen und kaum nennenswerten Ausscheidungen, die Ba’zel und sein Vater von sich gaben – und diese Ernährung schien zum schrittweisen Verfall der Kreatur noch beigetragen zu haben. Die Kreatur zitterte und zwängte sich in die entfernteste Ecke ihres Heims.


    »Ja, es macht einem Angst, nicht wahr? Sorgst du dich, dass du Ärger bekommst, wenn du gehst? Glaubst du, dass ich die Tür geöffnet habe, damit du zum zweiten Mal an diesem Tag ausgesaugt werden kannst, vielleicht zum letzten Mal in deinem Leben?« Ba’zel seufzte. »Verstehst du überhaupt, dass ich dir die Freiheit angeboten habe? Vielleicht tust du recht daran, die Freiheit zu fürchten, Kreatur. Jenseits dieser Gemächer würdest du kaum einen Augenblick überstehen. Vielleicht ist es also besser, wenn du in deinem Gefängnis bleibst. Doch zu bleiben kann nur einen langsamen Tod für dich bedeuten. Ich weiß es nicht, aber vielleicht sehnst du dich mittlerweile danach, um endlich in Ruhe gelassen zu werden.«


    Die Kreatur winselte flehentlich.


    »Ich weiß. Vielleicht gibt es keine wahre Freiheit und deshalb auch kein Entkommen. Nur die Wahl zwischen einem langsamen oder einem schnellen Tod. Ich verstehe, warum du bleiben willst – um dich so lange wie möglich ans Leben zu klammern. Mir wäre es, glaube ich, lieber, wenn es schnell ginge.« Ba’zel zögerte. »Weißt du, der Mentor kommt heute zu spät. Das passiert zum ersten Mal. Er hat mir keinen Gedanken geschickt, um mir zu sagen, dass er krank ist oder von einer einflussreicheren Dynastie mit Beschlag belegt wurde. Ich glaube nicht, dass er überhaupt noch kommen wird, Kreatur. Und ich habe das Gefühl, dass ich es nicht einmal ertragen kann, auf ihn zu warten, oder darauf, dass mein Vater zurückkommt. Wenn ich an den Siegeln vorbeigelangen kann, werde ich gehen und der Sonne, irgendeinem Alten oder dem Geas gestatten, mich zu verzehren. Leb wohl, Kreatur. Ich hoffe …« Was sollte man zu solch einem Zeitpunkt zu einem derart primitiven Tier sagen? »Ich hoffe, dir wird die Todesart zuteil, die du dir am meisten wünschst.«


    Mit diesen Worten schüttelte Ba’zel den Staub von seinen grauen Außergemach-Gewändern und legte sie an. Er nahm auch seine Zeremonialmaske an sich, die neben den Büchern seiner Dynastie gelegen hatte, weil sie ihm vielleicht einen gewissen Schutz vor dem Licht bieten würde. Da solche Verhüllungen gewöhnlich von denjenigen getragen wurden, die sowohl die Schande ihres Hungers als auch ihre Identität zu verbergen wünschten, wenn sie auf dem Weg zu den Futterbecken waren, mochte seine Maske zudem anderen nahelegen, einen ziemlich großen Bogen um ihn zu machen. Er war ja vielleicht klein, aber rasend vor Hunger war seinesgleichen unberechenbarer und gefährlicher denn je.


    Ba’zel versuchte, seinen Geist zu beruhigen, indem er durch den Tropus trottete, mit dem Mentor Ho’zen jede Unterrichtsstunde begann. Wie lautete doch gleich die geistige Formulierung, mit der sein Vater das Siegel an ihren Gemächern öffnete und schloss? Ba’zel kannte seine Signatur, hatte aber nie versucht, selbst etwas derart Komplexes umzusetzen. Für einen unerfahrenen oder labilen Magiewirker bestand ein beträchtliches Risiko dabei, sich an einem solchen Gewebe zu versuchen. Wenn er die einzelnen Fäden nicht die ganze Zeit über getrennt halten konnte, würden sie vielleicht eine Schlinge bilden, in der sein Verstand für den Rest der Ewigkeit gefangen bleiben würde. Er würde von seinem Körper losgelöst sein und doch darin in der Falle sitzen, bei vollem Bewusstsein, aber unfähig, darauf einzuwirken. Vielleicht würde er die Fäden aber auch zu einem labilen Muster spinnen, das sich genau dann auflösen würde, wenn er das Gemach verließ. Der Schaden, der ihm vom Staub dieses Reichs zugefügt wurde, war nichts gegen das, was geschehen würde, wenn eine Steinmauer gerade dann wieder fest wurde, wenn Ba’zel sich in ihrer Mitte befand, gar nicht zu reden davon, dass sein Vater tödliche Fallen und Fußangeln eingebaut haben mochte, um jeden außer sich selbst zu fangen, der sich an den Siegeln versuchte.


    Es ist das Beste, nicht darüber nachzudenken, sagte sich Ba’zel. Ruhig. Sprich den Tropus noch einmal. Gut so. Ruhig.


    »Du musst voller Selbstvertrauen handeln«, belehrte Mentor Ho’zen ihn immer streng. »Ein voller Zweifel und Unsicherheit begonnenes Gewebe wird niemals stabil genug sein, um zu wirken. Sieh mich nicht so an, junger Ba’zel! Du weißt doch, dass Selbstvertrauen kein Charakterzug ist, sondern nur ein Verhalten, das man erlernen und mit Disziplin einsetzen muss – Disziplin, die zu Selbstbewusstsein führt, das wiederum ein stabiles Gewebe erzeugt. Ohne Disziplin gibt es nur den Tod. Bist du selbstbewusst, junger Ba’zel?«


    »Ja, Mentor Ho’zen!«, antwortete Ba’zel immer so selbstbewusst, wie er nur irgend konnte, aber stets verrieten ihn ein leichtes Stocken und das Zittern seiner Stimme.


    »Du bist der Spross einer mächtigen Dynastie und musst stolz darauf sein. Unsere Art erwartet von dir, eine Führungsrolle zu übernehmen. Sie wünscht, dass du stark wirst, so dass unser Volk stark sein kann, damit wir aus jeder Begegnung mit einem anderen Reich siegreich hervorgehen, so dass wir als Volk erlöst werden. Du musst ein Erlöser werden. Alles andere wäre ein Verrat an deiner Art. Nun sag mir noch einmal: Bist du selbstbewusst, junger Ba’zel?«


    Er verstand die Worte und die Gedanken, die ihnen zugrunde lagen, aber sosehr er sich auch anstrengte, schien er doch nie in der Lage zu sein, sie zu verkörpern. Er fragte sich, ob es ein Gewebe gab, das ihm bei der Verkörperung helfen konnte, aber da bewegten seine Tagträume sich nur im Kreis. Ohne das Selbstbewusstsein, das Gewebe zu wirken, würde er nie zu der Magie fähig sein, mit der er das Selbstbewusstsein einfangen konnte, das er benötigte.


    Ruhig. Klare Durchsetzung des Willens. Du hast nichts zu verlieren. Wenn es schiefgeht, ist alles aus, und du wirst es nie erfahren. Es wird eine Art Erleichterung sein.


    Seine Atmung kam zum Stillstand, und sein Herzschlag setzte aus. Er war so reglos wie der Stein. Er verschaffte seinem Willen Geltung, so dass seine Essenz mit der Barriere verschmolz. Wieder brachte er sich zur Geltung, um die Trennung auf der anderen Seite zu erwirken. Seine Gewänder und seine Maske blieben im Fels hängen, und er spürte, wie Panik in ihm aufzusteigen begann. Sein Herz war nahe daran, flatternd wieder zum Leben zu erwachen. Ruhig, nur ruhig! Jeder seiner Instinkte schrie ihm zu, dass er versuchen sollte, das Material gewaltsam zu durchstoßen, aber er wusste, dass das geheißen hätte, der Panik nachzugeben. Ruhig, ruhig! Halt einfach inne! Werde wieder zum Teil des Steins. Jetzt lass dich noch einmal ganz behutsam in die Trennung gleiten. Gut so, gut so. Ruhig.


    Mit einem Aufschrei stürzte er in den Gang jenseits der Gemächer seines Vaters, so dass der Staub vom Boden aufwirbelte und ihn kurzzeitig blendete. Er hustete, und sein Herz schlug so heftig, dass es ihm vorkam, als würde es sich aus seinem Rücken hervorprügeln. Er fühlte sich innerlich zerbrochen, aber er hatte es geschafft.


    Er hatte es geschafft! Widersinnigerweise fragte er sich, ob sein Vater stolz sein würde, dass Ba’zel die Disziplin aufgebracht hatte, solch ein Gewebe zu wirken. Aber nein, jeglicher etwaige Stolz würde nichts gegen die Empörung sein, die sein Vater empfinden würde, wenn er herausfand, dass Ba’zel ohne Erlaubnis und aus eigenem Antrieb ihre Gemächer verlassen hatte. Sein Vater würde von solch einem Akt des Ungehorsams angewidert sein, war er doch nur ein neuerlicher Beweis für die Labilität seines Sohnes. Diese Tat allein würde Grund genug sein, Ba’zel unverzüglich dem Geas zu opfern.


    War es zu spät umzukehren? Er zitterte jetzt, da das Gewebe ihn ausgelaugt hatte. Er war wahrscheinlich zu schwach, in die Gemächer zurückzukehren, was sich auch daran zeigte, dass er plötzlich Hunger und Durst empfand. Was auch immer geschah, er konnte den Gedanken nicht ertragen, wieder zu einer eingesperrten, duckmäuserischen Kreatur zu werden, die stets darauf wartete, bis zum Tode ausgesaugt zu werden. Außerdem würde Mentor Ho’zen nicht wiederkommen. Es würde dort hinten in den Gemächern keinen Unterricht mehr geben, keine Gelegenheit, seine Disziplin unter Beweis zu stellen. Und selbst wenn Ba’zel tatsächlich zurückkehrte, würde sein Vater zweifelsohne spüren, dass er sich an den Siegeln vergriffen hatte, und sofort endgültige Vergeltung üben.


    Ba’zel hatte kein Zuhause mehr. Wohin sollte er gehen? Doch er konnte nicht klar denken, da er so verzweifelt nach Nahrung hungerte. Sein Instinkt riet ihm, die Futterbecken aufzusuchen. Er konnte das Blut schon von hier aus beinahe riechen und schmecken. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, und er musste sich den Speichel vom Kinn wischen.


    Er strich seine Gewänder glatt, schob die Maske wieder an die richtige Stelle und schritt rasch durch das Gewirr aus Gängen, das sein Volk unter der Oberfläche seines Reichs bewohnte. Als er die Haupttunnel erreichte, hob er das Kinn, um jedem Beobachter gegenüber nichts als Selbstbewusstsein auszustrahlen. Er war so erpicht darauf, die Becken zu erreichen, so fixiert darauf, sich zu nähren, um sich zu erneuern, so konzentriert auf sein Ziel, dass er die Willenskraft kaum heucheln musste.


    Plötzlich kam ihm aus dem Dämmerlicht ein großer Alter entgegen. Die Nasenöffnung des Alten weitete sich, entweder vor Hunger oder um diesen näher kommenden Fremden zu identifizieren. Ba’zel war nicht in der Lage, seine Reaktion zu beherrschen, und ertappte sich dabei, wie sich seiner Kehle ein Knurren entrang. In Anwesenheit eines anderen solche Disziplinlosigkeit an den Tag zu legen war eine Schande, aber sie hatte immerhin den Erfolg, den Alten zu erschrecken, und sie hielten sich dicht an entgegengesetzte Wände des Korridors, während sie aneinander vorbeigingen. Fantasien, den Alten anzugreifen, brachen über Ba’zels Verstand herein. Es kostete ihn einige Mühe, sie zu verscheuchen: Wenn er begann, solchen Impulsen nachzugeben, würde er nicht sehr lange überleben.


    Er hatte die Futterbecken bisher nur ein einziges Mal aufgesucht. Als er sehr jung gewesen war, hatte sein Vater ihn vor die Mitglieder seiner Partei gebracht, damit er rituell mit dem Blut, das das Geas ihres Reichs und ihres Volkes speiste, gesalbt werden konnte. Aber Ba’zel hatte alles verdorben, indem er ausgerutscht und ins tiefste und zähflüssigste Becken von allen gestürzt war. Er war dem Ertrinken nahe gewesen, als sein Vater sich nach beträchtlichem Nachdenken endlich der Demütigung ausgesetzt hatte, hineinzutauchen, um seinen Sohn zu retten. Natürlich waren die uralten Gewänder ihrer Dynastie ruiniert gewesen, und seither raunte man sich ohne Unterlass Gerüchte zu, dass Ba’zel vom Unglück verfolgt war. Sein Vater war nie in der Lage gewesen, ihm zu vergeben. Wie hätte er das auch tun können?


    Die Gänge des Gewirrs sahen alle ziemlich gleich aus, aber Ba’zel hatte keine Schwierigkeiten, die Richtung der Futterbecken zu spüren. Sowohl das Blut als auch das Geas riefen nach ihm, versprachen ihm Leben aus dem Tod. Er konnte sich kaum davon abhalten loszurennen, aber das zu tun hätte geheißen, eine derartige Unbeherrschtheit an den Tag zu legen, dass man sie in Gegenwart anderer unmöglich hätte dulden können. Er wäre von allen Alten in der Umgebung auf einmal angegriffen und in Stücke gerissen worden, so dass kein Fetzen von ihm übrig geblieben wäre.


    Je näher er den Becken kam, desto mehr Alte spürte er um sich herum: Manche standen still wie Statuen, andere hatten sich in den Wänden verborgen, wieder andere lauerten in den Schatten. Ihre Gedanken summten unmittelbar außerhalb seiner Hörweite und begrenzten Magie.


    Sie würden ihn als jemanden erkennen, der jung war. Er spürte, wie sich ihm Blicke zuwandten. Gedanken prüften ihn. Seine Nerven gerieten ins Flattern – würden sie auch das spüren? Er konnte die genaue Musterung nicht ertragen. Sie würden Sprünge in ihm finden und sie weit aufreißen, um das weiche, verwundbare Fleisch und Wesen darunter freizulegen.


    Er biss vor Furcht die Zähne zusammen und betete, dass die Maske den verräterischen Reflex verbergen würde. Die Ränder seines Kiefers zerbröckelten und wurden in seinem Mund zu Staub. Staub. Unvermittelt ließ er die Füße schleifen, um lange Gräben durch den Staub zu ziehen, und wirbelte ihn mit einem Tritt in die Luft auf. Er verwandelte seine Gedanken in Staub und duckte sich tiefer. Sie griffen ihn bereits an: Ihre langen Gliedmaßen durchschnitten die Luft.


    Er wirbelte mehr und mehr Staub auf, ließ sich fallen, um im Nebel zu bleiben und den ausgestreckten, sichelgleichen Unterarmen und Beinen zu entgehen. Er ließ seine Gedanken weiter schweifen und entkam in einen kleinen Tunnel abseits des Hauptdurchgangs. Die größeren Alten würden nicht in der Lage sein, ihn dorthin zu verfolgen, wenn sie sich nicht entschlossen, wertvolle Energie aufzuwenden, um das Gestein zu durchqueren. Er stolperte weiter davon und wusste, dass jeder Schritt, den er vorankam, ihn der Mühe einer Jagd immer weniger wert machen würde.


    Sein Körper zitterte vor Erschöpfung. Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch weiter. Wenn er jetzt einem Alten begegnete, der ihm entgegenkam, würde alles vorbei sein. Doch er spürte, dass der Tunnel von den Futterbecken weg und hinauf zur Oberfläche führte und deshalb wahrscheinlich wenig begangen war. Die hohen Staubwehen deuteten gewiss darauf hin, dass er selten genutzt wurde.


    Keuchend gönnte sich Ba’zel einen Augenblick Erholung, indem er sich gegen die ausgedörrte, bröckelnde Wand lehnte. Sie saugte an ihm, als wollte sie ihm das letzte bisschen Lebensenergie entziehen. Er rang nach Luft, und sein Körper keuchte schlimmer als je zuvor. Er nahm die Maske ab, da er dachte, dass es helfen würde, aber es sorgte nur dafür, dass mehr erstickender Schotter und Hitze ihn erreichten. Ich habe solchen Durst! Ruhig, ruhig. Warte einfach darauf, dass die Alten weiter unten sich beruhigen, und versuch dann noch einmal, zu den Becken zu gelangen. Vielleicht nachts, wenn es ruhiger ist.


    Aber fremde Gedanken des Erstaunens und Entsetzens, der Enttäuschung und schließlich der Empörung drangen zielgerichtet zu ihm. Sein Vater hatte seine Abwesenheit aus ihren Gemächern mittlerweile entdeckt.


    Ba’zel!, donnerten die Gedanken. Wo bist du? Ja, du hörst mich. Was hast du getan? Du kommst sofort hierher zurück! Ich sage das nicht noch einmal.


    Ba’zel wimmerte, schmiegte sich enger an die Wand und legte die Arme um den Kopf, als könnte das den Zorn seines Vaters irgendwie im Zaum halten.


    Wie kannst du es wagen? Du bist nicht mein Sohn!


    Schmerz durchzuckte Ba’zels Schläfen, und er war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Ruhig, betete er, ruhig!


    Es folgten lange Augenblicke schrecklichen und bedrohlichen Schweigens. Selbst wenn Ba’zel den Willen und die Energie gehabt hätte, seinem Vater zu antworten, hätte er nicht gewusst, was er sagen sollte. Was konnte auch schon gesagt werden, um die Schande zu entschuldigen, die er über die Dynastie seines Vaters brachte?


    Als der Verstand seines Vaters wieder sprach, geschah es mit mehr Beherrschung. Er klang jetzt versöhnlich, beinahe geduldig, als er sagte: Ba’zel, es besteht keine Notwendigkeit dazu. Es ist nicht zu spät. Komm, reden wir miteinander, du und ich, bevor du von anderen entdeckt wirst. Wie du habe ich Angst. Angst, dass die anderen Dynastien herausfinden werden, dass du allein außerhalb unserer Gemächer bist. Angst, dass sie dir schaden wollen – besonders die Feinde unserer Partei. Sie werden versuchen, dich gegen mich zu benutzen. Ich habe Angst, dass sie dich für labil erklären werden, zu einem Risiko für unsere Art, das nicht länger geduldet werden kann. Welcher Junge würde sich schließlich ohne Eskorte außerhalb der Gemächer seiner Dynastie aufhalten? Komm also schnell zu mir, bevor du entdeckt wirst, dann reden wir.


    Er glaubte seinem Vater fast, so verzweifelt gern wollte er ihm glauben. Er malte sich aus, wie sie miteinander redeten, als wären sie beide Alte. Aber Ba’zel war kein Alter. Er war ein labiler Sohn, der jeden Abend jeglichen Wortwechsels unwürdig war, wenn sein Vater in ihre Gemächer zurückkehrte. Nein, er war weniger als das – denn hatte sein Vater nicht gerade gesagt, Ba’zel sei nicht sein Sohn? Er war … die Kreatur in der Ecke. Weniger als ein Haustier. Er war jeglicher Zuneigung unwürdig. Er konnte glauben, dass sein Vater um sich selbst Angst hatte, um seine Stellung und seine Partei, vielleicht sogar um sein Volk. Doch was alles Weitere betraf, wusste Ba’zel, dass sein Vater log. Wenn er es schaffte, in die Gemächer seines Vaters zurückzukehren, würde keine Unterredung stattfinden. Genau, wie es keinen Unterricht mehr geben würde, würde es auch kein Gespräch mehr geben, und keine Gnade.


    Wagst du es, mir zu trotzen, indem du nicht antwortest?, flüsterte sein Vater voller Unglauben, und Zorn begann seine Worte aufs Neue zu färben. Dir ist wahrhaftig nicht mehr zu helfen. Jegliche Disziplin, die du irgendwann einmal an den Tag gelegt haben magst, hat sich entweder völlig aufgelöst oder war schon immer die Art Tarnung, derer sich bloße Tiere bedienen. Wie kannst du es wagen, meine Dynastie so aufs Spiel zu setzen? Ich weiß, dass ich dich damals hätte ertrinken lassen sollen. So wie die Dinge stehen, muss ich nun die Schande ertragen, einen Ruf an unsere ganze Art auszusenden, um deine Flucht zu melden. Ich muss sie bitten, dich zu töten, sobald sie dich erblicken. Würde ich das nicht tun, und würde bekannt werden, dass ich wissentlich unsere ganze Art mit jemandem, der so labil ist, in Gefahr gebracht habe, dann wäre auch mein Leben verwirkt. Ein Augenblick des Zögerns. So sei es.


    Und der Ruf ertönte, erst als klagender Gedankenwirbel und dann, als er von anderen aufgegriffen wurde, als Heulen einer Jagdmeute. Ba’zel stieß sich von der Wand ab und kletterte in Panik den kleinen Tunnel hinauf. Jetzt, da er zu einer Bedrohung für seine ganze Art erklärt worden war, würden sie nicht mehr zögern, ihn auch durchs Gestein anzugreifen. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Sekunden?


    Es bestand keine Hoffnung, auch nur in die Nähe der Futterbecken zu gelangen, aber er konzentrierte seine Gedanken wild entschlossen darauf, um diejenigen, die nach ihm suchten, in die Irre zu führen. Der Tunnel begann sich zu verengen, als er weiter nach oben vordrang, und er befürchtete, dass er stecken bleiben würde, aber die Wände wurden weicher und erlaubten ihm widerstrebend, sich weiter vorwärtszubewegen. Der weiche Rand würde es denjenigen, die durchs Gestein herankamen, schwerer machen, sich wieder davon zu lösen. Ba’zel wirbelte absichtlich Staub in dem Tunnel hinter sich auf – nicht dass es ihn in der ausgedörrten Umgebung dieses Reichs große Mühe gekostet hätte.


    Keuchend und kräftig hustend, kämpfte er sich mit gesenktem Kopf weiter voran. Kopfhaut und Hände begannen zu brennen, und er wusste, dass er nahe an der Oberfläche sein musste. Er konnte nichts bis auf gleißend helles Weiß sehen. Er zog sich die Kapuze seines Gewands über den Kopf und schlang sich die weit ausladenden Ärmel um die Hände. Es half ein wenig, aber er spürte, dass seine Haut Blasen schlug und aufriss. Ihm wurde übel, als er den süßlichen Eisengeruch von verkohltem Fleisch und brennendem Blut roch.


    Mit einer letzten Kraftanstrengung durchstieß er eine Lawine aus rutschendem Sand und erstickendem Staub und gelangte hinaus an die öde Oberfläche des Reichs. Er wusste, dass er nicht sofort die Augen öffnen durfte, da er schon mehrfach beinahe dauerhaft von der grausamen Sonne des Reichs geblendet worden wäre. Windstöße zerrten an seiner Robe, versuchten, den Stoff fortzureißen und ihn dem zornigen, kränkelnden Auge des Himmels zu opfern. Ba’zel mummte sich so fest ein, wie er nur konnte, und torkelte von der Stelle weg, an der er an die Oberfläche gelangt war.


    Er hatte Glück, denn anscheinend war er im Kielwasser eines Sturms herausgekommen, und dessen Energien würden es den Alten eine Weile erschweren, ihm zu folgen. Andererseits machte der Sturm ihn taub für die Verfolger und raubte ihm jeglichen Orientierungssinn. Dabei musste er die Oberfläche so bald wie möglich verlassen, da er nicht in der Lage sein würde, hier für mehr als eine Handvoll Minuten zu überleben. Seine ganze Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, und die Qual steigerte sich immer weiter. Wie lange noch, bis er ohnmächtig wurde oder jegliches Gefühl und Bewusstsein für sich selbst verlor?


    Seine Lunge fühlte sich an, als würde sie verdorren: Alle Feuchtigkeit war ihr entzogen. Er stolperte in Richtung des Sturms und warf seinen Geist aus, so weit er nur konnte. Strudel und Strömungen durchzuckten flammend sein inneres Gesichtsfeld. Er strauchelte auf der sich verschiebenden, nachgebenden Oberfläche und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ein trockener Husten schüttelte seinen Körper, und er hatte Blut im Rachen. Nun durchzogen drohend aufragende Schatten seinen Verstand und erfüllten ihn mit Dunkelheit. Geriet er bereits in den Abgrund?


    Er riskierte es, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen, und bildete sich ein, dunkle Gestalten inmitten der wirbelnden Windhosen sehen zu können. So gut wie am Ende seiner Kräfte schleppte er sich näher heran.


    Ihr Filterer, erhört mich!, flehte er. Ich habe euch nichts anzubieten als den letzten Rest meines Lebens.


    Die schmalen, segelbesetzten Riesen standen auf langen Gliedmaßen, die tief im Boden verankert waren. Dann und wann hob sich ein Bein schwerfällig und sank anderswo wieder ein, wenn ein Filterer sich umwandte, um der wechselnden Windrichtung zu folgen. Geriffelte und strukturierte Hautsegel dehnten sich zwischen ihren dünnen Leibern und oberen Gliedmaßen. Die Haut leuchtete leicht, da sie Energiepartikel aus dem Sturm absorbierte und alle verbliebene Nahrung aus dem feinen Staub in der Luft filterte. Die Filterer reisten immer den Stürmen nach und ernährten sich, so gut sie konnten.


    Manche sagten, dass die Filterer einst nahe Verwandte der Deklination gewesen seien, sich aber entschlossen hätten, sich an die Oberfläche des Reichs anzupassen, statt sich darunter zu verstecken. Andere meinten, dass die seltsamen und unansehnlichen Kreaturen niemals mit der Deklination verwandt gewesen sein könnten und einer niederen Rasse angehört haben müssten, die von den unergründlichen Chi’a vor undenklichen Zeiten ausgestoßen worden war, als die Chi’a auf ihrer Großen Reise wohl durch dieses Reich – wie durch so viele – gezogen waren. Wieder andere behaupteten, dass die Filterer einfach eine eingeborene Lebensform dieses Reichs wären, von äußerst beschränkter Intelligenz und ausschließlich passiv, so wie die pflanzlichen Lebewesen anderer Reiche. Alle waren sich jedoch darüber einig, dass die Filterer völlig harmlos waren und über so wenig eigene Lebensenergie verfügten, dass sie die Anstrengung nicht wert waren, sie auszubluten oder zu verschlingen.


    Für Ba’zel, der nirgendwo mehr hinkonnte und keine andere Hoffnung mehr hatte, waren die Filterer diese letzte Anstrengung voll und ganz wert. Er fiel auf die Knie, die rasch begraben wurden. Er würde bald hinabgezogen oder überdeckt werden, denn er hatte nicht mehr die Kraft, sich wieder zu erheben. Hier würde sein staubiges Grab liegen. Während die letzte Energie und Feuchtigkeit ihm rasch entzogen wurden, würde sein Körper zu verfallen beginnen. Er würde im nächsten Sturm vom Wind verweht werden, und die stummen Giganten würden den Rest seiner Essenz aus der Luft filtern. Er würde nichts mehr sein als ein paar Staubkörner, die verloren durch diesen endlosen Sturm trieben.


    Der letzte Rest meines Lebens gehört euch, ihr könnt damit tun, was ihr wollt. Gebietet darüber und nutzt es, wie ihr wünscht. Oder verschmäht es, wenn es nicht von Wert für euch ist. Es tut mir leid. Ich habe und bin nichts sonst. Wenn ihr dazu in der Lage sein solltet, sagt Mentor Ho’zen und meinem Vater, dass ich mein Bestes versucht habe und dass ich ihre Schande bedaure. Ich wollte nicht so labil sein. Ich wünschte, es hätte anders sein können. Er lächelte grimmig. Denn seht doch, wohin es mich geführt hat, so labil gewesen zu sein. Seht, was es mir eingebracht hat. Seht, wozu es mich machen wird. Seht, dass ich nichts als Staub bin.


    Die letzten Strudel, Strömungen und Wirbel der Energie verblassten vor seinem inneren Auge. Er spürte nichts bis auf eine Art Schwerelosigkeit. In Panik versuchte er, seinen Körper und dessen Schmerz zu finden, aber da war nichts. Er konnte noch nicht einmal den Sturm hören oder die kräftezehrende Hitze spüren. Oder das Blut aus den Rissen und Wunden schmecken, mit denen er übersät war. Oder irgendetwas von Bedeutung riechen. Das war es also. Ein paar letzte Momente des Schwebens. Oder für immer ein körperloses Schweben.


    Dann werden wir über dich gebieten, dich benutzen und dich verschmähen!, ertönte das Flüstern.


    »Was?«, krächzte er. »Wer seid ihr?«


    Wir haben dich in den Falten unserer Flügel aufgenommen. Du wirst für eine Weile geschützt sein, vielleicht Kraft schöpfen. Wir werden dich zum Tor bringen.


    »Zum Tor? Warum? Was wollt ihr von mir?«


    Du erklärst dich bereit, dir von uns Befehle erteilen zu lassen, von uns benutzt und verschmäht zu werden?


    »Ja.«


    Dann verlass diesen Ort.


    Er spürte Furcht. »Kann ich nicht hier bei euch bleiben?«


    Eine Pause trat ein. Nein.


    »Aber …« Aber was? Er hatte kein Recht, irgendetwas von ihnen zu verlangen. Kein Recht, irgendetwas von irgendjemandem zu verlangen. Kein Recht, irgendetwas von irgendeinem Reich oder vom Kosmos zu verlangen. Kein Recht, zu existieren. »Ihr wollt nicht, dass ich zu Staub werde?«


    Eines Tages. Eines Tages wirst du zu Staub werden und zu uns zurückkehren. Der gesamte Kosmos kommt früher oder später als Staub zu uns. Auf diese Weise wissen wir von Reichen in den entlegensten Teilen des Kosmos. Es ist unvermeidlich, dass du zu uns zurückkehren wirst.


    »Aber davor habt ihr mich in eurer Gnade für den Augenblick bewahrt. Warum?«


    Damit du diesen Ort verlassen und andere Reiche der Deklination aufsuchen kannst.


    »Das wollt ihr?«


    Ja und nein. Es betrübt uns. Sieh dir nur an, was aus uns Filterern – wie ihr uns nennt – und unserem Reich aufgrund der Deklination geworden ist. Du wirst sehen, was anderen Reichen von ihr angetan wird. Dieses Ende ist vielleicht unausweichlich, wir wissen es nicht. Uns genügt es, dass die Deklination dich verstößt – deshalb verschonen wir dich für den Augenblick und gönnen dir Momente in anderen Reichen.


    »Welchen Zweck soll ich dort erfüllen, aus dem ich Disziplin und Bedeutung gewinnen kann? Ich muss Disziplin und Bedeutung haben, sonst wird diese Existenz unerträglich schrecklich sein. Ich wäre lieber Staub.«


    Dann musst du Disziplin und Bedeutung im Ertragen finden, wie wir es tun. Du musst nach einem neuen Zweck suchen, selbst wenn du ihn vielleicht nicht entdecken kannst, bevor du zu Staub wirst. Das ist alles, was wir wissen und dir sagen können. Aber wir sind jetzt da. Wir befehlen dir, zu gehen und dich an dein Versprechen an uns zu erinnern.


    Ba’zel wurde sanft auf dem Boden abgesetzt, bevor er auch nur fragen konnte, was genau er versprochen hatte. Er beschirmte die Augen und sah zu, wie der Filterer sich wegstemmte. Obwohl seine Bewegungen langsam und gemessen waren, war er bald wieder im weißgrauen Sturm verschwunden. Ba’zels Haut begann erneut zu schmerzen, und er wusste, dass er sich in Bewegung setzen musste. Er war an einen Hang gebracht worden, an dem der Boden fester als anderswo war. Es musste Fels unmittelbar darunter liegen. Er stieg den Hang hinauf und blickte in die klaffende Öffnung eines breiten Tunnels. Er zögerte nicht hinunterzueilen, fort aus dem Licht.


    Er kannte diesen Eingang nicht, aber er spürte, dass nicht weit entfernt große Energien walteten. Er suchte sich einen Weg durch die gut gepflegten Korridore und spähte an Kreuzungen ängstlich in alle Richtungen, da er damit rechnete, jeden Augenblick eine rasche Bewegung aufblitzen zu sehen; aber alles blieb verlassen. Durch diese Korridore wurden die niederen Rassen vom Tor des Wachtraums zum Ort des Aderlasses an den Futterbecken geführt. Zu ihrem eigenen Schutz wurden diese Rassen die ganze Zeit über streng bewacht, und lauernde Alte wurden in regelmäßigen Abständen aus den Gängen verscheucht. Das bedeutete, dass seine Leute selbst dann, wenn sie mittlerweile festgestellt hatten, wo er war, eine gewisse Distanz würden überbrücken müssen, bis er in Sicht kam. Zum ersten Mal, seit er die Gemächer seines Vaters verlassen hatte, begann er ernsthaft daran zu glauben, dass irgendeine Hoffnung auf Entkommen bestehen mochte.


    Mit einem gewissen Maß an erneuerter Energie eilte er zur Torkammer. Obwohl er womöglich einen guten Vorsprung hatte, konnten die Alten sich doch mit erschreckender Geschwindigkeit bewegen, und manche verfügten über geheimnisvolle Magie, die sein Verständnis weit überstieg. Mentor Ho’zen hatte mehrfach große Zauber erwähnt, die unter Umständen Raum und Zeit verändern konnten. Was, wenn Ba’zels Verfolger die Zeit in diesem Korridor so sehr verlangsamten, dass er die Kammer nie erreichte? Er betete, dass solch ein Zauber mehr Vorbereitung und Energie erforderte, als denen, die es auf ihn abgesehen hatten, umgehend zur Verfügung standen. Ja, jetzt spürte er sie! Sie hatten die Gänge betreten und schwärmten in großer Zahl auf seiner Fährte aus.


    Nun geriet er in Panik, stob um die nächste Ecke und sah die Tür zur Kammer vor sich. Während er vorwärtsraste, trat ein gewaltiger Wächter aus den Schatten einer Nische neben der Tür hervor und richtete einen Dreizack aus reinstem Sonnenmetall auf ihn. Das Gleißen der Waffe schmerzte Ba’zel so sehr in den Augen wie die Sonne selbst, und er schrie vor Entsetzen und Qual auf, als er schlitternd zum Stehen kam. Der Wächter war ein Alter von ungeheurer Körpergröße. Die Narben, die kreuz und quer über seinen Schädel verliefen, zeichneten ihn als eines der erfahrensten Mitglieder der Kriegerdynastien aus. Es würde unmöglich sein, ihn zu besiegen oder ihm zu entkommen.


    »So klein?«, bemerkte der Alte mit einer Mischung aus Ekel und Erheiterung. Er schnupperte. »Auch noch jung. Ich würde mich gewöhnlich nicht herablassen, einen wie dich überhaupt zu beachten oder ihm gar die Ehre zu erweisen, meine Waffe zu erheben. Ich kann mich nur darüber wundern, wie seltsam es ist, dass du in der Lage bist, so viel Ärger und Unordnung zu verursachen. Dir wohnt keine nennenswerte Macht inne – woran mangelt es unserer Art also, dass man dir erlaubt hat, so weit zu kommen? Hat deine Labilität uns irgendwie schon angesteckt? Gewiss ist sie doch keine Infektion, die uns geschwächt hat?«


    Ba’zels Mund hatte sich noch nie so trocken angefühlt. »Ich … ich …«


    »Sieh doch nur, wie du ins Wanken gerätst«, sagte der Krieger mit einem hämischen Lächeln. »In dir steckt keine Willenskraft, keine Selbstdisziplin. Du bist es noch nicht einmal wert, die Spitzen dieses Dreizacks zu besudeln. Du solltest ausgelöscht werden wie das niederste Tier, ohne je wieder ins Geas eingespeist zu werden. Deine Existenz kann keinen Augenblick länger geduldet werden!«


    Der Alte trat gezielt einen Schritt vor, und die Bewegung durchbrach die kurze Lähmung, in der Ba’zel befangen gewesen war. Worte purzelten so schnell von seinen Lippen, dass sie sich kaum in seinem Verstand gebildet hatten, bevor er sie laut aussprach. »Die Allerälteste schickt mich! Sie gebietet dir, den Weg freizugeben und mir den Zutritt zur Kammer zu gestatten. Zudem sollst du mir jegliche Hilfe leisten, die ich benötigen könnte, ja, dich sogar in deine eigene Waffe stürzen, falls ich es befehlen sollte. Aber das werde ich nicht befehlen, denn du bist solcher Gnade unwürdig. Stattdessen wirst du diese Tür gegen jene verteidigen, die nach mir kommen, verstehst du?«, schloss er mit einem Keuchen und konnte kaum glauben, was er gesagt hatte. Niemand hätte es gewagt, die Allerälteste zu erwähnen oder sich gar auf ihre Autorität zu berufen, wenn er nicht die Aufmerksamkeit jenes unversöhnlichen und ewigen Wesens auf sich ziehen wollte.


    Der Wächter knurrte, hatte aber keine Wahl, als klein beizugeben. Selbst wenn er Ba’zel in Verdacht hatte zu lügen – es wäre schon ein todeswürdiges Verbrechen gewesen, auch nur dem Gedanken an die Autorität der Allerältesten nicht sofort zu gehorchen. Es oblag der Allerältesten selbst – keinem bloßen Wächter –, jeden zu bestrafen, der ihren Namen missbrauchte. Und die Strafe würde schrecklicher sein, als man es sich vorstellen konnte. Es gab allerlei Geschichten über Mitglieder der Deklination, die sogleich Selbstmord begangen hatten, als sie befürchtet hatten, den Namen der Allerältesten in unangemessener Weise gebraucht zu haben – der Tod war der Alternative vorzuziehen, und wenn ihre Körper dann ins Geas eingespeist wurden, würden sie mit klügeren Absichten und Zungen wiedergeboren werden.


    Die Augen des Wächters waren unfassbar weit aufgerissen, als Ba’zel vortrat. »Du bist sicher wahnsinnig. Dein Verstand ist tollwütig geworden. Deine Dynastie muss sich mit einer anderen Rasse vermischt haben, denn du gehörst der Deklination nicht an«, zischte der Alte. Dennoch öffnete er die Tür und ließ Ba’zel vorbei.


    Es ertönte ein Krachen, als die Tür hinter Ba’zel zufiel und er in der Kammer eingeschlossen war. Seine Augen richteten sich geradewegs auf das schimmernde Portal auf der Estrade inmitten des weiten, kreisförmigen Raums. Das Licht, das aus dem Tor des Wachtraums hervordrang, war das Erste, was Ba’zel je von den anderen miteinander verbundenen Reichen des Geas sah. Wächter sowohl im Heimatreich als auch in den anderen Reichen hielten das Tor ständig offen, indem sie gemeinsam dieselben Bilder der jeweiligen Orte im Sinn behielten. Anscheinend konnten genauso, wie Gedanken zwischen verschiedenen Reichen geteilt werden konnten, auch die Reiche selbst körperlich verbunden werden. Mentor Ho’zen hatte erwähnt, dass die verschiedenen Reiche in Wirklichkeit unterschiedliche Ebenen der Existenz und des Bewusstseins waren – die Deklination war mit ihrer überlegenen Magie und ihrem erhabenen Bewusstsein natürlich die höchste –, aber Ba’zel hatte der Erklärung nur in groben Zügen folgen können. Er hatte verstanden, dass es nur recht und billig war, dass ein Tribut an Lebensenergie dem Geas jedes anderen Reichs abgezapft wurde, um das Geas des Heimatreichs der Deklination zu nähren. Die Partei von Ba’zels Vater behauptete, dass aus dem Grunde, dass alle Geas über die Reiche hinweg verbunden waren, der Sturz des Geas des Heimatreichs möglicherweise den Zusammenbruch aller anderen Reiche und damit das Ende allen Lebens nach sich ziehen könnte!


    Die niederen Rassen hatten, wie der Mentor ausführlich erläutert hatte, also Glück, dass die Deklination einen Weg gefunden hatte, zwischen den Reichen hin und her zu reisen und das Geas ihres eigenen Reichs zu nähren. Die Mitglieder der Deklination waren tatsächlich die Erlöser aller Reiche. Sie waren die geistigen und spirituellen Anführer des bekannten Kosmos. Sie waren Licht und Hoffnung in dem, was sonst nur ein leeres, ewiges Nichts gewesen wäre.


    Von allen Völkern in den Reichen des Geas konnte nur die Deklination allein die Reiche aufs wahrhaft Göttliche und Ewige zusteuern, die anderen auf die Große Reise führen. Denn waren es nicht die Wächter der Deklination, die als Erste den Kosmos mit dem Verstand nach einer Spur der uralten Chi’a abgesucht hatten, die ihnen vorausgegangen waren? Waren es nicht ebenjene Wächter, die am Ende die uralten Erinnerungen der Chi’a anderswo im Kosmos gespürt und daran teilgehabt hatten? Hatten sie nicht dadurch andere Reiche des Kosmos entdeckt, durch die die Chi’a auf ihrer eigenen Großen Reise gezogen waren, bevor sie darüber hinausgingen? Hatten jene Wächter nicht dann die Träume der Völker dieser anderen Reiche beeinflusst und ihrem Verstand neue Ideen eingeflüstert, bis dieselben Gedanken und Bilder zwischen den Reichen in Einklang gebracht und geteilt waren, so dass körperliche Reisen möglich wurden? Und waren es nicht in der Tat die Wächter der Deklination, die mit jedem neu besetzten Reich besser in der Lage waren, tiefer in den Kosmos und ins geteilte Bewusstsein vorzudringen, um noch mehr Reiche und Daseinsebenen zu entdecken? Ja, es waren die Wächter der Deklination, die letztendlich alle zur Göttlichkeit und Ewigkeit führen würden.


    Deshalb war das Tor des Wachtraums für Ba’zels Art eine Art heiliger Ort. Er fiel auf die Knie, so ehrfürchtig war er angesichts der Schönheit und Bedeutung des Tors. Obwohl es strahlte, brannte es ihm nicht in den Augen wie das meiste andere Licht. Er sah Bilder aus verschiedenen Reichen an sich vorbeiziehen und sich verwandeln. Vielleicht waren sie mehr als Bilder, denn sie wirkten vollkommen echt, wenn auch so, als lägen sie in weiter Ferne. Er verstand nicht viel von dem, was er sah, und das überwältigte ihn nur noch mehr. Er hatte noch nie derart leuchtende Farben gesehen. Das Tor ließ sein eigenes Reich im Vergleich dazu gedämpft und farblos wirken. Er fühlte sich gedämpft und farblos, völlig unzulänglich angesichts des Tors. Wie konnte er so kühn sein, sich einem derartigen Wunder zu nähern? Er würde es nur beschmutzen, es mit Staub überziehen.


    Eine Gestalt kam langsam um das Tor herum und stellte sich zwischen Ba’zel und das Portal.


    »V… Vater! Du hast mich gefunden!« Er hätte sich erniedrigt und sich in einem unwürdigen Auftritt auf dem Boden gewunden, wenn die funkelnden schwarzen Augen seines Vaters ihn nicht mit ihrem Blick festgenagelt hätten.


    Die Stimme seines Vaters klang wie berstender Stein. »Dachtest du, ich würde nicht den Verstand des Geringsten meiner Dynastie kennen? Wie kommt es, dass du das hier noch nicht zu Ende gebracht hast, du erbärmlicher Wicht? Bist du so labil, dass du völlig unempfänglich für die Erkenntnis bist, welch eine Abscheulichkeit du darstellst? Schnell, mach allem ein Ende, bevor andere kommen und ich noch weiter beschämt werde! Oder muss ich mich noch mehr herabwürdigen, indem ich es für dich tue?«


    Irgendetwas sagte Ba’zel, dass er nicht enthüllen durfte, dass die Filterer ihm befohlen hatten, das Reich zu verlassen. »Vater, die Deklination sagt, dass ich ihr nicht angehöre. Kann ich nicht einfach anderswohin gehen und auf jeden Anspruch auf Dynastie, Namen, Volk oder Reich verzichten? Ich werde ein eigenes Volk ganz für mich allein sein, eine niedere Rasse, wenn du so willst. Ich werde im tiefsten Bergwerk in irgendeinem anderen Reich arbeiten. Kann die Deklination nicht einfach vergessen, dass ich existiere? Kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


    »Narr!«, stieß sein Vater mit einem ungeduldigen Aufstampfen hervor. »Du wirst immer ein Teil des Geas dieses Reichs sein. Das Geas ist alt und gelegentlich kränklich. Die Erschaffung derjenigen, die so labil sind wie du, ist nur ein Symptom seiner Krankheit. Wenn diese Symptome unbehandelt bleiben, können sie sich verheerend auswirken. Du musst vernichtet werden! Selbst wenn du versuchen würdest, durch das Tor anderswohin zu reisen, würdest du nicht die nötige Kraft, geistige Disziplin und Magie aufbringen, um es zu überleben. Und wenn du es überleben solltest, dann hätte die Deklination keine Wahl als dir eine der« – er senkte die Stimme unbewusst zu einem Flüstern, als er das Wort aussprach – »Tugenden nachzusenden. Es ist besser, wenn du dich hier und jetzt umbringst. Tu es sofort! Ich bestehe darauf.«


    »Vater, verschone mich! Bitte!«


    »Du hast die Stirn, noch mehr von mir zu verlangen? Du bist verachtenswert und in jeder Hinsicht schamlos. Ich sehe schon, ich muss dich selbst töten!«


    Sein Vater bleckte die steinernen Reißzähne und hob die klauenbewehrten Hände. Ba’zel antwortete mit einem Knurren und einem Aufschrei und sprang vorwärts. Das hatte sein Vater nicht von seinem Sohn erwartet, wie kein Alter es von einem Jüngeren erwartet hätte. Es konnte schließlich nur eine vergebliche Geste sein, und kein Mitglied der Deklination hätte sich je solch einer Zeit- und Energieverschwendung hingegeben. Warum also hätte Ba’zel angreifen sollen? Was hatte das zu bedeuten? Gab es etwas, das der Alte noch nicht über seinen labilen Sohn wusste?


    Ba’zels Vater taumelte in kurzzeitiger Verwirrung zurück; dann blinzelte er. Natürlich. Der nutzlose Angriff war genau die Art von unsinnigem Verhalten, die man von den Labilen erwarten konnte. Mit einem Brüllen sprang er voll tödlicher Zielstrebigkeit wieder vorwärts, um Ba’zel die Gedärme herauszureißen.


    Aber der eine Augenblick des Zögerns war genug. Er entschied darüber, ob Ba’zel leben oder sterben würde. Ba’zel landete direkt vor seinem auf ihn einstürmenden Vater und ließ sich durch den Steinboden fallen. Als sein Vater über ihn hinwegflog, sauste Ba’zel wieder in die Kammer empor, hinter seinen Vater und an ihm vorbei. Ba’zel sprang aufs Tor zu.


    »Sohn! Ich bitte dich!«, rief sein Vater flehentlich.


    Noch nie hatte er die Stimme seines Vaters so brechen hören. Noch nie hatte er ihn solche Worte aussprechen hören. Ba’zel zögerte und sah sich noch einmal nach seinem Vater um.


    »Töte dich! Bitte!«


    Und Ba’zel trat ins Tor und in den Mahlstrom des Kosmos.


    Mentor Ho’zen rutschte in den Gemächern und in Anwesenheit des Ältesten Starus, des Anführers der Partei des Aufbruchs, unruhig auf seinem Sitz hin und her. Von jemandem, der so groß war, aufmerksam gemustert zu werden, war schon furchteinflößend genug, aber die Blutlampen, die ringsum im Zimmer brannten, erschwerten es dem Mentor zusätzlich, sich zu beherrschen. Die Lampen waren natürlich eine skandalöse Zurschaustellung von Reichtum und Macht, da jedes andere Mitglied der Deklination – vielleicht bis auf die Allerälteste selbst – sich mit Talglichtern begnügte, die man aus den Körpern derjenigen herstellte, die ins Geas eingespeist wurden, oder Lampen mit schwarzem Öl aus verwesenden Leichen nutzte. Aber der Älteste Starus war kein Narr – er wusste auch, dass der süßliche, berauschende Geruch brennenden Bluts und der Schauer von Lebensenergie, die in die Luft entlassen wurde, die meisten, mit denen er es zu tun hatte, vollkommen ablenkte, so dass sie im Nachteil waren. Obwohl er sehr dagegen ankämpfte, weitete Mentor Ho’zens Nasenöffnung sich hungrig, und er gab sich eine Blöße.


    Der Älteste Starus lächelte wissend. »Ich habe den erbärmlichen Ruf des Ältesten Faal darüber, dass sein labiler Sohn aus seinen Gemächern geflohen ist, gehört. Ich nehme an, alles ist verlaufen wie beabsichtigt?«


    Mentor Ho’zen lächelte schwach und winselte: »Ja, Großer. Ba’zel ist ganz allein geflohen. Es deutet nichts darauf hin, dass irgendjemand sonst beteiligt war. Der Älteste Faal wird vielleicht fragen, warum ich an jenem Tag nicht da war, um seinen Sohn zu unterrichten, aber ich werde ihn einfach davon in Kenntnis setzen, dass ich krank war. Er wird mich nicht verdächtigen. Er hat schon immer geglaubt, dass Ba’zel tatsächlich labil wäre. Dafür habe ich gesorgt.«


    Der Älteste nickte. »Und Ba’zel ist tot?«


    Der Mentor zögerte. »Nein, aber er hat das Tor durchschritten. Gewiss wird man ihm eine der Tugenden nachsenden.«


    »Hm. Dann ist er mehr als tot. Faal ist in Schande gebracht, und der Einfluss seiner Partei wird sicherlich schrumpfen. Wenn wir Glück haben, wird er vor Trauer wahnsinnig werden, aber ich vermute, so schwach ist er nicht. Ich frage mich jedoch, ob es einen Weg gibt, wie wir ein Gerücht in die Welt setzen können, dass er wahrhaft von Trauer zerrissen ist, es aber verbirgt. Wenn ja, dann können wir vielleicht dafür sorgen, dass er ganz von seiner Partei fallen gelassen wird. Das wäre doch etwas! Vielleicht könnten wir darauf hinweisen, dass er sich in letzter Zeit weit häufiger als sonst in seinen Gemächern aufzuhalten scheint … Ich werde darüber nachdenken. Bis dahin, Mentor, bin ich aber hochzufrieden.«


    Mit diesen Worten winkte der Älteste einen Diener heran, der mit zwei Bechern auf einem Tablett gewartet hatte. Der Älteste ergriff einen Becher und bedeutete dem Mentor, den anderen zu nehmen.


    Der Mentor bedachte den unwürdigen Dienstboten nur mit einem flüchtigen Blick und ergriff eifrig das angebotene Blut, da seine Nasenöffnung bereits einen exotischen und berauschenden Duft aus dem Becher wahrgenommen hatte. Doch er fing sich und wartete umsichtig darauf, dass sein Gegenüber zuerst trank. Der Älteste Starus hatte anscheinend keine Lust, sich zu beeilen, und so war der Mentor gezwungen, gequält zu warten, während Starus seine Leibesfülle verlagerte, um bequemer zu sitzen, und sich dann entschloss, eine ausführliche Rede zu halten. »Ich habe gesehen, dass Ihr meinen neuen Diener bemerkt habt, Mentor. Ihm mussten natürlich die Ohren durchstoßen und die Zunge entfernt werden. Er ist ein Vertreter einer niederen Rasse aus dem fünften Reich, wisst Ihr? Man hat mir versprochen, dass er länger halten wird als die Rassen aus den anderen Reichen, was nur gut ist, da das Blut seiner Rasse nicht sonderlich schmackhaft ist. Diener scheinen einfach nicht mehr so haltbar zu sein wie früher. Das ist höchst lästig.«


    Mentor Ho’zen stieß höflich einen betrübten Laut aus.


    »Nun, dieses Blut«, fuhr der Älteste fort, »stammt aus dem sechsten Reich. Es ist eine wahre Rarität, denn das Volk, das es gespendet hat, scheint besonders kurzlebig zu sein, wenn es in unsere Nähe kommt. Offenbar gibt es große Versorgungsengpässe, sogar für die Erlöser in jenem Reich. Aber man versichert mir, dass es die Mühe des Sammelns voll und ganz wert ist.« Der Älteste nippte versuchsweise an seinem Becher und verzog das Gesicht. »Nicht so frisch, wie es sein könnte.« Er stellte den Becher beiseite. »Aber sagt mir, was Ihr davon haltet, Mentor. Ich wäre interessiert an der Meinung eines so gelehrten Mannes, wie Ihr es seid.«


    Mentor Ho’zen ließ es sich nicht zweimal sagen, endlich von dem Blut zu kosten. Es war derart von Lebensenergie geschwängert, dass er fand, dass es absolut süchtig machte. Er stürzte es hinunter und konnte den Becher nicht absetzen, bis er ihn vollständig geleert hatte. Sofort wurde ihm schwindlig. Er rülpste und grinste entschuldigend. »Stark, Großer, sehr stark. In der Tat, das ist meine höchst starke Meinung.« Er kicherte. »Meine höchst gelehrte Meinung, sollte ich wohl schagen … äh, sagen!« Benommen und mit einem Mal kühn geworden, platzte er heraus: »Und es isch auch meine gelehrte Meinung, Groscher, dass wir jetsch von der einfluschreichen Stellung in Eurer Partei sprechen schollten, die mir zugeschichert worden ist.«


    »So?«, erwiderte der Älteste milde. »Ihr nehmt es Euch also heraus, in meinen eigenen Gemächern Forderungen an mich zu stellen?«


    »Gewisch nicht, Groscher!«, lallte der Mentor. »Aber ich denke, dasch esch gewisch an der Scheit ischt, über die Stellung zu sprechen.«


    »Das ist Forderung genug«, seufzte der Älteste Starus. »Nun gut, Ihr dürft Euch mir nähern und das Mal meiner Dynastie empfangen.«


    Mentor Ho’zen kam schwankend auf die Beine, stolperte vorwärts und fiel dann auf die Knie. Der Älteste Starus streckte die riesige Hand aus, legte sie dem Mentor auf den Kopf und drückte dann zu, bis der gelehrte Schädel barst.


    »Ahhh. Na, das ist doch schon viel frischer. Vergebt mir, Mentor, aber das Blut unserer eigenen Art hat meinem Geschmack schon immer mehr entsprochen. Sogar im Tode dient Ihr Eurer neuen Partei gut, denn nun steht fest, dass es nichts mehr gibt, was Ba’zels Flucht mit uns verbindet. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr angemessen ins Geas eingespeist werdet, damit Ihr in der einflussreichen Stellung wiedergeboren werdet, die Euch zugesichert worden ist.«

  


  
    Kapitel 2


    UND EIN SCHLECHTER JÄGER


    In seinen Träumen war Jillan immer glücklich. Oder zumindest begannen sie damit, dass er glücklich war. Er erwachte stets im kleinen Haus seiner Eltern, wenn seine Mutter schon im Hauptraum auf und ab ging und ihm zum Frühstück Brot mit Honig bestrich, während ein kleines Feuer im Herd flackerte. Jillan spritzte sich aus Krug und Waschschüssel in seinem Zimmer kaltes Wasser ins Gesicht, zog sich an, suchte sich einen der Glücksbringersteine aus seiner Sammlung aus, um ihn sich in die Hosentasche zu stecken, und ging dann hinaus zu dem großen Eichentisch, an dem seine Familie immer gemeinsam die Mahlzeiten einnahm.


    Seine Mutter Maria lächelte und fragte ihn, wie er geschlafen und was er geträumt hätte. Sie hörte aufmerksam zu, selbst wenn seine Träume albern klangen, wenn er sie laut beschrieb. Jillan erzählte ihr, dass er oft davon träumte, in seinem Zimmer aufzuwachen und dann hinaus in den Hauptraum zu kommen, um genau diese Art von Gespräch zu führen. Jed, sein Vater, lachte und schüttelte den Kopf, bis Maria ihren Mann stirnrunzelnd ansah und ihn anwies, sich nicht über Dinge lustig zu machen, von denen er nicht so recht etwas verstand. Jed setzte ein harmloses Gesicht auf und nickte reuig, bis Maria sich umwandte, um sich um das Brot zu kümmern, das auf dem Herd röstete. Zu dem Zeitpunkt zwinkerte Jed dann immer seinem Sohn verschwörerisch zu, streckte seiner Frau die Zunge heraus und brachte Jillan zum Kichern. Maria wirbelte wieder herum, runzelte in scherzhaftem Zorn die Stirn und verkündete, dass Männer die Geißel des Lebens jeder guten Frau wären und dass sie das ganze Frühstück für sich allein behalten würde. Dann begann jedes Mal ein lauter Streit, in dem Jed sich über sein gebrochenes Herz und Marias Grausamkeit beklagte, während Jillan sich für völlig unschuldig erklärte und seinem Vater vorwarf, sie in Schwierigkeiten gebracht zu haben, und Maria über ihre eigene Großzügigkeit jammerte, aus der heraus sie zwei solchen Teufeln immer wieder verzieh.


    Am Ende setzten sie sich alle hin, um zu frühstücken, und freuten sich auf den Tag, der vor ihnen lag. Immer dann geschah es, dass der Traum sich änderte, denn Jillan bekam Magenschmerzen, und er bat darum, zu Hause bleiben zu dürfen, statt in die Schule zu müssen, vor der er sich so fürchtete. Jed fragte, ob Jillan Angst davor hätte, in die Schule zu gehen, und ob er von Haal, dem Sohn des Ältesten Corin, geärgert wurde.


    »Nein, nein!«, wehrte Jillan ab. »Er ist bloß ein Einfaltspinsel. Ich habe keine Angst vor ihm.«


    »Was ist es dann? Du weißt doch, dass du uns alles sagen kannst.«


    Jillan trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er warf einen hilfesuchenden Blick zu seiner Mutter hinüber, aber sie beobachtete ihn nur mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier. Am Ende konnte er sich nicht mehr zurückhalten und platzte heraus: »Prediger Praxis hasst mich! Er hat es ständig auf mich abgesehen, obwohl ich doch eigentlich nichts falsch gemacht habe. Aber sagt bitte, bitte nichts darüber, denn das würde alles nur noch schlimmer machen.«


    Ein fürchterlicher Zorn trat in die Augen seines Vaters, ein gefährlicher Zorn. »Ich wusste ja, dass man nicht darauf vertrauen kann, dass diese Schlange es gut sein lässt!«


    »Jillan!«, blaffte Maria und forderte so seine Aufmerksamkeit ein. »Hol deine Sachen und geh in die Schule. Sofort! Ich muss mit deinem Vater reden. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.« Mit lodernden Augen wandte sie sich seinem Vater zu.


    Aber Jillan wollte nicht gehen. Dort draußen waren der Prediger, die Auseinandersetzungen und das Nachsitzen. Das zu späte Nachhausekommen, das Angegriffenwerden. Das Zurückschlagen. Der arme Karl. Es war ein Unfall gewesen! Er selbst als Flüchtling, der von den Helden, dem Heiligen und dem seltsamen Geschöpf, das vielleicht ein Erlöser war, gejagt wurde … Und dann die schreckliche, schreckliche Sache, die seinen Eltern zugestoßen war, die Sache, an die zu denken er sich weigerte, die zu glauben er sich weigerte, die Sache, die, wie er sich selbst sagte, nur ein böser Traum war.


    All das war da draußen, unmittelbar jenseits der Tür ihres kleinen Hauses. Es wartete und war hungrig … und versuchte einzudringen.


    Ein lautes, forderndes Klopfen an der Haustür ertönte, und Jillan keuchte auf. »Nein! Lasst sie nicht herein!«


    Es waren der Prediger und die Ältesten, die kamen, um Karls Mörder zu holen – um das Chaos aus Jillan hinauszufoltern. Es waren Helden, die kamen, um seine Eltern zu holen. Es waren die Stadtbewohner von Gottesgabe, die kamen, um sie in Stücke zu reißen. Es war das ganze Reich, das versuchte einzudringen, um sie vor sich selbst zu retten. Es waren die gesegneten Erlöser, die kamen, um ihre Seelen zu reinigen.


    »Wer ist da?« Jed machte Anstalten, nach dem Riegel zu greifen, zu weit entfernt, als dass Jillan ihn rechtzeitig hätte aufhalten können.


    Mit so heftig klopfendem Herzen, dass ihm das Blut in den Ohren rauschte, floh Jillan ins Zimmer seiner Eltern und zu dem kleinen Fenster, aber er wusste, dass dort draußen unmittelbar jenseits des Fensterrahmens etwas lauerte. Seine Mutter schrie …


    Und Jillan saß aufrecht im Bett und war plötzlich wach. Er fuhr sich mit zitternder Hand über die schweißbedeckte Stirn. Das Unterhemd, in dem er geschlafen hatte, war vollkommen durchnässt. Er blinzelte und bemühte sich wie fast jeden Morgen, das nachwirkende Grauen seiner Träume abzuschütteln. Er leerte seinen Verstand, so gut er es irgend konnte, und verdrängte die gespenstischen Eindrücke.


    Wie lange kannst du das noch durchhalten?, flüsterte der Makel, dessen Stimme in letzter Zeit begonnen hatte, lauter zu werden.


    Erschöpft kroch Jillan aus dem Bett und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann wusch er sich. Er begann zu zittern, und seine Zähne klapperten in der Kühle der Morgendämmerung.


    Das ist doch nur ein geringer Preis dafür, dass du solche Träume loswirst und sichergehst, vor allen anderen auf den Beinen zu sein, nicht wahr? Du kannst ihre neugierigen Blicke und ihr Flüstern nicht ertragen, oder?


    Er hatte nicht die Energie zu widersprechen. Eilig kleidete er sich an und suchte sich einen roten Stein aus seiner Sammlung aus, um ihn sich in die Tasche zu stecken. Er bildete sich ein, dass der Stein ihm ein wenig die Hände wärmte, und fühlte sich etwas besser. Genau wie sein Vater es stets getan hatte, brachte er, wann immer er nach Hause kam, ohne auf der Jagd etwas erlegt zu haben, einen neuen Stein für seine Sammlung mit. Die Sammlung war mittlerweile schon recht groß, denn es schien ringsum ein Mangel an Wild zu herrschen, selbst wenn man bedachte, dass der Frühling eben erst anzubrechen begann.


    Du bist einfach ein schlechter Jäger, das ist weit eher der Grund dafür, tadelte ihn der Makel. Das denken die meisten von ihnen, weißt du? Die anderen Jäger kommen ganz gut zurecht, und das ist auch ein Glück, da es doch so viele Mäuler zusätzlich zu stopfen gibt, nicht wahr?


    Als Jillan den heiligen Azual besiegt hatte, hatte die Heldenarmee, die Gottesgabe erstürmt hatte, jeglichen Kampfeswillen verloren. Die Waffen locker in der Hand, hatten die Soldaten dagestanden und die Welt so stumpf angestarrt, als würden sie sie zum ersten Mal sehen oder aus einem Albtraum erwachen. Sie waren befreit gewesen, hatten aber nirgendwo hingehen können. Die Mehrzahl von ihnen war deshalb in Gottesgabe geblieben und hatte geholfen, die befestigte Stadt wiederaufzubauen. Doch ihretwegen war die Bevölkerung der Stadt nun so groß, dass die Lebensmittelvorräte kaum reichten, sie zu ernähren.


    Sich mit einem Heiligen anzulegen ist eines, aber wenn sich all der Staub erst einmal gelegt hat, welchen echten Nutzen hat deine Magie dann, da du mit ihrer Hilfe doch nicht einmal ein paar Kaninchen fangen kannst? Aber vielleicht sind ja auch einfach nur die Kaninchen schlauer als du.


    »Ich brauche wahrscheinlich nur ein bisschen mehr Glück, das ist alles«, sagte Jillan zu sich selbst und fegte sich die ganze Steinsammlung in die Tasche.


    Gold funkelte ihm aus der dunklen Ecke des Zimmers entgegen, in der er seine runenbeschriftete Lederrüstung nach dem Kampf mit dem Heiligen abgestreift hatte. Er legte sie erneut an, immer noch verblüfft darüber, wie wenig sie ihn belastete. Wenn überhaupt, sorgte sie dafür, dass er sich leichter vorkam.


    Jetzt fühlte er sich bereit, die Schlafkammer zu verlassen, und trat in die Küche. Der Herd war kalt. Es war auch niemand damit beschäftigt, ihm Frühstück zu machen. Aber Samnir schlief lautlos – fast wie ein Toter – in Jeds Lehnstuhl. Der Soldat war anscheinend erst lange nachdem Jillan sich zur Nacht zurückgezogen hatte, nach Hause gekommen, hatte auf etwas von dem harten Brot und Käse herumgekaut, die Jillan für ihn herausgestellt hatte, und war dann im Sitzen eingeschlafen, ohne auch nur den Schwertgürtel oder die Stiefel abzulegen. Die Haut des alten Mannes sah grau aus, und er hatte tiefe Ringe unter den Augen – er arbeitete zu hart daran, die Männer auszubilden, Streitigkeiten beizulegen und sich mit den alltäglichen Kleinigkeiten zu befassen, die damit einhergingen, ein großes stehendes Heer zu befehligen. Jillan sah seinen Freund kaum noch – zumindest nicht, wenn er wach war.


    Das Mindeste, was du für ihn tun könntest, wäre, ein anständiges Stück Fleisch für ihn zu beschaffen, damit er bei Kräften bleibt. Wenn man es recht bedenkt, tätest du auch gut daran, selbst ein bisschen mehr Fleisch auf die Rippen zu bekommen. Wenn du zu schmächtig wirst, wandern Hellas Blicke vielleicht irgendwann zu denen, die ein schöneres und männlicheres Bild abgeben – vielleicht zu jemandem wie Haal?


    Jillan beachtete den Makel gar nicht, und es gelang ihm, seine Stimme für eine Weile aus seinen Gedanken zu verdrängen. Er wusste, dass der Makel auf seine eigene verquere und indirekte Art versuchte, sich um ihn zu kümmern, aber allzu oft schien er Jillan auch mit Halbwahrheiten und Verdächtigungen necken oder herausfordern zu wollen, damit er ihm bis zu einem gewissen Grad freie Hand ließ, über ihn und seine Magie zu verfügen. Jillan befürchtete, dass er nie mehr in der Lage sein würde, den Makel im Zaum zu halten, wenn er ihm zu viel Spielraum ließ.


    Er war in Versuchung, Samnir zu wecken. Es wäre gut gewesen, ihm von seinen Träumen zu erzählen. Aber der alte Soldat bekam ohnehin schon zu wenig Schlaf und würde sich die albernen Träume eines Jungen auch gar nicht anhören wollen. Nicht zum ersten Mal seufzte Jillan über die Tatsache, dass Aspin mit seinem Volk ins Gebirge hatte zurückkehren müssen, um den toten Häuptling zu begraben und dabei zu helfen, einen neuen zu wählen. Aspin war immer ein guter Zuhörer gewesen und verfügte erkennbar über besondere Fähigkeiten, wenn es darum ging, Menschen und Ereignisse zu durchschauen.


    Und Jillans andere Freunde schienen auch nie da zu sein. Freda war schon vor Monaten verschwunden, und niemand wusste, wohin. Der Felsaussatz, der ihr eine steingleiche Haut verlieh und angeblich ansteckend war, sorgte dafür, dass nur wenige Leute gern in ihrer Gesellschaft waren, und eine ganze Anzahl von Menschen wusste, dass sie eine Gefährtin des allgemein verabscheuten Miserath gewesen war, des Herrn des Chaos und wahrscheinlich auch Verräters an den heidnischen Göttern. Ganz gleich, wo sie in Gottesgabe zu Besuch gewesen war, es hatte immer jemanden gegeben, der bei ihrem Anblick das Kreuzeszeichen gegen das Böse geschlagen hatte. Am Ende hatte sie einfach aufgehört, da zu sein.


    Der Waldläufer Ash war überhaupt nur im Wirtshaus der Stadt zu finden, und obwohl er Jillan immer gern willkommen hieß, ging damit stets ein munterer Trinkspruch nach dem anderen einher, ein Humpen nach dem anderen – bis sie den Namen des jeweils anderen nicht mehr kannten und ein zorniger Samnir erschien und Jillan verbot, das Wirtshaus noch einmal zu betreten.


    Dann war da noch Thomas der Schmied, der in seiner Schmiede zugange war und Tag und Nacht Metall auf seinem Amboss zum Klingen brachte. Manche raunten, dass er vor seinem inneren Auge einen Dämon oder Drachen bekämpfte, dass er noch immer mit der Trauer um den Verlust seiner Familie rang. Er grinste jedes Mal, wenn Jillan zu ihm kam – arbeitete aber dennoch weiter –, und nickte von Zeit zu Zeit, während Jillan mit ihm redete. Jillan war sich nicht sicher, ob der Schmied ihn wirklich hörte. Wenn Jillan zu reden aufhörte, kam vielleicht eine knappe, einsilbige Antwort von dem hünenhaften Mann, aber man konnte nur raten, ob es eine Aufforderung zum Weiterreden, eine Frage, eine bloße Kenntnisnahme oder ein Ächzen vor körperlicher Anstrengung war. Thomas schien Gottesgabe ganz allein wiederaufbauen zu wollen, und so überließ Jillan ihn dem Rhythmus seines Hammers und seines Nickens.


    Doch nichts davon spielte wirklich eine Rolle, denn da war ja noch seine geliebte Hella. Sie war so beschäftigt wie alle anderen – schließlich musste sie den Marktstand ihres Vaters führen, wenn er unterwegs war, um in anderen Städten Handel zu treiben, und war, da sie zu den wenigen Überlebenden zählte, deren Zahlenverständnis gut genug für die Buchführung war, damit betraut, die Aufsicht über die tägliche Zuteilung aus den Lagerscheunen der Stadt zu führen –, aber sie fand trotz allem kostbare Augenblicke, die sie miteinander teilen konnten. Er raubte ihr jeden Morgen Küsse, bevor andere auf den Beinen waren, und sie unterhielten sich über ihre Zukunftspläne. Wann immer sie von solchen Dingen sprachen, runzelte Hella leicht die Stirn, zupfte gedankenverloren an einer Locke ihres weizenblonden Haars, und ihre gewöhnlich so klaren himmelblauen Augen umwölkten sich. Jillan wusste, dass sie Erscheinungen der vorüberziehenden Jahreszeiten durchlebte, vom Wachstum des Lebens und ihres möglichen Glücks – er hielt in solchen Momenten den Atem an, denn ihre Visionen waren mächtig, und er hütete sich davor, sie zu unterbrechen, um Hella nicht zu erschrecken oder ihr Schmerzen zuzufügen. Wenn sie wieder zu sich kam, blinzelte sie, lächelte ihn sanft an und ließ ihn glauben, dass es nie wieder Winter werden würde.


    Jillan beschloss, lieber Hella von seinen Träumen zu erzählen, wenn sie die Zeit dazu fanden, und ließ Samnir schlafen. Er nahm sich einen vertrockneten Brotkanten, tunkte ihn in Wasser und begann zu kauen, während er seinen Langbogen schulterte und hinaus ins graue Licht von Gottesgabe trat.


    Er suchte sich einen Weg durch das wirre Labyrinth aus Steinhäuschen, Hütten, Verschlägen und Buden, aus dem das Südviertel von Gottesgabe bestand, und näherte sich dem großen Versammlungsplatz in der Stadtmitte. Fast im selben Augenblick rollte ein von einem Maultier gezogener Wagen aus einer Seitenstraße hervor, und eine Frau unterdrückte einen Aufschrei.


    »Mögen die Erlöser uns beschützen! Der Teufel höchstselbst! Ich habe dir doch gesagt, dass er es wissen würde. Oh, was soll nur aus uns werden?«


    Jillan blickte auf und sah eine junge Mutter einen Säugling an ihre Brust ziehen, während ihr Mann einen Stab hochriss, um sie zu beschützen. Es sah aus, als ob der gesamte Besitz der Familie auf der Ladefläche des Wagens lag. Das Maultier blieb ächzend stehen.


    Jillan begriff, dass sie darauf warteten, dass er etwas sagte, und so bemerkte er leise: »Ihr zieht also weg?«


    Keiner der beiden antwortete, aber der Gesichtsausdruck des Mannes wurde ein wenig schuldbewusst, und er rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her.


    Jillan räusperte sich. »Schon gut. Niemand wird versuchen, euch aufzuhalten.«


    »D…du wirst uns nichts antun?«, fragte der Mann.


    »Vertrau ihm nicht, und senk ja nicht die Waffe, Franklyn!«, zischte seine Gefährtin.


    »Still, Frau! Wenn er uns etwas tun wollte, könnte ich gegen seine Hexerei ohnehin wenig ausrichten.« Doch Franklyn achtete darauf, Jillan im Auge zu behalten, während er sprach.


    »Nein, Mann! Bleib vorsichtig, denn er hat es darauf abgesehen, uns mit seinen Lügen in die Falle zu locken. Halt deinen Glauben auf die gesegneten Erlöser gerichtet, dann gelingt es uns vielleicht noch, diesem Geschöpf des Chaos und diesem verfluchten Ort zu entfliehen. Seine Kräfte werden uns nichts anhaben können, wenn du deinen Geist rein hältst.« Sie begann, ein Gebet zu murmeln.


    »Seht mal«, sagte Jillan müde, »ich will gar nichts von euch. Brecht auf, wie ihr wollt. Habt ihr wenigstens genug zu essen, um bis zur nächsten Stadt durchzukommen?«


    »Der Nahrungsmangel ist doch der Grund dafür, dass wir wegziehen«, antwortete der Mann unglücklich. »Mit dem Kleinen und überhaupt …«


    »Ich verstehe. Geht mit den Göttern.«


    »Die heidnischen Götter!«, hauchte die Frau. »Er verflucht uns!« Sie schlug das Zeichen des Kreuzes erst über sich selbst und das Kind, dann über Franklyn.


    »Und das Reich wird kommen. Ich muss an meine Familie denken«, gestand Franklyn.


    »Erkläre ihm nicht dich und dein Herz! Er wird sich darauf stürzen und es verschlingen!«, wimmerte die Frau und brachte so ihr Wickelkind zum Schreien.


    »Ich verstehe.« Jillan lächelte und bedeutete ihnen loszufahren, bevor das Kind noch alle Leute ringsum aufwecken und Neugierige und etwaige Unruhestifter ins Freie locken konnte.


    Franklyn nickte dankbar und schnalzte mit den Zügeln. Das Maultier legte sich ins Geschirr, und der Wagen begann davonzurumpeln.


    Gut, dass wir sie los sind! Der Ort ist ohne ihresgleichen besser dran. Du brauchst keine solchen Verräter im Innern. Und so gibt es weniger Mäuler zu stopfen, sagte der Makel mit einer gewissen Befriedigung.


    »Sie sind doch eigentlich keine Verräter. Sie haben Angst, das ist alles. Wie kann ich ihnen das zum Vorwurf machen? Ich würde das Gleiche tun, wenn ich könnte, wenn Hella und ich ein Kind hätten und einen Ort, an dem man uns aufnehmen würde – irgendeinen sicheren Ort.«


    Aber Franklyns Familie ist nicht auf dem Weg an irgendeinen sicheren Ort, nicht wahr? Sie fährt zurück ins Reich. Keine Gedankenfreiheit mehr und so weiter. Sie werden wieder zu den Erlösern gezogen. Sie werden wieder teilnahmslose Sklaven sein.


    »Vielleicht. Aber willige Sklaven. Glückliche Sklaven. In einer sicheren Gemeinschaft. Mit genug zu essen.«


    Dummkopf! Manchmal ist einfach nicht mit dir zu reden! Wofür haben wir das alles denn sonst durchgemacht? Warum haben deine Eltern sich geopfert? Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, dich gegen Azual zu stellen? Warum, glaubst du, haben Tausende von Menschen in Gottesgabe beschlossen, dir zu folgen? Was ist in letzter Zeit nur nicht in Ordnung mit dir, Jillan? Hast du dich selbst vergessen?


    Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er wusste einfach nicht, was Gottesgabe Franklyns Familie und ihresgleichen zu bieten hatte. Nein, das stimmte nicht. Er wusste genau, was Gottesgabe zu bieten hatte – die schreckliche Aussicht, dass das Reich mit voller Kraft über sie herfallen würde. Das Reich wird kommen. Dem musste er sich stellen. Er hatte den Winter in einer Art Traum von Zufriedenheit und Verleugnung verbracht, während seine Beziehung zu Hella erblüht war. Das Reich würde kommen. Es würde über die Stadt herfallen und alle töten oder gefangen nehmen. Deshalb arbeitete Samnir so viele Stunden lang, wie er sich nur irgend auf den Beinen halten konnte, deshalb hämmerte Thomas weiter und weiter in seiner Schmiede, und deshalb betrank Ash sich bis zur Besinnungslosigkeit. Es konnte nie genug sein. Das Reich würde kommen. Folgten sie ihm? Er konnte Gottesgabe unter keinen Umständen gegen das gesamte Reich verteidigen. Er hatte sie alle ins Verderben gestürzt! Ihnen würde wahrscheinlich besser gedient sein, wenn er nicht hierblieb, um sie zu verteidigen, sondern sie verließ. Dann würden sie in der Lage sein, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben und das Reich in aller Form willkommen zu heißen, so dass man ihnen vielleicht ein wenig Gnade erweisen würde.


    Bis ins Mark erschüttert, schlenderte er geistesabwesend über den Versammlungsplatz und weiter zu Hellas Haus im Nordviertel. Er ging am Wirtshaus vorbei, wo orangefarbene Augen ihn aus der Dunkelheit unter den Stufen zur Veranda beobachteten.


    Auf dem Weg zur Jagd, wie ich sehe. Bring mir ein paar Eichhörnchen mit!, sagte der große schwarze Wolf, der Ashs Gefährte war, stumm zu Jillan.


    Jillan blieb stehen. Er antwortete aus reiner Gewohnheit: »Ash mag es nicht, wenn du Eichhörnchenfleisch frisst. Er sagt, du bekommst davon entsetzliche Blähungen.«


    Dem Wolf hing die große Zunge aus dem Maul, und er bleckte die weißen Zähne. Ha! Der Mensch wird nie etwas davon erfahren. Er ist die meiste Zeit über gar nicht bei Bewusstsein.


    Jillan runzelte die Stirn. »Warum tut er nichts anderes, als sich zu betrinken?«


    Der Wolf bewegte sich, als würde er mit den Schultern zucken. Er scheint es zu genießen, obwohl es ihn unfähig macht zu jagen und ihn dazu bringt, im Schlaf zu urinieren, als ob er krank oder altersschwach wäre. Warum tut ihr Menschen überhaupt, was ihr tut? Ihr seid eine Art, der es oft an Vernunft mangelt. Ich weiß manchmal gar nicht, wie es euch gelingt zu überleben. Der Waldläufer ist nur deshalb noch am Leben, weil das Geas ihn mit einem guten Zeitgefühl gesegnet hat – er wird immer schon ohnmächtig, bevor er sich ernsthaft etwas antun kann. Was euch andere betrifft …


    »Vielleicht werden wir gar nicht überleben«, murmelte Jillan.


    Vielleicht nicht. Doch der einzige echte Verlust wäre der, dass ich dann niemanden mehr hätte, der mir Eichhörnchen holen kann.


    »Mag sein. Aber wahrscheinlich werden wir von den Erlösern vernichtet, wenn sie dabei sind, das Geas an sich zu reißen. Dann wird es auch keine Eichhörnchen mehr geben.«


    Das ist ein Argument. Es sei denn, du kannst alle Menschen überzeugen, sich selbst zu vernichten, bevor die Erlöser das Geas an sich reißen. Oder ihr vernichtet alle Erlöser, aber ich glaube nicht, dass deinesgleichen stark genug dafür ist. Ihr fresst schließlich nicht genug Eichhörnchen.


    »Es kann nicht allein daran liegen, dass wir nicht genug Eichhörnchen essen. Warum sind wir nicht stark genug?«


    Der Wolf gähnte. Hör zu, es gibt zwei Arten von Tieren. Es gibt solche wie Wölfe oder sogar Eichhörnchen, die leben, ohne sich bei anderen dafür zu rechtfertigen oder sie auch nur um Erlaubnis zu fragen. Und dann gibt es solche wie Vieh, die zufrieden damit sind, gehütet und vergleichsweise bequem gehalten zu werden, bis sie geschlachtet werden. Schafe und Kühe schätzen gemeinhin ihre Bauern, Zäune und warmen Ställe. Das alles sorgt dafür, dass sie sich sicher fühlen. Wenn man den Bauern und alles andere entfernt, dann ist das Vieh nicht in der Lage, mit seiner Freiheit umzugehen. Es verliert jegliches Selbstgefühl und wird richtungslos. Es bleibt in Gräben stecken, stürzt von Felsen, verfängt sich im Gebüsch und wird so zur leichten Beute für jeden vorüberkommenden Wolf. Dumme Geschöpfe bekommen wirklich, was sie verdient haben. Aber es ist nur eine Frage der Willenskraft. Sobald man zu einem Schluss gekommen ist, zu welcher der beiden Arten von Tieren man gehört, entscheidet das darüber, wie man lebt, wie man sich verhält, und in hohem Maße auch darüber, welches Ende es mit einem nimmt. Vieh ändert sich selten, weißt du? Wenn man ihm die Freiheit gibt, hat es keine Ahnung, was es damit anfangen soll. Wenn es ihm an klaren Richtungsanweisungen mangelt, gerät es in Panik und läuft verschreckt davon, gewöhnlich mitten in die Schwierigkeiten hinein, oder blökt so laut, dass jeder Wolf in der Gegend genau weiß, wo es sich befindet. Manch ein Haustier stirbt auch vor Schreck gleich auf der Stelle. Deshalb ist deinesgleichen nicht stark genug, Mensch. Jetzt hat mich diese ganze Plauderei hungrig gemacht, warum läufst du also nicht los und holst mir ein paar Eichhörnchen – wenn du dazu in der Lage bist?


    Jillan nickte wie betäubt, setzte seinen Weg fort und bemühte sich zu verstehen, was der Wolf gesagt hatte. Er wollte gewiss kein Schaf und keine Kuh sein. Ihm gefiel es auch nicht so recht, ein Eichhörnchen zu sein, aber er konnte sich auch nicht einreden, dass er sehr viel mit einem Wolf gemein hatte.


    Warum um alles in der Welt beschäftigst du dich mit Fantasievorstellungen über Tiere?, fragte der Makel ihn verblüfft.


    »Hast du den Wolf nicht gehört?«


    Welchen Wolf? Ich habe kein Geheul gehört – bis auf deinen Wahnsinn. Du hängst sicher nur Tagträumen nach. Das liegt am Schlafmangel.


    Also hatte der Makel nichts von dem gehört, was der Wolf gesagt hatte. Er hatte sich doch nicht etwa alles nur eingebildet, oder? Vielleicht hatte der Makel es nicht hören sollen. Jillan richtete seine Gedanken bewusst wieder auf Hella und ertappte sich dabei, schneller zu gehen, als er sich ihrem Haus näherte.


    Eine weit angemessenere Fantasievorstellung, wenn ich so sagen darf?, kicherte der Makel.


    »Das darfst du nicht!«, entgegnete Jillan hitzig und verbannte die Stimme für eine Weile.


    Als er um die letzte Ecke bog und das Haus in Sicht kam, sah er Hella auf der untersten Treppenstufe warten, was ungewöhnlich war. Sie trug dieselben Kleider wie am Vortag – ein langes ockergelbes Kleid und eine weiße Schürze. Die Sachen waren zerknittert und faltig. Ihr Haar war ungekämmt, ihr Gesichtsausdruck verhärmt. Irgendetwas stimmte nicht!


    Jillan eilte vorwärts, und sie stürzte in seine Arme und drückte ihn fest an sich.


    »Was ist?«


    Hella zog ihn neben sich auf die Stufe und hielt seine Hand fest umklammert. »Es ist mein Vater! Er ist gestern Abend spät aus Heldenbach zurückgekommen. Jillan, er ist überfallen worden! Eine Bande wilder Männer oder Banditen hat ihm alles abgenommen, was er hatte, sogar den Wagen und das Pferd! Wie konnte so etwas nur geschehen?«


    »Ist er verletzt? Ich sollte mich um ihn kümmern!«, erklärte Jillan und setzte dazu an aufzustehen.


    Hella schüttelte den Kopf, zog ihn wieder zu sich herunter und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Es ist schon gut. Er hat eine tiefe Schnittwunde oberhalb des Auges und mehrere Beulen am Kopf. Und er hat schrecklich gezittert, also habe ich in der Nacht die Baderin gerufen. Sie hat sich um ihn gekümmert. Sie hat gesagt, ich solle ihn warmhalten und ihm erlauben, sich den Morgen über ungestört auszuruhen, ihn aber unbedingt gegen Mittag wecken. Wenn ich Schwierigkeiten hätte, ihn aufzuwecken, sollte ich sie sofort holen, weil …« Ihr kamen die Tränen. »… weil …L…Leute manchmal gar nicht mehr aufwachen, wenn sie …« Sie bekam einen Schluckauf. »… einen Schlag auf den Kopf bekommen haben!«


    Jillan fühlte sich vollkommen hilflos. Er legte einen Arm um Hella und hielt sie eng an sich gezogen.


    »Oh Jillan! Sie haben all unsere Vorräte gestohlen! Wir haben nichts mehr. Und weder Pferd noch Wagen, um Handel zu treiben!«, schluchzte sie.


    »Schon gut«, sagte er begütigend. »Wir lassen uns etwas einfallen.«


    »Aber die Stadt hat doch ohnehin schon so wenig zu essen! Du weißt nicht, wie wenig genau in den Lagerscheunen ist. Ich habe es niemandem verraten, weil das eine Panik auslösen würde. Samnir hat mir gesagt, dass es immer schwerer wird, die Disziplin zu wahren, weil die Männer hungrig sind. Und die ersten sind schon desertiert. Oh Jillan, was sollen wir nur tun?« Sie sah ihm flehentlich in die Augen.


    Er schluckte und dachte verzweifelt nach. »Ich … ich rede mit Samnir, vielleicht können wir diese Räuber verfolgen.« Aber die Zweifel sprachen deutlich aus seinem Tonfall.


    »Jillan, wie sollen wir sie denn finden?« Unwillkürlich hob sie die Stimme. Sie hatte ihn noch nie zuvor angeschrien. »Vater sagt, dass es überall gefährlich wird! Heldenbach und Erlöserparadies halten die Stadttore die ganze Zeit über geschlossen, und ihre Felder und ihr Vieh sind immer schwer bewacht. Sie haben nicht nur vor Banden Angst: Da ist auch noch die Pest. Sie schlagen die meisten Reisenden in die Flucht, und manchmal kommt es dabei zu Blutvergießen. Jillan, mein Vater ist ruiniert, und es läuft alles aus dem Ruder! Es ist … Chaos! Das Chaos ist über uns hereingebrochen!«


    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben, und ließ sie los. Sie schlug die Hände vor den Mund und musterte ihn ängstlich. Gab sie ihm die Schuld an all den Schwierigkeiten? Wie konnte sie nur? Sie dachte doch wohl nicht, dass er vom Chaos benutzt worden war – oder etwa doch? Das konnte sie nicht glauben! Sie würde schließlich niemanden küssen, von dem sie so etwas annahm. Sie würde nicht sagen, dass sie solch einen Menschen liebte.


    Hella sprach wieder, und ihre Stimme zitterte. »Ich habe Angst, das ist alles. Ich will, dass du mir Antworten gibst, aber ich weiß, dass es ungerecht ist, das zu erwarten. Gottesgabe hat noch ein bisschen Vieh, das zu schlachten wir uns leisten können. Und jetzt ist ja der Frühling da.« Sie versuchte zu lächeln, aber es misslang ihr. »Es wird mehr Nahrung aus dem Wald geben. Ich habe Angst. Angst um die Stadt. Angst um meinen Vater. Angst, dass wir nicht werden heiraten können …«


    »Hella! Was redest du da?«, schrie Jillan und sprang auf.


    »Jillan, nicht!«, flehte sie ihn an. In ihren Augen standen frische Tränen. »Ich weiß nicht, was ich da sage! Es ist alles zu viel. Wir reden später. Es gibt Dinge, die ich dir sagen sollte.«


    »Ich verstehe nicht.« Was ging nur vor? »Was für Dinge?«


    »Heute Abend, versprochen. Ich muss mich um meinen Vater kümmern«, sagte sie heiser, wischte sich das Gesicht und wich seinem Blick aus. Sie erhob sich rasch und stieg die Treppe hinauf.


    Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie war schon dabei, die Tür hinter sich zuzuziehen.


    Prediger Praxis lag, Nase und Stirn auf den kalten Steinboden gepresst, im Audienzsaal des Großen Tempels im Herzen des Reichs. Er lag schon seit über einer Woche so auf dem Bauch, aber er war in seinem ganzen erbärmlichen Leben noch nie so glücklich gewesen. An diesem Ort zu sein, den gesegneten Erlösern so nahe … Er hatte nie zu hoffen gewagt, dass er es auch nur wert sein könnte, den Boden zu berühren, über den sie einst geschritten sein mochten. Wenn nötig würde er bis in alle Ewigkeit auf ihr Erscheinen warten. Und wenn sie niemals erschienen, war dies ihr göttlicher Wille und ihr Urteil über seine eigene Unwürdigkeit.


    Tempelwachen kamen und gingen zur Wachablösung oder um die Kerzen zu erneuern, aber Praxis bemerkte sie gar nicht mehr. Er bemerkte auch die Regentropfen nicht, die von der Decke fielen, die Fugen zwischen den Steinplatten des Bodens entlangliefen und einen Weg auf seine Zunge fanden. Er spürte den Schmerz und die Steifheit seiner Gliedmaßen nicht mehr. Er musste alle Eigensucht und jegliches Gefühl für selbstbezogene Bedürfnisse ablegen, wenn er jemals ein angemessenes Gefäß für den Willen der gesegneten Erlöser sein wollte – und das war gewiss sein einziger Daseinszweck. Er war sich nur seiner Sünde bewusst, der Sünde, an seinem Heiligen und dadurch auch an den gesegneten Erlösern versagt zu haben. Wie unvollkommen und gering er war! Sein Leid konnte niemals groß genug sein. Ach, welchen Schmerz ihm dieses Wissen bereitete! Sein Dasein war eine Tortur und Strafe für ihn und durfte deshalb nicht enden, bevor es der Wille der gesegneten Erlöser war. Der Tod würde ihre göttliche Gnade sein, und er wusste, dass er solche Gnade nicht verdient hatte.


    Es gab nur seine Sünde und sein Versagen. Er hatte nicht genug unternommen, um sich gegen das Chaos zu wappnen. Er hatte seine finsteren, heimtückischen Schliche unterschätzt, genau, wie er den Jungen unterschätzt hatte, der die Geißel des Reichs war. Jillan! Beim bloßen Gedanken an diesen Namen starrte der Prediger die Steinplatten so angestrengt an, dass ihm die Augen beinahe aus den Höhlen fielen. FSein Herz setzte aus, seine Eingeweide wurden zu Eis, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass er sich fast den Kiefer ausrenkte. Das Böse in diesem Jungen war so geballt, so rein, dass es nur einem Wunder der gesegneten Erlöser selbst zu verdanken sein konnte, dass die Weltordnung noch Bestand hatte und nicht völlig zerfallen war.


    Alle Anzeichen waren von Anfang an da gewesen. Der Prediger wusste, dass er etwas hätte unternehmen sollen, als er Gelegenheit dazu gehabt hatFte, als Jillan als einer der Schüler seiner Klasse in Gottesgabe in seiner Hand gewesen war. Er hätte den Jungen beim letzten Nachsitzen erdrosseln oder ihn nach draußen bringen und in den Stadtbrunnen stürzen sollen. Das Geschöpf hatte ihm im Unterricht mit seinen hinterlistigen Fragen und Unschuldsbeteuerungen unendlich viele Schwierigkeiten gemacht. Niemand konnte vollkommen unschuldig sein, nicht einmal der frömmste Prediger des ganzen Reichs. Niemand!


    Der heilige Azual hatte recht daran getan, den Prediger von Gottesgabe für sein Versagen in die Verbannung zu schicken, das sah er nun ein. Es war seine eigene Schuld, dass Jillan nach dem Nachsitzen bösartig einen Klassenkameraden ermordet hatte und dann ungestraft aus der Stadt geflohen war. Es war nur recht und billig, dass der Prediger für sein Versagen inmitten der Heiden der Berge hatte leiden müssen. Doch sogar dann noch hatte er versagt, weil er in seiner Arroganz geglaubt hatte, alles wiedergutgemacht zu haben und deshalb nach Gottesgabe zurückkehren zu dürfen. Stattdessen hatte er die Heiden und das Chaos selbst in die Stadt geführt und so letzten Endes den Tod des geweihten Heiligen und den Triumph des Jungen ermöglicht. Der verschlagene Knabe hatte den Prediger die ganze Zeit über ausgenutzt! Er, Prediger Praxis, hatte in seiner eigenen Eitelkeit schrecklich unterschätzt, wie finster und hinterlistig die Wege des Chaos waren. Er hatte es dem Chaos selbst erlaubt, ihn auszunutzen!


    So voller Abscheu, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte, erbrach der Prediger sich auf den Boden. Sein leerer Magen würgte seine Verdauungssäfte hervor, und er presste das Gesicht in eine Pfütze aus Galle. Sollte die Flüssigkeit doch alles, was ihn ausmachte, wegbrennen. Sollte das Gift des Makels ihn bei lebendigem Leib verschlingen. Sollte er doch darin ertrinken, hier und jetzt. Er war dem Reich der gesegneten Erlöser ein Gräuel und sollte von ihm keinen Augenblick länger geduldet werden.


    Doch als er sich schon einmal zu Boden geworfen und genau darum gebetet hatte – nachdem er erfahren hatte, dass der Heilige gefallen war, und daraufhin entsetzt in die Wälder jenseits von Gottesgabe geflohen war –, war Hauptmann Skathis wie zur Antwort auf sein Gebet zwischen den Bäumen hervorgetreten, hatte ihn beim Kragen gepackt und auf die Beine gezerrt. Der Hauptmann hatte ihm sogar eine Kopfnuss verpasst, als wollte er ihm Vernunft einprügeln, ihn an seinen Glauben erinnern und ihm eine Lektion erteilen.


    »Seid ein Mann!«, hatte der Hauptmann geknirscht. »Aufopferung und Pflichterfüllung beschirmen das Volk vor dem Chaos, erzählt Ihr Prediger uns das nicht gern? Nun, dann hört auf mit Eurem weibischen Gejammer! Nehmt die Beine in die Hand. Wir haben einen langen Marsch zum Großen Tempel vor uns.«


    »W…wir gehen zum Großen Tempel?«, hatte Praxis staunend gefragt.


    »Natürlich, Ihr Trottel!«, war die hämische Antwort erfolgt. »Wenn Ihr glaubt, dass ich zulasse, dass Ihr Euch hier draußen in der Wildnis zu Tode weint und es mir überlasst, mich dem Unmut des Reichs ganz allein zu stellen, dann könnt Ihr was erleben. Und wenn Ihr zu trödeln beginnt, dann – glaubt mir! – werde ich Euch mit Freuden misshandeln und Euren Arsch mit Tritten die ganze Strecke bis dorthin befördern. Jetzt wischt Euch die Nase ab und hört auf zu schniefen. Ihr macht mich ganz krank.«


    Der narbenübersäte Hauptmann war wie eine Art Engel oder heiliger Bote gewesen, der gekommen war, um den Tod des Predigers zu verhindern und göttliche Weisungen zu überbringen. Wie hatte der Prediger es nur wagen können, daran zu denken, blasphemisch dem Leben ein Ende zu setzen, das ihm von den gesegneten Erlösern geschenkt worden war? Das war noch eine Sünde, noch ein Versagen seinerseits. Also hatte er demütig mit dem guten, aber ungeduldigen Hauptmann die Pilgerschaft durch die südliche und mittlere Region angetreten, den ganzen Weg bis zum Großen Tempel selbst. Sobald der Große Tempel in Sicht gekommen war, hatte der Prediger den Rest der Reise auf den Knien beenden wollen, aber der Hauptmann hatte Wort gehalten und begonnen, dem Prediger heftige Fußtritte ins Hinterteil zu versetzen und es ihm damit so gut wie unmöglich gemacht, auf Knien zu kriechen.


    Bei ihrer Ankunft waren sie schon von Tempeldienern erwartet worden, denn waren die gesegneten Erlöser nicht allwissend? Einer hatte den Hauptmann mitgenommen, damit er seinen Vorgesetzten in der Armee Bericht erstattete, während ein anderer den Prediger in diesen Audienzsaal geführt und ihm befohlen hatte, auf dem Bauch ausgestreckt dazuliegen und so zu erwarten, was den gesegneten Erlösern beliebte.


    Und deshalb lag er hier, das Gesicht in seinem eigenen dünnflüssigen Erbrochenen. Seine verräterischen Gedanken und sein Selbstmitleid hatten ihn abermals dazu gebracht, sündhaft an Selbstmord zu denken. Diesmal hob er, ohne dass der engelsgleiche Hauptmann ihn beim Kragen hätte packen müssen, von sich aus Mund und Nase, so dass er sich weder in der Jauchegrube seines Selbst suhlen noch darin ertrinken würde. Es durfte keinen eigensüchtigen Selbstmord geben. Es gab nur den Willen der gesegneten Erlöser. Nur sie. Nichts sonst. Dies war sicher die Offenbarung, die dem Dasein des Volkes innewohnte.


    »Praxis!«, ertönte ein ganz leises Flüstern, ein Raunen, das er ebenso sehr in Gedanken wie im umgebenden Saal hörte. Es ertönte noch einmal, diesmal lauter und fürchterlicher: »Praxis!«


    »Ich bin hier, Göttliche!«, quiekte er, verlor die Kontrolle über seine Blase und wurde fast ohnmächtig.


    »Sei ruhig, Praxis. Siehe, ich spreche durch eine andere, denn meine Gegenwart würde dich vernichten. Sieh!«


    Der Prediger hob den Kopf um ein paar Zoll und sah verschwommen ein Mädchen – ein Kleinkind mit glasigen Augen – auf dem schlichten, aber riesigen Steinthron auf der anderen Seite des düsteren Saals sitzen.


    »Praxis, du darfst näher treten«, befahl die schreckliche Stimme, die unpassenderweise aus dem Mund des Kindes ertönte.


    Der Prediger versuchte, seine Gliedmaßen unter sich zu ziehen, um sich vorwärtszuschleppen, aber sie gehorchten kaum, so steif und starr waren sie geworden. Er wand sich über die Steinplatten und wimmerte vor Qual und Entsetzen darüber, dass er die göttliche Anweisung vielleicht nicht würde befolgen können. Er stieß sich mit den Zehen ab, um sich so ein paar Zoll weiter vorwärtszuschieben. Langsam, ganz langsam, bewegte er sich über den Boden und beachtete gar nicht, dass er sich erst den Stoff und dann die Haut an Knien und Ellbogen aufscheuerte, bis er am Ende demütig vor dem Thron lag.


    In der Ewigkeit, die er gebraucht hatte, um die etwa zwölf Schritt hinter sich zu bringen, schien das kleine Mädchen um Jahre gealtert zu sein. Ihr Haar und ihre Nägel waren unnatürlich lang gewachsen. Sie war jetzt größer, ihr Körper fülliger. Ihre Kleider passten nicht mehr. Wenn sie mit dieser Geschwindigkeit weiteralterte, würde sie binnen einer Handvoll Minuten eine gebeugte alte Frau sein.


    »Höre mich, Praxis!« Die fremdartige Stimme hallte kraftvoll im Saal wider. »Du wirst nun den Platz meines Sohnes Azual einnehmen. Du wirst an seiner Stelle der Heilige der südlichen Region werden. Doch du wirst erst in dieser Region die Ordnung wiederherstellen müssen, indem du sie erneut zu uns Erlösern ziehst. Du wirst auch den Jungen Jillan in deine Gewalt bringen, damit er uns enthüllen kann, wo der düstere Rückzugsort des Geas liegt – dessen, was du als das Chaos kennst. Wenn wir dieses Versteck erst gefunden haben, wird das Chaos ein für alle Mal beendet sein und diese Welt wird zum Paradies gemacht werden. Verstehst du?«


    Praxis schlug in einem Schüttelkrampf vor Freude um sich, während er der Frau mittleren Alters antwortete, deren Gesicht ein feines Netz aus Falten und Runzeln aufwies, wo es noch vor wenigen Augenblicken nur glatte, makellose Haut gegeben hatte. »Lob sei dir, höchst gesegnete und göttliche Erlöserin!« Er schluchzte. »Du hast mir eine Vision von solcher Schönheit gewährt – dein Wille geschehe! Ich bin davon beflügelt und ganz dein. Wie muss das Ziehen zu den Erlösern geschehen, oh Wohltätige?«


    »Durch die heilige Kommunion, Praxis, durch die heilige Kommunion. Ich habe dieser Frau, die du vor dir siehst, erlaubt, von meiner Essenz zu trinken, auf dass sie mein Gefäß und Körper werden möge. Ihr Fleisch ist mein Fleisch, und ihr Blut ist mein Blut. Es ist die göttliche Macht dieses Blutes, die sie von der Unvollkommenheit reinigt, sie aus ihr herausbrennt und sie auf eine Ewigkeit in unserer Mitte zuführt – auf das, was ihr den Tod nennt. Komm, nimm dieses Zapfröhrchen und habe an meinem Blut teil, damit du in völlige Kommunion mit uns treten kannst. Es wird dich vervollständigen. Erhebe dich, heiliger Praxis!«, wies die überirdische Stimme ihn an.


    Von Sinnen vor religiöser Verzückung fand Praxis sich in der Hocke vor der Frau damit befasst wieder, ihr ein dünnes Röhrchen aus Sonnenmetall in eine Armvene zu stechen. Scharlachrotes Blut sprudelte in hohem Bogen aus dem Ende des Röhrchens in seinen Mund. Er schluckte gierig und konnte binnen wenigen Augenblicken wundersamerweise wieder aufrecht stehen. Seine Gliedmaßen strotzten so vor Kraft und Energie, dass er sich wie neu geboren fühlte. Ekstase überkam ihn, als er über das erbärmliche Wesen hinauswuchs, das er zuvor gewesen war. Er berauschte sich daran und schwankte leicht, so dass Blut seinen Mund verfehlte und ihm über Kinn und Kleider strömte.


    Genug!, pulsierte die Stimme in seinem Verstand, da die weißhaarige Frau zu alt und gebrechlich war, noch klar mit ihm zu sprechen. Nicht mehr von meinem Blut, damit du nicht das gleiche Schicksal erleidest wie dieses andere Gefäß. Was du getrunken hast, reicht aus, damit wir uns nun von Verstand zu Verstand, von Geist zu Geist austauschen können. Genug, sage ich!


    Mit einiger Willensanstrengung hörte der heilige Praxis auf zu trinken, zog das Zapfröhrchen ab und schob es sorgfältig in seinen langen schwarzen Mantel. Die zusammengeschrumpfte Frau hauchte ihren letzten Atemzug aus und rührte sich nicht mehr. »Dein Wille geschehe, Göttliche!«, sprach der heilige Praxis, als würde er die Tote segnen.


    Und so wirst du das Volk zu uns zurückziehen, Praxis. Durch dich werden Tropfen meines Bluts mit den Menschen geteilt, und sodann wirst du ihnen die Essenz ihres eigenen makelbehafteten Bluts entziehen. Sie werden durch diese heilige Kommunion gereinigt werden. Sie wird sie an dich binden, damit du sie besser in ihrem Glauben führen kannst. Sie wird Ordnung, Frieden und Wohlstand in der Region wiederherstellen. Sie wird dem Einfluss des Chaos entgegenwirken und es zurück in die Dunkelheit treiben. Wahrlich, du wirst dem Volk in unserem Namen Erlösung bringen!


    »Lob sei dir, Göttliche!«, antwortete der Heilige inbrünstig. »Doch es gibt so viele von ihnen. Es wird lange Zeit dauern, sie alle zu den Erlösern zu ziehen. Und sie haben sich der Sündhaftigkeit anheimfallen lassen. Werden sie keinen Widerstand leisten?«


    Fürchte dich nicht, Praxis. Sei stark im Glauben, denn wir werden bei dir sein.


    Er war nahe daran, sich erneut niederzuwerfen, da ihm bewusst wurde, dass sein Zweifel äußerst sündhaft war und er um Vergebung hätte flehen sollen.


    Aber die Erlöserin war barmherzig und fuhr fort, ohne ihn weiter zu tadeln: Die Leute der südlichen Region sind natürlich zu den Erlösern gezogen worden, als sie noch jung waren, und davon überdauert nach wie vor etwas in ihnen. Durch Azual haben sie einen kleinen Teil meiner Essenz erhalten, so dass ich in der Lage sein werde, zu ihnen zu sprechen, wenn du dich ihnen vorstellst, sie an ihre Pflichten dem Reich gegenüber erinnerst und sie auf den rechten Weg zurückführst. Die Mehrheit wird fügsam sein. Es wird mehr Blut fließen, als du allein verzehren kannst, und so sollte es in den Großen Tempel gesandt werden, damit es von der Magie des Chaos, die ihm innewohnt, angemessen gereinigt und befreit werden kann. Es wird eine Art Tribut sein. Aber achte besonders auf die jungen Schäflein deiner Herde. Wenn die Kinder sich der Geschlechtsreife nähern, werden sie stärker von den Sünden des Fleisches und des Geistes verlockt und sind weit verwundbarer für den Einfluss des Chaos. Deshalb solltest du die Städte der Region regelmäßig aufsuchen, um die Kinder zu den Erlösern ziehen zu können, unmittelbar bevor sie dieses Alter erreichen.


    »Ja, Göttliche«, stöhnte der Heilige geradezu überwältigt von dem göttlichen Wissen. »Und was ist mit denen, die Widerstand leisten?« Eine gewisse Schärfe schlich sich in seinen Tonfall. »Was ist mit Gottesgabe, dieser umnachteten Stadt, die sich ganz dem Chaos hingegeben hat, dieser Stadt, die als erste der üblen Verderbnis und Pest des Chaos eine Heimstatt geboten und sie genährt hat, dieser Stadt, die eine lebende Blasphemie am wahren Glauben ist, dieser Stadt, die sogar jetzt noch der Geißel des Reichs Beistand leistet?«


    Ein Gefühl gerechten Zorns teilte sich seinem Verstand mit. Süßer Praxis, es ist gut, dass du die Notwendigkeit voraussiehst, solchen Widerstand zu bestrafen. Doch glaubst du wirklich, dass die allwissenden Erlöser nicht alles, was sich begeben hat, vorhergesehen hätten? Außerhalb dieses Saals erwarten dich General Thormodius und unsere östliche Armee. Mit ihm an deiner Seite wird sich dir niemand im Süden entgegenstellen können. Du wirst das Werkzeug unserer göttlichen Vergeltung sein! Diejenigen, die versuchen, Widerstand zu leisten, sind schon so verderbt vom Chaos, dass sie nicht mehr zu retten sind. Halte nur die am Leben, die wir als Trumpf gegen die Geißel ausspielen können.


    »Ja! Das Mädchen Hella, Göttliche! Sie war von Anfang an die Vertraute der Geißel und hat ihr Möglichstes getan, andere zu verführen, so dass das Chaos nun Einfluss auf sie hat. An ihr muss ein Exempel statuiert werden, Göttliche, um dem Volk als Warnung und der Geißel als Strafe zu dienen! Ach, das Böse trägt doch immer die gefälligste Maske!«


    Dann geh und reiß ihr das Gesicht herunter, so dass alle den Schrecken und den Verfall darunter zu sehen vermögen, süßer Praxis!


    »Dein Wille geschehe, Gesegnete, dein Wille geschehe!«


    Sobald die Gegenwart der Erlöserin verklungen war, schritt der heilige Praxis zielstrebig aus dem heiligen Audienzsaal. Ihm haftete nicht länger etwas Nervöses oder Unruhiges an, denn sein Glaube, sein Leid und seine Selbstverleugnung hatten endlich dafür gesorgt, dass er heiliggesprochen und erhöht worden war. Sein Selbstbewusstsein und seine Überzeugung waren nun stärker, als er es je zuvor erlebt hatte. Sein Blick war klar, seine Zielstrebigkeit kannte kein Zurückscheuen. Und all diese Zielstrebigkeit war darauf gerichtet, den Jungen Jillan und sein Liebchen Hella, diese Hexe, zur Strecke zu bringen.


    Er fand General Thormodius mit dem engelsgleichen Hauptmann Skathis an seiner Seite. Hoch aufgerichtet starrte der Heilige auf die beiden hünenhaften Männer hinab. Der Hauptmann trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und sah nach unten und beiseite.


    Der General erwiderte seinen Blick für einige lange Momente, war dann aber gezwungen, zu blinzeln und den Kopf leicht zu senken, um ihn zu begrüßen und anerkennend zu nicken. »Was ist Euer Wille, Heiliger?«


    Der heilige Praxis gestattete sich ein befriedigtes Grinsen und dachte an die Vielzahl von Schrecken, die er über Gottesgabe und die bösen Kreaturen, die dort hausten, hereinbrechen lassen würde.


    Jillan stolperte durch die Wälder jenseits der Mauern von Gottesgabe. Er musste nachdenken, einen Sinn in allem erkennen.


    Geh langsamer, Jillan. Du bist müde. Sieh doch, wie unruhig du in den letzten Wochen geschlafen hast! Es ist kein Wunder, dass in deinem Verstand alles durcheinandergeht, sagte der Makel gelassen zu ihm.


    Jillan blieb stehen und sah sich um. Er war sich nicht ganz sicher, wo er war. Anscheinend hatten seine Füße ihn in die düstereren Teile des Waldes getragen, in die sich nur wenige der Jäger aus Gottesgabe jemals verirrten, weil sie sich vor den Heiden, dem alten Aberglauben und vor all dem, was in ihrer Einbildung in den dunklen, bodenlosen Teichen ringsum lauerte, fürchteten. Die riesigen Kiefern standen vergleichsweise nah beieinander und hatten so dicke Äste, dass es unmöglich war zu erkennen, ob oberhalb der Baumkronen helllichter Tag war oder nicht. Überall herrschte gespenstische Stille. Kein Rascheln von Mäusen oder grabenden Tieren war unter dem dicken Teppich von Kiefernnadeln zu hören, der den Boden bedeckte. Kein Eichhörnchen huschte zwischen den Zweigen hin und her. Kein Summen von Insekten. Noch nicht einmal Vogelzwitschern. Die Luft war warm und stickig, so dass eine drückende Atmosphäre von der Art herrschte, wie sie alle gewöhnlichen Waldbewohner verscheuchte.


    Jillan hatte den Eindruck, vor sich zwischen den Bäumen eine Wasseroberfläche zu erspähen. Wenn er hier schon nichts mit dem Bogen schießen konnte, würde er vielleicht die Angelschnur, die er in der Tunika trug, benutzen können, um ein paar Aale oder andere Fische für den Kochtopf an den Haken zu bekommen. Und es würde guttun, eine Weile still dazusitzen und nachzudenken.


    Er schlich lautlos vorwärts und gelangte ans Ufer eines flachen, dunklen Teichs, der etwa hundert Schritt Durchmesser zu haben schien. Es wuchsen purpurne fleischige Wasserpflanzen entlang der Ränder, und so kam er zu dem Schluss, dass das Wasser nicht völlig sauer oder giftig sein konnte. Es schien auch nicht abgestanden zu sein. Er warf Schnur und Köder aus und setzte sich auf einen angenehm breiten und flachen Stein, um sein Spiegelbild zu betrachten.


    Das Wasser bildete einen völlig stillen Spiegel, der ihm einen hageren Jugendlichen mit schlaff herabhängenden Haaren zeigte – einen verstörten Jungen. Er erkannte sich kaum wieder. Hella hatte ihn in Angst und Schrecken versetzt, als sie gesagt hatte, dass sie vielleicht nicht würden heiraten können. Wenn sie einander nicht haben konnten, was blieb ihnen sonst? Wozu war dann alles gut gewesen? Er hatte schon seine Eltern an das verfluchte Reich verloren, und er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass es ihm auch noch Hella nahm. Doch Hellas Vater Jacob war überfallen worden, und sie hatten alles verloren, was sie besessen hatten. Und jetzt würde das Reich, ganz wie Franklyn gesagt hatte, nach Gottesgabe selbst kommen.


    Er durfte sich nicht von Panik übermannen lassen, dem Anflug von Übelkeit in seinen Eingeweiden, dem Gefühl, das ihn immer überkam, wenn er Albträume hatte. Es brachte seine Gedanken durcheinander und lähmte ihn. Wenn es die Kontrolle übernahm, würde er nie etwas unternehmen können, um das Reich davon abzuhalten, Hella oder Gottesgabe in seine Gewalt zu bringen. Was sollte er tun?


    Sein Spiegelbild sah ihn an, beobachtete ihn und wartete. Doch der dunkle Junge im Wasser konnte ihm keine Antworten geben. Der Teich war leer und trübe. Wie konnte er allem ein Ende setzen oder sich je davon befreien? Die Frage drohte ihn zu ertränken. Es war die Art von Frage, die er, anscheinend vor einem ganzen Leben, im Schulzimmer des Predigers gestellt hatte, die Art von Frage, die seine Kindheit mehr oder minder beendet und dafür gesorgt hatte, dass Karl ums Leben gekommen war und seine Eltern sich geopfert hatten. Würde sie nun ganz Gottesgabe in den Tod reißen?


    Er hätte sie dem Prediger nie stellen sollen. Kein Wunder, dass sie seinen Zorn erregt hatte. Oh, warum hatten Jillans Eltern ihn an jenem Tag nicht zu Hause bleiben lassen, als er behauptet hatte, Magenschmerzen zu haben? Es steckte eine Krankheit, ein Makel, eine Verderbtheit in ihm, die sich auf alles in seiner Umgebung auswirkte. Hatte er denn nicht die Seuche ausgelöst? Er wusste, dass es das war, was alle hinter seinem Rücken flüsterten. Hatte er also ganz Gottesgabe ins Verderben gestürzt? Er war gewiss der Grund dafür, und deshalb kam das Reich, bevor er die ganze Region und vielleicht sogar das gesamte Reich verderben konnte.


    Der dunkle Junge im Wasser starrte ihn weiter an. Seine Augen verschlangen das Licht und betörten Jillan.


    Er trug die Schuld. Sollte er Gottesgabe verlassen, es von seiner Verderbtheit befreien? Das Reich würde dann vielleicht ihn verfolgen, statt die Stadt, seine Freunde und seine geliebte Hella zu vernichten. Wenn er sie wirklich liebte, musste er sie vielleicht verlassen. Aber wohin sollte er gehen? Er wagte es nicht, das Reich in Aspins Heimat in den Bergen zu locken. Es gab keinen geeigneten Ort, kein Entkommen. Das Reich würde ihn gefangen nehmen und als Werkzeug missbrauchen, was wiederum das Geas in Gefahr bringen würde. Er konnte nicht zulassen, dass es so weit kam! Die, die er liebte – und das Geas –, konnten nur gerettet werden, wenn er seinem Leben ein Ende setzte, bevor er dem Reich in die Hände fiel.


    Jillans Spiegelbild starrte ihn noch immer an. War es größer als zuvor? Es schien irgendwie näher an die Oberfläche gekommen zu sein. Die Hand des Spiegelbilds streckte sich seiner eigenen entgegen, und er bildete sich ein, dass er tatsächlich in der Lage sein könnte, die Barriere zwischen der Welt des Spiegelbilds und seiner eigenen zu berühren, die Barriere zwischen seiner Welt der Qualen und jener Welt des Friedens, zwischen seiner Welt im Lichte eines schlechten Sterns und jener Welt ewiger Dunkelheit. Er konnte einfach seinen Platz in der Welt loslassen und Erleichterung und Ruhe in der sanften Umarmung der Tiefe finden. Sein Spiegelbild konnte ihn sacht hinabziehen und ihn für immer über seine Ängste und Schwierigkeiten hinwegtrösten.


    Seine Angelschnur trieb zwischen seinen Blick und den des anderen. Jillan blinzelte, und in diesem winzigen Augenblick hörte er, wie der Makel ihn wie rasend anschrie. Seine Hand berührte die Wasseroberfläche und war dabei, ihre Finger mit denen des dunklen Jungen zu verschränken. Was tat er nur? Jillan und der dunkle Junge keuchten entsetzt auf, und Jillan strengte sich an, sich zurück- und damit vom Wasser wegzulehnen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Er verzerrte panisch das Gesicht, und der dunkle Junge sah ihn mit gebleckten Zähnen an. Der Zorn machte ihn zu etwas Hässlichem. Er war weit mehr als nur ein Spiegelbild, und er hatte es auf Jillan abgesehen! Jillan beschwor instinktiv die Magie aus seinem Innersten herauf.


    Nein!


    Aber es war zu spät. Helle Energie quoll aus seinen Händen hervor und ließ die Lichtung einen Moment lang rot aufleuchten, bevor sie von dem trüben Teich verschluckt wurde. Der dunkle Junge schien körperlicher zu werden und begann, sich durch die Wasseroberfläche zu arbeiten.


    Dummkopf! Dadurch gibst du ihm nur noch mehr von dir selbst. Es ist ein Phagus!


    »Ei…ein was?«


    Gleichgültig! Lauf! Beweg dich, du Trottel!


    Jillan zuckte zurück und stürzte schwer auf den flachen Felsen. Er drehte sich unbeholfen um, da die Erschöpfung, die von seinem Magiewirken verursacht worden war, ihm Behändigkeit und Gleichgewicht raubte. Er fiel vornüber, als der Phagus sich aus dem Teich empor hinter ihm auf den Felsen stemmte. Eine nasse Hand umklammerte Jillans Knöchel mit schraubstockgleichem Griff. Er schrie vor Angst auf und trat um sich.


    Dort, wo der Phagus ihn berührte, brannte seine Haut und war zugleich eiskalt; sein Fuß wurde taub. Die Kälte begann sich sein Bein hinauf auszubreiten. Der Makel schrie jetzt unzusammenhängend, floh in Todesqual und ließ ihn im Stich.


    »Du wirst das Geas verraten!«, gluckste der Phagus empört. »Das darf man nicht zulassen!«


    »Niemals!«, schrie Jillan. »Das werde ich nicht. Ich schwöre es! Ich tue alles, was du willst.«


    Der Phagus zögerte kaum mit seiner Antwort. »Das Risiko ist zu groß. Besser, du kehrst in die Erde zurück, aus der du hervorgegangen bist, damit du anderes Wachstum im Land nährst.«


    Das Bild alter, im Schlick am Grunde des Teichs versunkener Knochen trat vor Jillans inneres Auge. Das Fleisch war längst verwest, doch dabei hatte es Fische gefüttert und mitgeholfen, das Wasser zu einer gesunden Suppe zu machen, die die Pflanzen der Umgebung nährte. Die Pflanzen waren in längst vergangenen Zeiten von einer Baderin gesammelt und zu einem Sud verarbeitet worden, um die Kranken zu stärken und ihnen neues Leben zu spenden. Das Leben, von dem die Knochen einst ein Teil gewesen waren, war an andere weitergegeben worden, um sie zu bereichern.


    »Siehst du?«, krächzte der Phagus. »Du musst nicht traurig sein. Der Tod ist einfach ein Wandel des Zustands. Du wirst durch andere Leben weiterleben. Solches Leben ist ewig. Wehr dich nicht dagegen. Sieh mir in die Augen und sage mir, dass du solche Erleichterung weder kennst noch willst. Du willst den Kampf doch hinter dir haben, nicht wahr, Jillan? Meine Augen, Jillan!«


    Aber Jillan wusste, dass er sich nicht nach seinem Doppelgänger umsehen durfte, da das dessen Blick gestattet hätte, ihn zu überwältigen. Er trat mit dem freien Bein zu und traf etwas, das feucht nachgab. Der Phagus ächzte nur und zog Jillan mit der Hand, die er um seinen Knöchel gelegt hatte, zu sich heran.


    Verzweifelt streckte Jillan die Arme aus und hakte die Finger an der Kante des Felsens ein, auf dem er lag. Er klammerte sich fest, um sein nacktes Leben zu retten. Der Phagus zog ihn in die Länge. Seine Kraft überstieg alles Menschliche. Die tödliche Kälte kroch bis über den Oberschenkel von Jillans gefangenem Bein hinauf.


    Er wusste, dass er nicht weiter festhalten konnte. Die mörderische Berührung rückte höher, aber als sie Jillans Oberkörper erreichte, erwachten die heidnischen Runen seiner Rüstung flackernd zum Leben und erfüllten die Lichtung mit gleißendem weißgoldenem Licht. Der Phagus kreischte und musste loslassen, um sich die Augen zu beschirmen.


    Jillan wälzte sich vorwärts, schleppte sich zum Rand des flachen Felsens und ließ sich dann von seinem eigenen Gewicht auf den Waldboden ein paar Fuß darunter ziehen. Er tastete umher, ergriff seinen Bogen als Krücke, zog sein gesundes Bein unter sich und stieß sich hoch. Sein anderes Bein war völlig taub, und er vermied es nur knapp, wieder auf dem Boden zu landen.


    »Jillan, du weißt, dass es keinen Ort gibt, an den du fliehen kannst!«, stieß der Phagus hinter ihm hervor. Jillan konnte hören, dass er ihn wieder verfolgte. »Denk an die, die du liebst. Du weißt, dass sie nur gerettet werden können, wenn dem hier ein Ende gesetzt wird. Komm, lass mich dich davon befreien.«


    Seine Worte saugten hungrig an Jillans Willen. Jillan schrie zurück: »Ich habe immer darum gekämpft, das Volk und das Geas zu schützen. Du musst mir glauben!«


    »Lügen!«, zischte der Phagus und glitt ihm nach. »Es ist doch immer dasselbe mit deiner selbstsüchtigen Art. Schon einmal habt ihr Menschen uns angebettelt und uns inbrünstige Versprechungen gemacht, um uns dazu zu bringen, unsere heiligen Haine und Teiche mit euch zu teilen. Dann seid ihr darangegangen, unsere uralten Bäume zu fällen und unsere Gewässer zu verschmutzen, so dass sogar der heilige Akwar von diesem Ort vertrieben wurde.«


    »Das war ich nicht!«, protestierte Jillan und versuchte, die Visionen zu verdrängen, die der Phagus mit ihm teilte.


    »Ihr habt das Land für euch selbst in Besitz genommen, die Götter vernichtet und die Welt den alles verschlingenden Eindringlingen zum Geschenk gemacht. Verräterische und neidische Menschen! Ihr werdet sogar das Geas selbst zerstören.«


    »Niemals!«


    »Niemals? Ihr Menschen belügt euch doch selbst. Ich kenne deinen Geist. Ich bin dein Spiegelbild. Euresgleichen haftet etwas unglaublich Selbstverliebtes an. Ihr wollt alles, selbst wenn es weit außerhalb eurer Reichweite liegt, und das macht euch selbstzerstörerisch. Das kannst du nicht leugnen. Du hast bereits deine Gedanken mit mir geteilt. Ich weiß, dass du in Erwägung gezogen hast, deinem Leben ein Ende zu setzen, wenn auch nur flüchtig. Du weißt, dass darin der sicherste Weg besteht, das Geas zu schützen. Du weißt, dass das Risiko sonst zu groß ist. Hör auf davonzulaufen, Jillan.«


    Jillan blieb stocksteif stehen. Die Worte des Phagus klangen wie seine eigenen. Die Forderung, seinem Leben ein Ende zu setzen, war seine eigene. »Nein!«, sagte er leise. »Es sind bereits meine Eltern gestorben, um das Geas zu schützen. Das ist doch sicher genug.«


    »Wenn du alles opfern würdest, um das Geas zu schützen, dann musst du bereit sein, das Leben und die Magie zurückzugeben, die das Geas dir einst geschenkt hat.«


    »Bitte, es muss einen anderen Weg geben!« Vor seinem inneren Auge sah Jillan, wie die Hände des Phagus sich wieder nach ihm ausstreckten.


    Betäubende und unerbittliche Worte. »Versuch, besser als der Rest deiner Art zu sein. Füge dich. Lass los. Es wird nicht wehtun.«


    Lange, feuchte Finger glitten um seinen Hals. Ihm blieb nichts mehr. Keine Magie. Keine Argumente. Nur das Bedauern, dass er Hella nicht wiedersehen würde, dass immer noch Dinge zwischen ihnen ungeklärt waren, dass er ihr Sommerlächeln nicht mehr sehen, ihr weizenfarbenes Haar nicht mehr riechen, nie mehr mit ihr unter einem Baum liegen würde … Er konnte ihr Bild nicht loslassen, würde es nicht loslassen. »Ich kann sie nicht aufgeben!« Jillan fluchte, ließ den Kopf nach vorn schnellen und riss mit derselben Bewegung sein Jagdmesser aus dem Gürtel, um auf den Phagus einzustechen.


    »Verräter!«, klagte der Phagus ihn in kalter Wut an. »Sieh, wie dein selbstsüchtiges Begehren dir wichtiger ist, als das Geas zu schützen! Du erzählst mir die gleichen Lügen wie deine ganze Art. Jetzt wirst du sterben!«


    Jillan schleuderte sein Messer hinter sich und hörte, wie es dumpf in den Phagus eindrang, aber er spürte, dass dieser nicht ernsthaft verletzt war. Er machte panisch einen Satz vorwärts und kämpfte mit seinem Köcher, der an seinem Riemen von ihm wegschwang. Es gelang ihm nicht, den Fuß seines tauben Beins flach aufzusetzen, das ihn zu einer Drehung zwang, statt ihm zu gehorchen. Er wusste, dass er stürzen würde, und so ließ er es geschehen, packte einen Pfeil, ließ den Köcher fallen und hob den Bogen. Er landete sitzend und rückwärts zum Teich gewandt auf dem Boden, war aber schussbereit.


    Der Phagus hockte wie eine Kröte auf dem Felsen und machte Anstalten, ihn anzuspringen – eine entsetzliche, schleimige Version seiner selbst. Sofort nagelten die Augen des Phagus ihn fest, wo er saß, und er war nicht in der Lage, seinen Pfeil von der Sehne schnellen zu lassen. Er hatte ihn. Alles, was er sah, waren die dunklen Teiche seiner Augen.


    Der dunkle Junge kam zu Jillan und packte ihn mit eisigen Klauen. Er schleifte ihn zum Teich und zog ihn dann in die kalten Tiefen.


    Es tut mir so leid, Hella!, dachte Jillan, während er weiter und weiter nach unten sank.


    Er spürte seinen Körper kaum noch. Der Kälteschmerz war verschwunden. Es war tiefdunkle Nacht. Er war so müde. Es war, als würde er einschlafen. Er sah, wie die letzten Luftblasen seinen Lippen entschlüpften und davonschwebten.


    Seine Rüstung zog ihn zum Grund des Teichs, wo er zwischen den anderen Knochen liegen blieb. Starke Hände packten ihn, und er glaubte, dass der Phagus gekommen wäre, um ihn in Stücke zu reißen und ihn zu verschlingen, aber stattdessen wurde er noch weiter nach unten gezogen, durch Schlamm und Ablagerungen, Schlick und Sedimente, durch loses Gestein und schließlich Fels.


    Immer weiter hinab.


    »Durchhalten, Freund Jillan!«, knirschte eine Stimme.


    Kannte er sie?


    »Hier gibt es Luft. Es ist eine Höhle. Atme, Freund Jillan!«


    Atmete er denn nicht? Er hatte keine Möglichkeit, das festzustellen. Sicher war er tot. War das eine der Prüfungen, der die ewigen Erlöser die Toten unterzogen, bevor sie es ihnen gestatteten, zu ihnen ins Paradies einzugehen, oder einer der Streiche, die heidnische Geister bekanntermaßen den eben erst Dahingeschiedenen spielten?


    »Es tut mir leid, Freund Jillan.«


    Etwas Hartes traf ihn am Rücken. Und noch einmal. Er übergab sich heftig. Übelriechende Flüssigkeit strömte ihm aus Nase und Mund. Feuer loderte in seiner Brust auf. Sein Geist flehte schreiend um Gnade, aber sein Körper hatte nicht genug Kraft für mehr als ein Seufzen und dann ein Stöhnen. Ja, das war das Leben: Er erkannte die Qual, die ihm innewohnte. Der Tod war weitaus weniger schmerzhaft, viel anziehender. Oh, wie es brannte! Ihm wurde noch einmal schlecht, und er wischte sich mit zitternder Hand den Mund ab.


    »S…s…s… so kalt!« Ihm klapperten die Zähne. Sein Körper krampfte sich ein paar Mal matt zusammen, als er versuchte, etwas mehr Wärme in sich aufzunehmen, und versagte.


    »Keine Angst. Freund Anupal wusste, dass du das brauchen würdest, was man Feuer nennt. Aber ich muss dich schnell hinbringen, sagt er.«


    »F… Freda, bist du das?«, flüsterte Jillan, und seine Lider wurden so schwer, dass er sie nicht länger offen halten konnte.


    »Hier, lass mich das machen! Du verschüttest doch nur das meiste über seine Brust, liebes Herzchen! Ich habe nicht eine Stunde damit verbracht, diese Suppe zuzubereiten, nur damit du ihn darin badest. Davon bekäme er zwar vielleicht etwas Farbe, man weiß ja nie, aber das ist jetzt nicht unsere Hauptsorge, nicht wahr? Deine großen Hände können nicht richtig mit dem Löffel umgehen, liebe Freda. Du kannst am besten helfen, indem du dich selbst abtrocknest, weißt du? So zäh deine steinige Haut auch aussehen mag, wenn dir Wasser in die Gelenke und Risse fließt und du es bis zum Morgen dort lässt, muss ich irgendwann die Scherben auffegen, deine Scherben, so wahr ich hier stehe. Also leg etwas Vernunft und Rücksichtnahme an den Tag, meine Teure, ja?«


    Jillan spürte, wie ihm etwas Heißes die Kehle hinunterfloss. Er hörte das Prasseln eines nahen Feuers.


    »Dann streichen wir ihm vorn am Hals hinab, so, und das löst den Schluckreflex bei ihm aus. Sieh doch, diese Menschen sind wirklich sehr einfache, reaktionsfreudige Geschöpfe. Wie Pflanzen, die sich dem Licht zuwenden, und so weiter. Motten, die auf eine Flamme zufliegen, blabla.«


    Dank der Suppe begann sich Wärme in Jillans Körper auszubreiten. Er schmeckte Zwiebeln und Sellerie, Kräuter und herzhaftes Wurzelgemüse. Es war lange her, dass er zuletzt von etwas anständig Gekochtem gekostet hatte. Es erinnerte ihn an gute Dinge – seine Mutter und seinen Vater, Abende, an denen sie in ihrer gemütlichen Küche Würfelspiele gespielt hatten –, und er begann, sich besser zu fühlen. Er schluckte gierig noch einen Löffel Suppe.


    »Und jetzt wacht er auf. Du kannst aufhören, dich aufzuregen und so nervös mit den Fingern zu knirschen, liebe Freda. Außerdem weißt du doch, wie sehr das an meinen Nerven zerrt!«


    »Entschuldige, entschuldige, Freund Anupal«, ertönte ein schuldbewusstes, aber glückliches Murmeln.


    Jillan schlug die Augen auf und erkannte verschwommen ein verzücktes Gesicht, aus dem sein Blick erwidert wurde. Es trug einen Heiligenschein, der das Auge blendete. Als die Dinge endlich klarer zu erkennen waren, wurde Jillan bewusst, dass er in eines der vielen Gesichter von Miserath, dem Herrn des Chaos, blickte, den Freda immer Freund Anupal nannte, während ihn das Reich als den Sonderbaren bezeichnete. Jillan runzelte die Stirn. War Miserath nicht in der Schlacht von Torpeth niedergeworfen und dann von dem wahnsinnigen heiligen Azual getötet worden?


    »Überraschung!«, rief der Sonderbare hocherfreut mit einer ausladenden Handbewegung, als wäre er ein fahrender Spielmann, der gekommen war, um die einfältigen Bewohner eines entlegenen Fleckens mit seinen Kunststücken zu blenden, um ihnen das hartverdiente Geld aus der Tasche zu ziehen. »Ja, ich bin hier, um dich noch einmal zu retten, junger Jillan. Und ich habe meine Sache doch gut gemacht, nicht wahr, denn sonst wäre der Wasserphagus dein Ende gewesen, hm?«


    »A…aber …« Jillan hustete und keuchte.


    »Ich weiß, ich weiß. Du weißt gar nicht, ob du zuerst deiner Freude oder deiner Dankbarkeit Ausdruck verleihen sollst. Es ist alles ein bisschen überwältigend, also lass dir einen Moment Zeit. Zum Feiern kommen wir später noch. Du dachtest doch nicht wirklich, ich würde einem albernen alten Heiligen und seinen Erlösern unterliegen, oder? Ich bin nun einmal in gewisser Weise ein Gott. Wirklich, Jillan, du solltest es besser wissen. Und da wir schon gerade dabei sind: Was um alles in der Welt wolltest du mit dem Phagus erreichen? Dachtest du wirklich, dass ich zulassen würde, dass du hingehst und dich umbringst, obwohl es da noch unsere Abmachung gibt, die zu erfüllen ist, hm? Ich muss wirklich darauf bestehen, dass du nicht noch einmal versuchst, dir das Leben zu nehmen … zumindest nicht, bis du dein Versprechen an mich eingelöst hast. Es ist ein geheiligtes Gelübde, junger Jillan! Es ist sündig, sich nicht an solch ein Gelübde zu halten, weißt du?«


    »Ich … ich habe nicht …«


    »Oh, komm schon, das wissen wir doch beide besser. Ein Phagus spiegelt mehr als nur dein hübsches Gesicht wider. Er zeigt auch deine Gedanken und Wünsche, um dich zu verführen und in die Falle zu locken. Er wäre nicht in der Lage gewesen, dir etwas anzuhaben oder dir den Tod zu verheißen, wenn du den nicht bereits in Erwägung gezogen hättest.«


    Jillan schüttelte den Kopf, um zu leugnen, stellte aber fest, dass es wehtat, und überlegte es sich rasch anders. Er sah sich um. Sie waren in einer natürlichen Senke in einem weniger dichten Teil des Waldes. Sie hatten Schutz unter einem verkrümmten Weißdorn gefunden, aber ansonsten standen ringsum in einigem Abstand voneinander die üblichen duftenden Kiefern. Schäfte aus Sonnenlicht bildeten einen Käfig aus Speeren um sie und ihr Feuer. Der Sonderbare – die Hände in die Hüften gestemmt, ein Schwert aus glänzendem Sonnenmetall um den Kopf gebogen, angeblich, um die Gedanken anderer daraus fernzuhalten – stand über Jillan gebeugt, während die grinsende Freda in einem schattigen Winkel hockte. Die bunten Steine, die Jillan ihr einst geschenkt hatte, funkelten am unteren Ende ihres Halses.


    Jillan erwiderte ihr Lächeln, und die hünenhafte Frau ließ sich nicht zweimal bitten: Sie trampelte vorwärts und stieß unabsichtlich den Sonderbaren beiseite, was ihn zu einem Protestschrei veranlasste. Freda drückte Jillan eifrig eine Suppenschüssel und einen Löffel in die Hand. »Noch mehr tote Bäume zum Essen, Freund Jillan!«


    »Meine Liebe, wir versuchen, hier ein Gespräch zu führen!«, tadelte der Sonderbare sie, gab dann aber mit einem angewiderten Laut auf, als er sah, wie Jillan dankbar die Schale entgegennahm und sich den Mund volllöffelte. Der heidnische Gott trat ein kleines Stück beiseite, um ihnen ein paar gemeinsame Augenblicke zu gönnen, und ging ungeduldig auf und ab.


    Jillan konnte sich nicht davon abhalten, die Suppe herunterzuschlingen, und allzu bald war die Schale leer. Jetzt wurde ihm bewusst, dass ihm unangenehm warm war. Seine feuchte Rüstung begann zu dampfen, so nahe saß er am Feuer. Er kämpfte mit den Lederschnallen, und Freda half ihm, die Rüstung abzustreifen.


    »Puh! Danke, Freda! Danke für alles. D…dafür, dass du mich gerettet hast, und für alles.«


    Ihr braungraues Gesicht verzog sich wieder zu einem Grinsen, und ihre kleinen Obsidianaugen funkelten. »Freund Jillan hat vieles für Freda getan. Ich wollte etwas für Jillan tun.«


    »Aber wo warst du die ganze Zeit über? Ich habe dich schon lange nicht mehr in Gottesgabe gesehen. Ich habe dich vermisst, Freda«, sagte Jillan in freundlichem Ton.


    Freda blickte unbehaglich drein. »Ich habe in Gottesgabe nach jemandem namens Jan gesucht, dem Sohn eines Freundes, aber er war nicht da. Stattdessen habe ich den Leuten Angst gemacht. Da war es das Beste, Freund Anupal hier zwischen den Bäumen Gesellschaft zu leisten, damit er nicht einsam und zornig wurde.«


    Der Sonderbare schnaubte, widersprach aber sonst nicht.


    Freda lebte auf. »Aber ich war immer in der Nähe, wenn Freund Jillan in den Wald kam, für den Fall, dass böse Tiere sich nähern würden: Tiere halten sich von Freda fern.«


    Jillan lachte. Jetzt wusste er, warum er so wenig Jagdglück gehabt hatte. »Und was sonst hast du hier draußen unternommen?«


    »Äh … gewartet, glaube ich.« Sie sah zu dem Sonderbaren hinüber, der nun auf sie zutrat. »Freund Anupal …«


    »… hat gewartet, dass die Jahreszeiten voranschreiten, bis zum richtigen Augenblick, um von dir zu verlangen, deinen Teil unseres Handels zu erfüllen, junger Jillan. Die Zeit ist in vielerlei Hinsicht ein Ort, und wir mussten warten, bis wir ans Ziel kamen, verstehst du? Jetzt findet die Zusammenkunft der nötigen Leute am rechten Ort statt. Wenn wir nicht zu dir gekommen wären, als es an der Zeit war zu bezahlen, wärst du von der Hand dieses Phagus gestorben, nicht wahr, Jillan? Es war mehr als ein glücklicher Zufall. Desgleichen wärt ihr, du und Gottesgabe, verloren, wenn wir nicht genau jetzt von dir verlangen würden, dich an unsere Abmachung zu halten. Und wenn wir zu früh gekommen wären, um das zu fordern, hättest du die echte Notwendigkeit weder verstanden noch hingenommen, sondern hättest dich dagegen gewehrt. Jetzt ist die Zeit, und hier ist der Ort, um Verständnis, Bedeutung und Tat eins werden zu lassen. Du musst mit uns aufbrechen und uns helfen, Freistatt zu finden. Du musst auf die ganze Macht des Geas Anspruch erheben, Jillan, so dass du die Andersweltler vertreiben kannst, die, die du einst als deine gesegneten Erlöser bezeichnet hast. Du kannst dich nicht weigern, denn wenn du hierbleiben würdest, wäre der Moment verloren und damit die einzige Gelegenheit ungenutzt verstrichen. Du weißt, dass du jetzt von selbstzerstörerischen Gedanken gequält wirst, weil das Reich dir auf den Fersen ist. Sie spuken schon in deinen Träumen herum, nicht wahr? Dein Verstand ist doch kaum noch dein eigener, oder?«


    Jillan schnappte nach Luft. Voll leisem Entsetzen fragte er: »Woher weißt du das?«


    Der Sonderbare schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Wie könnte es anders sein? Wie sonst hätte der Phagus so nahe daran sein können, von dir Besitz zu ergreifen? Die Andersweltler nutzen alle Mittel, die ihnen zur Verfügung stehen, um dafür zu sorgen, dass du belästigt, in die Enge getrieben und letzten Endes vernichtet wirst. Du bist doch bestimmt einmal gezwungen worden, von ihrer blutgestützten Magie zu trinken, nicht wahr? Der Heilige?«


    Jillan schauderte bei der Erinnerung und nickte.


    »Und da wurdet ihr aneinander gebunden. Durch ihn haben die Andersweltler einen gewissen Zugang zu dir gefunden …«


    Jillan erinnerte sich schwach daran, ein entsetzliches Wesen in irgendeiner Traumhöhle getroffen zu haben. Worüber hatten sie gesprochen?


    »… und müssen Einfluss auf deinen Verstand gewonnen haben. Du wirst nie frei sein, wenn du jetzt nicht mit uns kommst und uns hilfst, Freistatt zu finden. Du kannst dich nicht weigern.«


    »Ich … kann nicht gehen, ohne … ohne mich wenigstens zu verabschieden.«


    »Nein!«, erwiderte der Sonderbare energisch. »Es gibt keinen Weg zurück durch Zeit und Raum, selbst für jemanden wie mich nicht. Wenn du es versuchen würdest, würden die Leute in Gottesgabe dich anflehen zu bleiben oder fordern, dich auf deiner edlen Suche begleiten zu dürfen, oder sonst irgendeinen Unfug. Du wärst höchstwahrscheinlich nicht in der Lage, es ihnen abzuschlagen. Du würdest deinen Abschied in die Läge ziehen, bis zu viel Zeit vergangen wäre. Du würdest andere mitbringen, die unsere Kräfte spalten und uns nur ein Klotz am Bein sein würden. Jillan, wenn du wahrhaftig jemanden in Gottesgabe liebst, wirst du nun mit uns aufbrechen und keinen Blick zurückwerfen.«


    »Ich … ich …« Er konnte nicht einfach weggehen. Wie könnte er ihr das antun? Der Sonderbare behauptete, er hätte keine Wahl, aber hatte man denn nicht immer eine Wahl? Bestimmt gab es irgendeine Alternative, irgendeinen Weg. Log der Gott? Lautete nicht einer der heidnischen Namen des Sonderbaren »der Herr der Lügen« und ein weiterer »Miserath, der Verrätergott«?


    »Ich könnte notfalls auch darauf bestehen«, murmelte der Sonderbare, plötzlich ganz nah vor ihm, und verwandelte seine Augen in betörende Regenbogen. »Ein Eid, den man einem Gott schwört, ist so bindend …«


    Jillan bedachte ihn mit einem grimmigen kleinen Lächeln und verschleierte seinen Blick. »Das könntest du tun, Freund Anupal, und ich würde mich auf jedem Schritt des Weges gegen dich wehren. Wenn es das ist, was du willst, soll es so sein, aber dann würde ich an unseren künftigen Erfolgsaussichten zweifeln. Es gibt Worte, die ich mit denen, die mir am wichtigsten sind, wechseln muss, bevor ich mich bereiterkläre, mit dir irgendwohin zu gehen! Ich erinnere mich noch an die unaufrichtige Natur unserer Abmachung, Anupal. Wie könnte ich nicht? Ja, wie versprochen hast du dafür gesorgt, dass meine Eltern befreit worden und bis an die Stadtmauer von Hyvans Kreuz gelangt sind. Aber was ist dann aus ihnen geworden? Was wird aus mir werden, Anupal, wenn du mich zu den Mauern von Freistatt bringst? Sag mir das!«


    Hella hatte versprochen, dass sie heute Abend miteinander reden würden. Es gab Dinge, die sie ihm sagen musste. Sie war sein Herz. Er konnte ihr nichts abschlagen.


    Der Sonderbare ließ sich auf die Fersen sinken und starrte Jillan ein oder zwei Sekunden lang unheilverkündend an. Dann gewann der heidnische Gott die Beherrschung über sein Gesicht zurück und war wieder eine hübsche Person unbestimmbaren Alters mit offener Miene. »Nun gut, mein lieber Jillan, geh und sage Lebewohl. Versteh, dass ich einfach versucht habe, dir den Abschiedsschmerz zu ersparen, aber vielleicht tue ich dir damit keinen Gefallen.« Der Sonderbare erhob sich anmutig, während Jillan seine Rüstung wieder zu sich heranzog. »Wir werden also hier auf dich warten. Du findest Gottesgabe in dieser Richtung. Halt dich von allen Teichen fern, an denen du vorüberkommst, ja? Und trödele nicht zu lange, mein tapferer Krieger, denn anders als wir ruht und schläft das Reich der Erlöser nie.«


    Als Jillan – den Bogen, den Freda irgendwie für ihn zurückgeholt hatte, über der Schulter – zwischen den Bäumen davonschritt, beeilte sich der Sonderbare, einen langen mitternachtsblauen Umhang, an dem eine Kapuze befestigt war, unter dem Weißdorn hervorzuziehen.


    »Freund Anupal, was tust du da?«, fragte Freda nervös. Sie erkannte, dass er gleich aufbrechen würde, und erschrak. »Und wohin gehst du? Oh, ich fürchte mich vor dem, was du tun wirst, Freund Anupal!«


    Einen Moment lang sah sich der Sonderbare nach ihr um. »Ich tue, was ich muss, meine Liebe, wie ich es stets getan habe – das weißt du doch. Wenn man einem Verdurstenden einen Giftkelch anbietet, wird er dann nicht trinken? Vertrau mir, meine Liebe. Alles wird gut.«


    Sie blinzelte, während er dazu ansetzte, eine weibliche Gestalt anzunehmen. Dann war er verschwunden.


    Als Jillan sich Gottesgabe näherte, wurden seine Schritte langsamer, da er einen gewissen Widerwillen dagegen verspürte anzukommen. Was sollte er Hella sagen? Wie konnte er ihr je alles erklären? Und was sollte er Samnir sagen? Ash, Thomas, Haal, Jacob und all den Leuten, die beschlossen hatten, trotz der Bedrohung durch das Reich zu bleiben? Jillan war derjenige, der Gottesgabe in diesen Vorposten des Widerstands verwandelt und von den Bewohnern verlangt hatte, an der Seite der Heiden gegen den Heiligen und seine Helden zu kämpfen. Wie konnte er sie jetzt so im Stich lassen? Sie würden es niemals verstehen. Sollte er sie anflehen, in die Berge zu fliehen? Nein, die alten Leute würden das nie überleben. Vielleicht hatte der Sonderbare recht gehabt. Vielleicht gab es einfach keine Erklärung.


    Was geht vor?, fragte der Makel aus der Ferne.


    Jillan trat auf die Landstraße, die zum Nordtor von Gottesgabe führte. Der Himmel hatte die bleigraue Farbe angenommen, die einen heftigen Sturm ankündigte. Ihm juckten die Schläfen.


    Also hast du den Phagus überlebt?


    »Dir habe ich das nicht zu verdanken!«, entgegnete er bissig.


    Der Makel zögerte. Er hat mich beinahe vernichtet, weißt du? Die Magie in dir ist sehr vermindert. Ich bin mir nicht sicher, ob sie je zurückkehren wird. Eine Pause. Wie hast du überlebt?


    »Freda und Miserath.«


    Was? Es kommt nie etwas Gutes von …


    »Nie etwas Gutes?«, rief Jillan. »Sie haben mich vor einem nassen Grab bewahrt! Wo warst du, hm?«


    Ich sage ja nur, dass du vorsichtig sein musst, wenn es um Miserath geht. Du hast ihm doch nichts versprochen, oder?


    Jillan ging in angespanntem Schweigen weiter; er war nicht bereit, sich noch weiter aus der Reserve locken zu lassen. Seiner Einschätzung nach schuldete er dem Makel keinerlei Erklärung. Er fühlte sich irgendwie verraten.


    Die Stadt erschien in der Ferne zwischen den wogenden Bäumen beiderseits der Straße. Die Tore standen offen, aber sie waren gut mit Wachen besetzt. Nicht dass sich den ganzen Winter über mehr als ein einziger Händler der Stadt genähert hätte! Die Nachricht, dass der Ursprung der Pest in Gottesgabe zu suchen war, hatte sich in der ganzen Region eindeutig schneller verbreitet als die Seuche selbst. Und diejenigen, die in den Nachwehen der Schlacht geflohen waren, mussten Geschichten über die gewissenlosen Taten herumerzählt haben, die von den Bewohnern der Stadt begangen worden waren. Einen tiefer gefallenen, verlasseneren Ort konnte man nirgendwo finden. Vielleicht war es kein Wunder, dass Jacob überfallen worden war. Er hatte Glück gehabt, dass man ihn wenigstens am Leben gelassen hatte.


    Der auffrischende Wind trug bewundernde Pfiffe und Zurufe von den Wachen zu Jillan hinüber. Er wunderte sich über den Lärm, der gutmütig klang, und ging mit einem Lächeln auf den Lippen näher heran, weil die munteren Neckereien der Soldaten seine Laune gewöhnlich selbst dann hoben, wenn es ihm nicht gelungen war, im Wald ein Wild zu erlegen.


    Unmittelbar vor dem Tor stand ein hünenhafter Jugendlicher in einer Art Umarmung mit einem Mädchen. Er beugte sich über sie und küsste sie. War das Haal? Jillan runzelte die Stirn. Er hatte gar nicht gewusst, dass Haal irgendjemanden umwarb, und schon gar nicht, dass sie sich öffentlich mit ihm zeigte. Offenbar waren die beiden auf dem Weg in den Wald gewesen, um etwas miteinander allein zu sein, dann aber von heftiger Leidenschaft übermannt worden, bevor sie außer Sichtweite der Wachen gelangt waren. Jillans Lächeln wurde breiter. Er freute sich für Haal.


    Das Lächeln erstarrte auf Jillans Lippen. Es brannte wie Eis, sogar noch kälter als die Berührung des Phagus. Er erkannte eindeutig den mitternachtsblauen Umhang, den das Mädchen trug. Und den Heiligenschein aus goldenem Haar, der das Gesicht unter der Haube umgab. Ein schönes Gesicht, auf dem Entzücken stand. Ein verräterisches Gesicht. Das hier war kein keuscher, zaghafter Kuss unter Freunden; es war die lustvolle Umarmung zweier Menschen, die sehr ineinander verliebt waren.


    Was ist?, fragte der Makel unleidlich. Ich …


    »Du hast es mir ja gleich gesagt?«, erwiderte Jillan aufgelöst.


    Ihm war übel. Schlimmer als übel. Ihm war eine Klinge aus Sonnenmetall in die Gedärme gerammt worden, und sie waren auf den Boden gequollen. Donner grollte in der Ferne, und er wollte gern glauben, dass der Himmel eingestürzt war und alles auf der Welt dem Erdboden gleichgemacht hatte.


    Ich verstehe es nicht! Es ergibt keinen Sinn!


    Aber Jillan verstand es durchaus. Das war es also, worüber sie mit ihm hatte sprechen wollen. Das war der Grund dafür, dass sie niemals heiraten würden. Es ergab so viel Sinn, dass man ganze Reiche darauf gründen und davon ausgehend den Lauf der Sonne und die Mondphasen vorhersagen konnte. Er war derjenige, der keinen Sinn ergab. Seine Selbsttäuschung und seine Dummheit waren es, denen es an Sinn mangelte. Kein Wunder, dass sie ihn nicht mehr kennen mochte – jemanden, dessen Verstand nur Wahnträume kannte, wenn er schlief, und der Stimmen hörte, wenn er wach war, sogar eine Stimme, mit der er laut sprach. Jemanden, der nicht in der Lage gewesen war, etwas Nützliches zu tun oder etwas Vernünftiges zu sagen, als er erfahren hatte, dass ihr Vater überfallen worden war.


    Er hatte alle Vernunft ermordet, als er den Heiligen getötet hatte, das wusste er jetzt. Es gab keine Ordnung mehr, nur noch Verrat und Chaos. Kein Wunder, dass sein Verstand ständig in Bedrängnis war und sich in seine Einzelteile auflöste. Weit davon entfernt, irgendjemanden zu retten, und sei es auch nur sich selbst, hatte er sie alle der Verdammnis anheimgegeben! Samnir, Ash und Thomas litten in stummer Verzweiflung und mieden ihn deshalb. Hella … die süße Hella … die kluge Hella wollte nichts mit ihm zu tun haben, wollte ihn los sein.


    Er hatte Gottesgabe nicht befreit – er hatte es ins Verderben gestürzt. Er konnte es nicht retten – er konnte es nur verdammen. Es ergab alles einen Sinn. Was hatte er nur geglaubt? Ja, endlich ergab alles einen Sinn.


    Der Sturm umtoste ihn, und Regen peitschte seine Wangen hinab. Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück in den Wald, zurück zu Miserath und Freda. Schmerz und Zorn waren alles, was ihm noch blieb, alles, was er verdiente. Und sie waren das Einzige, was er noch haben würde, bis er alles in Ordnung brachte oder bei dem Versuch starb.

  


  
    Kapitel 3


    VOM LABILEN ELEMENT VERURSACHT


    Er war nichts als Staub im Mahlstrom des Kosmos, dessen beinahe unendliche Kräfte sofort sein Innerstes nach außen gekehrt, ihn zerfetzt und vernichtet hatten. Nur Staub, der ziellos dahintrieb, chaotisch durchgewirbelt und hierhin und dorthin geblasen wurde. Zumindest spürte er keinen Schmerz und keine sengende Sonne. Es war beinahe eine Erlösung. Für einen winzig kleinen Moment spürte seine verstörte und labile Natur, was es bedeutete, eine Art Frieden zu finden. Aber dann war der Augenblick auch schon wieder verschwunden, kaum dass er gekommen war. Doch er hatte ausgereicht, um Ba’zel eine Vorstellung davon gewinnen zu lassen, worin seine eigene Große Reise bestehen mochte. Er hatte begonnen, ihn aus dem Ziellosen und Chaotischen hervorzuziehen. Ba’zel hatte nun ein Ziel und damit auch Geltung. Er kannte seine Richtung. Sein Wille zog ihn durch den Wachtraum auf andere Reiche zu, immer schneller. Als er sich ihnen näherte, sammelte sich Staub um ihn, verlieh ihm eine Gestalt und ein Gefühl für die Schwerkraft und alles Schwerwiegende.


    Er wurde durch ein glänzendes Tor geschleudert und prallte heftig auf einen Steinfußboden. Lange Augenblicke lag er wie gebrochen da, aber dann rissen ihn der Schwung des Bluts und der ihm innewohnenden Magie vom Boden hoch in die Agonie eines belebten Zustands. Sein Körper zuckte mehrmals und ließ dann ein gequältes Stöhnen vernehmen.


    »Versuch nicht, zu schnell aufzustehen«, umgrollte ihn eine Stimme. »Sonst könntest du dein Gewicht auf deinen Gliedmaßen ruhen lassen, bevor sie ihre rechte Kraft wiederentdeckt haben. Dann werden sie brechen und dich so zu einem weniger tüchtigen Diener der Deklination machen.«


    Ba’zel blickte auf und sah sich um. Er war in einem grob behauenen Raum aus rotem Stein. Der Stein färbte auf seine Hände und Kleider ab, und es ging ein starker Schwefelgeruch davon aus. Das irisierende Tor des Wachtraums lag hinter ihm. Die funkelnde, wassergleiche Oberfläche zwischen den Pfosten spendete genug Licht, um sehen zu können. Auf der anderen Seite des Raums stand ein bulliger Alter, der fast bis zur Decke reichte und die Schädelnarben der Kriegerdynastie trug. Ba’zel hatte noch nie jemanden gesehen, der so alt war. Der Schädel des Alten hatte die erhabenen Grate und hornartigen Auswüchse eines Uralten, wohingegen Ba’zels eigener Schädel noch beschämend glatt war. Die Beine des Alten waren alles andere als dünn und feingliedrig; vielmehr dienten sie als dicke, schwere Säulen, um seinen massigen Körper zu tragen.


    Ba’zel wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, auch nur die geringste Zeit zu verlieren. Seine Verfolger konnten ihm jeden Moment durch das Tor nacheilen. Ächzend und besorgniserregend wankend, stemmte er sich hoch.


    »Du bist im dritten Reich«, sagte der Krieger nüchtern. »Wer bist du, und zu welchem Reiseziel bist du unterwegs? Wir benötigen hier keine weiteren Leute.«


    Ba’zel richtete sich auf und sah dem Krieger in die Augen. Im Heimatreich hätte es außer Frage gestanden, dass der Krieger die höhere gesellschaftliche Stellung bekleidete, aber hier, in einem der anderen Reiche des Geas, war der Alte nur ein einfacher Soldat, während man Ba’zel für einen Wächter, wenn nicht gar für einen ordnenden Intellekt halten würde. Dennoch zögerte er schwächlich, als er zu einer Antwort ansetzte: »Ich bin …« Er konnte seinen wahren Namen nicht nennen, da er einen zu niedrigen Rang widerspiegelte. »… Ma’zel, Spross des Hauses, der Dynastie und der Partei des Faal.«


    Als der Alte argwöhnisch die Augen zusammenkniff, übertrieb Ba’zel sein Schwanken und ließ sich wieder zu Boden fallen. »Ich bin noch nie zuvor … durchs Tor gereist. Das ist ein ziemlicher … Einschnitt. Ich hatte ursprünglich vor, bis ins siebte Reich vorzudringen, das immer mehr Wächter benötigt, um nach einem achten Reich zu suchen und uns auf der Großen Reise weiter voranzubringen. Es muss mir misslungen sein, das passende Wachtraumbild vor meinem inneren Auge heraufzubeschwören, um unbeschadet ins siebte Reich zu gelangen.«


    Der Alte schnaubte, aber nicht verächtlich genug, um in solchem Maße beleidigend zu klingen, dass zur Antwort Gewalt erforderlich gewesen wäre. »Das ist bei jemandem, der noch so jung ist, nichts Ungewöhnliches, Ma’zel, Spross des Faal. Wenn man nicht völlig mit dem Bild des Orts vertraut ist, bereitet es einem unweigerlich Mühe, es zutreffend darzustellen. Du musst entweder durch dieses Tor ins Heimatreich zurückkehren und es noch einmal versuchen, was aber wahrscheinlich zum selben Ergebnis wie zuvor führen wird, oder unser Tor durchschreiten, das dieses Reich mit dem vierten verbindet, und dir von dort aus einen Weg suchen. Wächter sowohl in diesem Reich als auch im vierten halten das Portal gemeinsam aufrecht, und du wirst in der Lage sein, das korrekte Wachtraumbild zu sehen, bevor du das Tor betrittst. Dann musst du das Tor ins fünfte Reich finden, sodann das ins sechste und schließlich das ins siebte.«


    »Nun gut. Du wirst mich zu dem Tor zum vierten Reich führen.«


    »Natürlich, und unterwegs wirst du deine Kraft mit den Wesen dieses Reichs stärken«, stimmte der Alte zu. Dann trat ein verschlagener Ausdruck in seine Augen. »Faals Haus führt die Partei des Ursprungs an, nicht wahr? Merkwürdig, dass jemand aus seiner Dynastie an vorderster Front mit dabei ist, uns in die Fußstapfen der Chi’a zu führen – der Wesen, die nie an ihren Ursprungsort zurückgekehrt sind.«


    Der Krieger stellte ihn auf die Probe. Das war natürlich seine Pflicht als Bewacher des Tors, aber es war zugleich etwas, was ihresgleichen einander antat, wann immer sich die Gelegenheit ergab. Es merzte Schwäche aus und stellte sicher, dass nur die Allerstärksten die höchste Stellung innehatten. Es sorgte dafür, dass die Deklination stark blieb und weiterhin in der Lage war, den außerordentlichen Anforderungen der Großen Reise zu genügen. Vom ersten Tag seines Daseins an war Ba’zel immer wieder auf die Probe gestellt worden. Mentor Ho’zen hatte ihn täglich im Unterricht geprüft, und dann war sein Vater abends nach Hause zurückgekehrt, um ihn noch weiter zu prüfen. Für die Deklination war das ganze Dasein eine Prüfung, eine Prüfung, die sie mehr als nur zu bestehen trachtete. Die Chi’a würden nichts auszusetzen haben. Nein, eher würden die Wesen aller anderen Reiche von der Deklination geprüft und unweigerlich für unwürdig befunden werden.


    Ba’zel war beinahe geneigt, nicht auf die unbeholfenen Versuche des Alten zu antworten, die Oberhand über ihn zu gewinnen, aber wenn er es versäumt hätte, in entsprechender Weise zu antworten, wäre das vielleicht als Missachtung der Bedeutung des anderen ausgelegt worden, und so lächelte Ba’zel gönnerhaft und ließ die Art Bemerkung verlauten, die er von seinem Vater schon oft zuvor gehört hatte: »Sofern die Chi’a es nicht doch darauf abgesehen hatten, auf ihrer Großen Reise an ihren eigenen Ursprungsort zurückzukehren. Ihr Weg könnte doch gewiss im Kreis geführt haben, nicht wahr? Dem würde in der Tat eine selbstbestätigende Logik innewohnen. Sie waren die Antwort auf ihre eigene Frage. Gewiss ist die Entdeckung solchen Einklangs und solcher Selbstbestimmtheit der Zweck unserer eigenen Großen Reise und nicht etwa der Wunsch, uns zu übernehmen und letztendlich quer durch den Kosmos verstreut zu werden.«


    »Ein interessanter Standpunkt«, räumte der Alte ein, während er Ba’zel aus der Torkammer in ein Labyrinth aus Gängen führte. »Du hast also vor, eines Tages ins Heimatreich zurückzukehren?«


    »Oh ja«, antwortete Ba’zel heiter, »ob nun als Staub oder in anderer Form.«


    Der Älteste Thraal verließ sein Gemach und betrat die langen, gewundenen Korridore, die zum Allerheiligsten des Großen Erlösers selbst hinaufführten. Der Älteste hatte sich bisher nur ein einziges Mal auf dieser Ebene befunden, als seinesgleichen vor Jahrtausenden in dieses Reich gelangt war und alle Ältesten niedergekniet waren, um das Sakrament von ihrem allsehenden Anführer zu empfangen. Der Große Erlöser hatte sich dann von ihnen zurückgezogen und sich selbst begraben, so dass er all seine Energien einer viele Zeitalter währenden Betrachtung dieses Teils des Kosmos und der Suche nach einer Spur der Chi’a und einem achten Reich widmen konnte. Er hatte die unbedeutenderen Belange des siebten Reichs und die Suche nach seinem Geas den Ältesten überlassen, die er mitgebracht und denen er den Segen seines Sakraments erteilt hatte.


    Das Sakrament band sie alle an den Großen Erlöser und sorgte dafür, dass der wichtigste Zweck und die Absichten der Deklination im siebten Reich kaum von den Taten – ob nun absichtlich oder nicht – irgendeines ihrer Ältesten oder von denen ihrer anderen Mitglieder oder der zu den Erlösern gezogenen Völker gefährdet werden konnten. Wenn es nicht diese paar Heiden und Abweichler gegeben hätte, die ihnen immer wieder entschlüpften, wären die Ziele der Deklination im siebten Reich sicher schon erreicht gewesen. Doch es hatte immer das Problem des Labilen gegeben. Labile Elemente waren sowohl unvermeidlich als auch nötig, wenn die Wirklichkeit und das Dasein fortbestehen sollten. Das lag in der Natur der Dinge – so glaubte man zumindest. Ohne ein labiles Element wäre alles schon entschieden; es hätte keine Bewegungs- oder Willensfreiheit gegeben; die individuelle Existenz hätte ein Ende gefunden; es hätte keine einzelnen Völker und Reiche mehr gegeben. Genau das war der Grund dafür, dass man in jedem Reich in kleinen Mengen Sonnenmetall fand, jenes träge, aber manchmal reaktionsfreudige Element, das die verschiedenen heidnischen Gottheiten und Kräfte daran hinderte, jemals wahrhaft allwissend oder allmächtig zu werden. Genau das war der Grund dafür, dass die meisten Reiche ein verqueres Wesen wie den Sonderbaren aufwiesen, das allen Beteiligten sowohl half als auch im Wege stand.


    Doch mit dem Labilen gingen, wie der Älteste Thraal wusste, zugleich Gelegenheiten einher. Wie sehr doch die Tatsache, dass er so gründlich dafür gesorgt hatte, die südliche Region dieses Reichs aus dem Gleichgewicht zu bringen, dazu beigetragen hatte, viele der ehrgeizigeren Rivalen unter seinesgleichen auszulöschen! Er war seinem Ziel, sich das Geas zu sichern, einen Schritt näher gekommen. Wie doch die Abmachung, die er mit dem Sonderbaren geschlossen hatte, ihm jetzt weitere mögliche Vorteile einbrachte!


    Er stieg höher hinauf, hinterließ tiefe Spuren im Staub der Jahrhunderte und riss Löcher in dichte Wände aus Spinnweben. Die Spinnen dieses Orts waren mittlerweile von befremdlicher Größe, da sie gelernt hatten, die Motten, Mäuse, Ratten und Katzen – und vielleicht gar menschliche Diener? – zu fangen, die sich aus den unteren Geschossen hierher verirrt hatten. Hatten sie vielleicht sogar gelernt, die Art Licht und Duft nachzuahmen, die ihre Beute anzog? Mit einem gelegentlichen Quieken fielen riesige Spinnen schwer zu Boden, wenn der Älteste Thraal an ihnen vorbeikam. Er entzog ihnen unerbittlich die Lebensenergie, und ihre leeren Körper gesellten sich dem allgemeinen Unrat aus Knochen und Fell im Korridor bei.


    Er kam an den Zimmern der Ältesten vorüber, die auserwählt worden waren und sich bereiterklärt hatten, die schlafenden Wächter des Tors zu sein und das Portal ins Heimatreich ebenso offen zu halten wie das weit entfernte Tor ins sechste Reich. Dann an den stillen Gemächern der übrigen Ältesten seiner Art, von denen einige den Großen Erlöser bei seiner Unternehmung unterstützten, die meisten aber das siebte Reich im Wachtraum beobachteten und gnadenlos seine Mythologie und seine Erinnerungen durchsuchten, über seine Gegenwart nachsannen und daran arbeiteten, über seine Zukunft zu entscheiden. Ihre Beschlüsse erfolgten durch Thraal als den stets wachenden Wächter der Ältesten, und es war seine Aufgabe, die notwendigen Schritte mithilfe der ordnenden Intellekte und der Heiligen zu veranlassen. Seine Stellung bot ihm direkten Einfluss, aber er zahlte einen hohen Preis dafür, da er schneller als die übrigen Ältesten alterte.


    Am Ende erreichte er das gangähnliche Vorzimmer des Grabs des Großen Erlösers, den Ort, an dem die zwölf Jünger Wache hielten. Sechs gewaltige staubige Rüstungen standen mit gesenktem Visier auf einer Seite des langen, schmalen Raums, sechs weitere auf der anderen. Jeder, der vorhatte, die Ruhestätte des Großen Erlösers aufzusuchen, war eingeladen, zwischen den sechs Paaren von Wachen hindurchzugehen, bevor er die versiegelte Tür am Ende des Raums erreichte, eine Tür, die das entsetzliche Wappen der Dynastie der Allerältesten trug: Der Nulldrache diente als Warnung, Drohung und letztendlich auch Waffe. Sein Maul verschlang Geräusche, seine Augen fraßen Licht, seine Nüstern stahlen die Luft, und seine eisigen Schuppen entzogen seiner Umgebung alle Wärme und Energie. Er war ein lebender Tod. Der Älteste Thraal fühlte sich selbst auf diese Entfernung davon geschwächt.


    Und dieser Raum war der Zugang, durch den diejenigen, die um eine Audienz ersuchten, hereingebeten wurden. Der Älteste Thraal erschauerte bei dem Gedanken, was wohl die erwartete, die versuchten, unerlaubt durch die Steinmauern oder durch den Fußboden einzudringen. Zweifellos gab es Fangzauber und Sonnenmetallnetze, um selbst den stärksten Eindringling in die Falle zu locken und auf ewig zu bestrafen. Nur ein falscher Schritt jetzt, und alles, worauf er so lange hingearbeitet hatte, würde verloren sein, bevor es ihm bewusst wurde. Vielleicht hatte der falsche Schritt schon darin bestanden, sein Zimmer zu verlassen, um hierherzukommen. Vielleicht hatte er bereits alles verloren. Sogar bevor er sein Gemach verlassen hatte, war er womöglich fehlgegangen, indem er die Abmachung mit dem Sonderbaren getroffen hatte. Aber sie war von allen Ältesten abgesegnet worden, sogar vom Großen Erlöser selbst. Hatte der Große Erlöser also die ganze Zeit über die Dinge so gelenkt, dass der Ehrgeiz des Ältesten Thraal ihn am Ende hierherführen, in die Falle locken und vernichten würde? Hatte der Große Erlöser schon immer Bescheid gewusst? Hatte der Große Erlöser dem Ältesten Thraal absichtlich gestattet, die unerfahrene D’Shaa in den Rang eines ordnenden Intellekts zu erheben und den wahnsinnigen Heiligen einzusetzen, die südliche Region aus dem Gleichgewicht zu bringen und D’Selle zu vernichten? Der Älteste Thraal verspürte plötzlich Furcht. Er hätte es nie wagen sollen. Wie hatte er es sich nur herausnehmen können zu glauben, dass er in irgendeiner Hinsicht besser als andere wäre und es verdient hätte, über sie erhoben zu werden?


    Er wäre am liebsten zurück in sein Gemach geschlichen und hätte so getan, als wäre er nie hergekommen. Aber das konnte er nicht, denn er hatte den Sonderbaren ins Spiel gebracht, und dieses Spiel wurde immer gefährlicher. Wenn jetzt keine Schritte unternommen wurden, würde das Geas ihnen vielleicht vollkommen verloren gehen. Er hatte keine Wahl. Er saß in der Falle. Gefangen vom Zweck und von den Absichten der Deklination in diesem Reich, gebunden vom Sakrament. War er nicht schließlich nur ein kleiner Teil der Deklination, ein winziger Aspekt ihres alles bestimmenden Willens und Strebens? Seine Vernunft gehörte nicht ihm selbst.


    Der Wille und das Streben der Deklination bestimmten alles … bis auf die Unsicherheit, die von dem labilen Element verursacht wurde. Seine Vernunft musste in gewissem Maße ihm selbst gehören. Vielleicht war sie ihm zeitweise geraubt worden, gestohlen von dem fürchterlichen Nulldrachen, der ja auch versuchte, ihm seine anderen ureigensten Sinne zu rauben.


    Der Älteste Thraal fing sich. Er musste diese Rolle spielen oder sich selbst aufgeben. Er musste sich an seinem Ehrgeiz festklammern, denn er war alles, was ihn aufrecht halten würde. Warum hatte er das zuvor noch nicht erkannt? Vielleicht saß der Große Erlöser ebenso wie er durch das Vorüberziehen der Zeit und der Ereignisse in der Falle. Ja, selbst wenn der Große Erlöser über die ehrgeizigen Pläne des Ältesten Thraal Bescheid wusste, wagte er es vermutlich nicht, seinen Rivalen zu entfernen, da er befürchten musste, dass es sie alle das Geas kosten würde. Vielleicht war der Große Erlöser derjenige, der Angst hatte, sich selbst ins Verderben zu stürzen. Wer von ihnen beiden versteckte sich denn schließlich in seinem Gemach hinter Wachen, Bannzaubern und einem Wappensiegel? Wer von ihnen beiden war derjenige, der jetzt eine Forderung an die Jünger stellen und nicht den leisesten Zweifel an ihrem Gehorsam hegen würde? Ja, der Älteste Thraal zweifelte nun nicht mehr daran, wer von ihnen beiden am Ende in diesem Reich triumphieren würde.


    Er betrachtete die erste der alten Rüstungen und sprach sie an. Er konnte jenseits des Visiers nichts als Dunkelheit erkennen. Niemand wusste genau, was die Jünger waren – ob es sich um Erlöser handelte, die gebückt und zusammengekrümmt in den Metallhüllen steckten, um eine kaum bekannte Rasse aus einem der anderen Reiche oder um etwas ganz anderes. Sie waren einfach schon immer da gewesen. Manche vermuteten, dass die Rüstungen in Wirklichkeit leer waren und eine Art magisches Gefäß für den Willen des Großen Erlösers bildeten. Alles, was der Älteste Thraal darüber wusste und was ihn kümmerte, war jedoch, dass sie mächtig waren und dass er vorhatte, diese Macht zu seinen eigenen Zwecken zu nutzen. »Ich komme, um mit dir zu sprechen, Ewiger! Die Abmachung mit dem Sonderbaren ist deinem Befehl gemäß geschlossen worden. Er hat die Felsfrau wieder in seiner Gewalt. Er hat auch den Jungen gefunden und ihn dazu benutzt, einen Teil der Seuche aufzuhalten. Wie du in deiner Weisheit vorhergesehen haben wirst, Ewiger, hat der Sonderbare diese beiden Wesen nicht zu uns gebracht. Er hat die Abmachung gebrochen, und du hast gewiss vorhergesehen, dass es so kommen würde. Statt die Geschöpfe in unsere Obhut zu überstellen, hat er den Jungen benutzt, um die Heiden zusammenzurufen, den Heiligen namens Azual zu besiegen und das Chaos über die gesamte südliche Region hereinbrechen zu lassen. Es haben sich zwei hauptsächliche Konsequenzen aus diesen Vorgängen ergeben, Ewiger, Konsequenzen, die du gewiss beabsichtigt hast. Zweifelsohne gibt es noch weitere, für die ich angesichts meines geringeren Ranges und meiner niederen Natur blind bin. Die erste Konsequenz ist die, dass das Geas nun enger denn je an den Jungen gebunden ist. Ich freue mich, wie alle unserer Art, darüber, da es uns eine klare Richtung vorgibt, wie wir das Geas erlangen können, das uns rechtmäßig zusteht. Wir haben jedoch allen Grund innezuhalten, denn genau wie das Geas an den Jungen gebunden ist, ist der Junge durch Eid und Tat an den Sonderbaren gebunden. Der Sonderbare hat seine Abmachung mit uns gebrochen, Ewiger, und wird daher gewiss den Jungen zu Zwecken einsetzen, die nicht mit unseren eigenen übereinstimmen. Er ist losgelassen und droht nun, das ganze Reich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und das ist die zweite Konsequenz, Ewiger: Die Labilität der südlichen Region wird sich wahrscheinlich auf die anderen Regionen ausbreiten, wenn wir nicht eingreifen, um dem Gang der Ereignisse wieder unseren Willen aufzuzwingen. Ich fürchte schon um die westliche Region, da ihr ordnender Intellekt, D’Selle, von seinen eigenen Intrigen ins Versterben gestürzt wurde, so dass die Heilige namens Izat, die dieser Region vorsteht, nun mehr Freiheiten hat, als ratsam ist. Ich kann eine gewisse Kontrolle ausüben, da das Sakrament meines eigenen Bluts einst durch D’Selle an die Heilige weitergegeben wurde, aber es ist eine mittelbare und begrenzte Kontrolle, besonders bei einer Heiligen, die zu den ältesten Menschen überhaupt zählt. Außerdem mussten wir unsere Armee aus der östlichen Region abziehen, um den Süden zu befrieden, aber in der östlichen Region haben schon immer Widerständler, Barbaren und durchaus einflussreiche Heiden ihr Unwesen getrieben. Wir müssen überlegen, wie lange der ordnende Intellekt des Ostens dort wohl das Gleichgewicht bewahren kann. Da sich die Labilität ausbreitet, Ewiger, wird es dem Sonderbaren leichter denn je fallen, unbemerkt zu bleiben, bis er sich gänzlich unserem Zugriff entzogen hat und wir ihn nicht mehr in die Schranken weisen können. Deshalb komme ich nun demütig zu dir, Ewiger, um dich um deinen Rat und dein allsehendes Wort zu bitten, so dass ich beides in die Tat umsetzen kann. Nie waren wir näher daran, das Geas aufzuspüren und in unsere Gewalt zu bringen und so den absoluten Willen der Deklination in diesem Reich durchzusetzen, doch zugleich war auch nie die Macht des Labilen größer. In ebendiesen Augenblicken müssen wir allem, was labil ist, mit gleicher oder größerer Macht einen Riegel vorschieben, wenn wir den ewigen Ruhm der Deklination sichern sollen. Sind dies also nicht die Augenblicke des Gleichklangs, in denen Absicht, Tat und Konsequenz eins werden, in denen über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft entschieden wird? Sind dies nicht die Augenblicke, die uns vorherbestimmt sind? Ewiger, lenke uns!«


    Dieser letzte Appell war laut gerufen, hallte aber überhaupt nicht im Raum wider. Er klang seltsam falsch. Die Jünger starrten den Ältesten Thraal leer an.


    Er bemerkte, dass er verkrampft dastand, und so entspannte er sich gezielt, als würde er sich dem Willen, dem Wort und der Weisheit des Großen Erlösers, die kommen würden, unterwerfen. Er senkte den Kopf, um zu warten, und wusste, dass es zwischen Tagen und Jahren dauern konnte, bis irgendein Zeichen erfolgen würde, das darauf hindeutete, dass er auch nur gehört worden war. Er versuchte, seinen Verstand zu beruhigen, konnte aber nicht umhin, sich zu fragen, was binnen wenigen Monaten geschehen würde, wenn er jetzt nicht irgendetwas in die Wege leitete. Die Schlafenden verloren oft die Übersicht über den Zeitverlauf im Reich, was mit ein Grund dafür war, warum ein stets wacher Wächter der Ältesten benötigt wurde. In der Vergangenheit war Thraal, wenn er keine rechtzeitigen Antworten von den anderen Ältesten erhalten hatte, gezwungen gewesen, selbst zu entscheiden, was unternommen werden sollte, aber in solchen Fällen war es bisher immer nur um Kleinigkeiten gegangen. Sollte er es wagen, das Gleiche jetzt in solch einem hochwichtigen Augenblick zu tun? Die Alternative war undenkbar: den Versuch zu unternehmen, den Großen Erlöser ganz aufzuwecken. Selbst wenn er sein Vordringen an die Ruhestätte des Großen Erlösers überlebt und danach noch über genug Kraft verfügt hätte, die Gegenwart des Ewigen zu ertragen, hätte der Versuch, ihn zu wecken, doch als Mordversuch gegolten, und der Älteste Thraal wäre auf der Stelle vom Ewigen vernichtet worden.


    Sollte er es wagen, selbst über das Vorgehen zu beschließen? Sogar ohne die Hilfe der Macht der Jünger gab es viel, was er durch die Heiligen, die Helden und das Volk allein bewirken konnte, um dem Sonderbaren und dem Jungen Steine in den Weg zu legen und ihnen nachzustellen – besonders, wenn der Älteste Thraal das Mädchen mit Gewalt aus Gottesgabe entführte und so einen Weg fand, sich Zugang zum geheiligten Herzen des Jungen zu verschaffen.


    Warum beruhigte sein Geist sich nicht? Seine Gedanken waren so verworren und wunderlich wie die eines Mitglieds der jüngeren und geringeren Ränge. Vielleicht hatte die wachsende Labilität sich auf ihn ausgewirkt und ihn durch die anderen beeinflusst. Er zwang seine Gedanken, langsamer zu werden, und brachte seine Selbstbeherrschung wieder zur Geltung. Hatte der Helm der Rüstung zu seiner Rechten sich verschoben, um ihn geradewegs anzusehen? Konnte sie jetzt seine Gedanken hören? Er brachte sich selbst erbarmungslos zum Schweigen.


    Die Stille verschob sich. Die Luft wurde drückend und lastete schwer auf dem Äußeren des Ältesten Thraal, drohte, es zu zermalmen. Der Älteste machte sich weich, sowohl um sein Unbehagen zu lindern, als auch um nicht so zu wirken, als würde er die andere Präsenz herausfordern. Kalte Flammen waberten vom Nulldrachen auf, und misstönende Klänge durchliefen die gerüsteten Gestalten.


    »Wir sehen dich, Wächter! Sechs von diesen hier werden ausziehen, um unseren Willen in den Regionen des Reichs durchzusetzen, den Glauben des Volkes mehr denn je zu stärken und so jedem sich ausbreitenden Chaos entgegenzutreten. Die Heilige der westlichen Region wird das Sakrament empfangen, das einer unserer Jünger dorthin bringen wird. Anderenfalls soll jener Region ein höherer Tribut abverlangt werden. Wir ernennen D’Syr zum ordnenden Intellekt der westlichen Region, und sie soll jenes Sakrament spenden. Die anderen werden in alle übrigen Regionen und Gegenden ziehen, um auf Anzeichen zu achten, ob der Sonderbare dort vorbeigekommen ist. Der Junge wird uns zum Geas führen, und es wird unser sein. Dann kann das Große Ausmerzen endlich beginnen.«


    Der Älteste Thraal verneigte sich. »Dein Wille geschehe, Ewiger.«


    »Unser Wille geschehe, Wächter. Vergiss nicht, dass wir dich immer sehen.«


    Der Älteste Thraal verneigte sich erneut und kostete bereits seinen Sieg aus.


    Aspin sah die Flammen der Feuerstelle flackern, als ein bitterkalter Wind sich einen Weg um die Fensterläden und die Tür seiner kleinen Hütte herum suchte. Dem Wind gelang es sogar, durch den Schornstein einzudringen. Das Dach knarrte unheilverkündend, als drohte es davonzufliegen, und alles andere klapperte kräftig, als würde die Dorfvorsteherin Anstalten machen, ihre Wahrsageknochen auszuwerfen. Die Behausung schien von mehr wirbelnder Luft erfüllt zu sein, als sie aufnehmen konnte. Würde die Hütte in Stücke geblasen werden? Auf jeden Fall wirkte es so, als ob Wandar von den Wütenden Winden Aspin hier nicht haben wollte.


    Er hauchte sich auf die Hände, und sein Atem trat als Wölkchen hervor. Er würde es draußen, in irgendeinem Flecken Sonnenlicht, wahrscheinlich wärmer haben als hier. Was für ein Bergbewohner war er denn, dass er die Kälte nicht ertragen konnte? Doch seit er aus dem Flachland zurückgekehrt war, empfand er die Berge als rauen und unwirtlichen Ort. Er wagte jedoch nicht, es laut auszusprechen, weil die anderen Krieger ihn sonst nur hämisch dafür verlacht hätten, dass er in der Zeit, die er auf Reisen verbracht hatte, verweichlicht war.


    Außerdem war die Tatsache, dass man ihm nun eine eigene Hütte zugestand, ein Zeichen, dass er mittlerweile als erwachsener Krieger galt, der nicht länger des unmittelbaren Schutzes von Dach und Feuer seines Vaters bedurfte. Man erwartete von ihm, allein zurechtzukommen, und er hatte auch das Recht, sich eine Gefährtin zu nehmen, wenn er ihre Eltern überzeugen konnte, dass er gut für eine eigene Familie sorgen konnte. Wie würde es für die Bergbewohner aussehen, wenn er seine eigene Hütte ganz verließ und zurück an die Feuerstelle seines Vaters kroch? Die Schande für seinen Vater würde so groß sein, dass er Aspin wahrscheinlich ohnehin fortschicken würde.


    Da seine Füße taub wurden, stampfte er auf, was ihm mehr Schmerzen als sonst irgendetwas einbrachte. Er schob sich die Hände unter die Achseln und lief für eine Weile auf und ab. Er war in Versuchung, loszugehen und seinem Vater ohne besonderen Anlass seine Aufwartung zu machen, nur um sich aufzuwärmen, aber er scheute doch davor zurück. Aspin konnte gar nicht anders, als seine ungewöhnliche Fähigkeit zu nutzen, andere zu lesen, und fühlte sich in Gegenwart seines Vaters zunehmend unwohl. Denn Aspin war deutlich geworden, dass sein Vater vorhatte, der nächste Häuptling der verschiedenen Bergstämme zu werden. Wann auch immer Aspin sich dem Feuer des schneehaarigen Slavin näherte, wandte sich das Gespräch rasch dem Gegenstand zu, welche Bergtöchter als Lebensgefährtinnen für Aspin angemessen wären, ob ihre Väter eine beträchtliche Anzahl Krieger zusammenrufen konnten, ob ihre Mütter ihre Männer gut berieten und vorteilhaft zwischen den Sippen und Gemeinden Handel trieben, ob sich starke Söhne und listenreiche Töchter würden zeugen lassen, und so weiter. Aspin hegte keinerlei Zweifel, dass sein Vater sich überhaupt nicht für die diesbezüglichen Wünsche seines Sohnes interessierte. Nein, Slavin war immer stärker damit beschäftigt, die Bündnisse zu schmieden, die nicht nur dafür sorgen würden, dass er als Erster unter den Bergbewohnern anerkannt wurde, sondern ihm auch für viele Generationen die Häuptlingswürde sichern würden.


    Aspin war zu klug, seinem Vater zu verraten, dass seine Seele oft seine Gedanken, seine Augen und seine Schritte zum Haus der schwarzhaarigen, laubäugigen Veena vom Wasserfallgipfel lenkte. Ihr Stamm betrieb ein Bergwerk, war aber klein und alles andere als reich. Die Sippen vom Wasserfallgipfel pflegten unter sich zu bleiben, was Aspin gut gefiel und zugleich bedeutete, dass Slavin nicht allzu bald zu Ohren kommen würde, welchen Weg die Füße seines Sohnes eingeschlagen hatten. Veenas Vater war vor einigen Jahren bei einem Stolleneinsturz zum Krüppel geworden, und so arbeitete er nun als Töpfer, um sich seinen Lebensunterhalt zusammenzukratzen und seine Familie ernähren zu können. Als Aspin zum ersten Mal zu Besuch gekommen war, war es Veenas Mutter wichtig gewesen, ihn beiseitezunehmen und ihm händeringend zu gestehen, dass ihre Familie zu arm war, irgendeine Form von Mitgift bis auf ihre besten Töpfe anzubieten, und Aspin hatte stundenlang mit ihr geredet, um sie davon zu überzeugen, dass er derjenige war, der ihnen ein Geschenk machen sollte.


    Aspin konnte gut lesen, dass es eine Katastrophe gewesen wäre, seinem Vater davon zu erzählen. Er sah es vor seinem inneren Auge, als wäre es bereits geschehen: wie Slavin ihm verbot, sich dem Wasserfallgipfel auch nur zu nähern, und sanft erklärte, dass es andere mögliche Freier abschrecken würde, wenn Aspin dem Mädchen seine Aufmerksamkeit erwies, und Veena so die Art von angemessener Ehe vorenthalten würde, von der sie unter gewöhnlichen Umständen geträumt hätte. Es wäre selbstsüchtig und grausam von Aspin gewesen, Veena weiter zu besuchen. Wie sollten sie schließlich leben, wenn Veenas Familie nichts Nennenswertes besaß und Aspin wenig mehr als eine zugige Hütte sein Eigen nannte? Aspin erklärte daraufhin stolz, dass niemand mit seinen Fähigkeiten als Jäger mithalten konnte. Slavin wurde zornig, nannte Veena eine rehäugige Verführerin, die Aspins Herz mit eigensüchtigen und kindischen Wunschvorstellungen erfüllt hätte – und das, obwohl Aspin doch so viel mehr sein konnte als ein in stinkende Ziegenfelle gehüllter Wilder! Aspin wurde zornig, dass Veena so beleidigt wurde. Und dann die Anklage … Aspin verurteilte seinen Vater dafür, dass er machtbesessen geworden war und seinen eigenen Aufstieg über seine Pflichten den Göttern gegenüber stellte. Slavins Augen blitzten bei dieser Kränkung seiner Ehre auf und gaben Aspin nur eine einzige Gelegenheit, sich auf seine niedere Stellung zu besinnen und seinen Vater um Verzeihung anzuflehen …


    Es gab mehrere mögliche Ausgänge einer solchen Auseinandersetzung, und keiner davon war gut. Eine Kampfforderung, eine Frage der Ehre, etwas so gut wie Unerhörtes zwischen zwei Mitgliedern derselben Sippe, ganz zu schweigen von Vater und Sohn. Einer von ihnen oder sie beide, tödlich verwundet. Oder Aspin würde den Kampf umgehen, indem er seinen Vater um Vergebung bat und Veena fortan bloß noch heimlich besuchte, nur um von Slavins Kriegern ausgespäht und schließlich von ihnen in seiner Hütte eingesperrt zu werden, bis Veena mit einem anderen verkuppelt worden war. Oder Aspin würde sich mit der Bergtochter, die Slavin für ihn auswählte, verbinden, nur damit Slavin als unangefochtener Tyrann über sein Volk herrschen konnte …


    Aspin blinzelte kräftig, als hätte sich ein Eisfilm über seine Augen gelegt, als die Vision von ihm Besitz ergriffen hatte. Die kalte Luft war zu einer Klinge in seiner Brust geworden, die ihn ins Herz traf. Er sah, dass das Feuer im Herd völlig erloschen war. Verließ auch Sinisar vom Leuchtenden Pfad – Er, der Er die Wärme und das Licht des Lebens spendete – Aspin völlig, solange er hierblieb? Gewiss hielt diese Hütte für Aspin nur noch das Verhängnis bereit, wenn er zu lange zögerte. Slavin würde letzten Endes herausfinden, wie es um Veena bestellt war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Slavin seinen Sohn mit einer Bergtochter seiner Wahl verheiratete. Auf dem einen oder anderen Wege würde Slavin Häuptling werden.


    Aspin nahm seinen Bogen und seine Speere an sich und floh aus der Hütte. Wohin konnte er gehen? Wie konnte er der Besessenheit seines Vaters ein Ende setzen? Er weigerte sich, auch nur daran zu denken, den Mann zu töten, der ihn liebevoll großgezogen hatte und sogar jetzt noch wahrscheinlich glaubte, dass er die Häuptlingswürde zum Teil auch für seinen geliebten Sohn beanspruchen würde. Zu sehen, wie Schmerz und Unverständnis in den Augen seines Vaters an die Stelle jener Liebe traten, würde über alles hinausgehen, was Aspin ertragen konnte.


    Ohne ein klares Ziel im Sinn zu haben, stieg er ins untere Dorf hinauf und folgte seinen gewundenen Wegen zwischen den Steinhäuschen und Ziegenpferchen hindurch. Vielleicht würden die Götter seine Schritte lenken.


    Zwei Kinder von sechs oder sieben Jahren sprangen ihm in den Weg und schwenkten Spielzeugspeere. Aspin bemerkte sie kaum und machte geistesabwesend einen Bogen um die beiden. Sie sahen ein oder zwei Augenblicke lang enttäuscht drein und rannten dann davon, um irgendjemandem, bei dem es sich mehr lohnte, einen Hinterhalt zu legen.


    Frohand der Sturkopf, der dabei gewesen war, seinen steinigen Garten zu harken – einen Garten, der ihm wenig mehr als essbare Moose und alljährlich ein paar dürre Kräuter zurückgab –, richtete sich auf und versuchte, den Blick des Kriegers aufzufangen. Aber Aspin sah ihn nicht. Frohand der Sturkopf zuckte die Achseln und widmete sich unbesorgt wieder seinem lebenslangen Kampf gegen die Erde, wobei er dann und wann ein Gebet an Gar vom Stillen Stein murmelte.


    Regen begann vom Himmel zu tröpfeln, während Aspin höher hinaufstieg, konnte aber seine Gedankenverlorenheit nicht durchbrechen. Dieses eine Mal halfen ihm die breiten Bergflanken, großartigen Findlinge und zerklüfteten Felsgrate, die über und unter ihm sichtbar wurden, kein bisschen, seine Schwierigkeiten zu vergessen. Das ferne Grün der Ebenen und die purpurnen und blauen Flecken in und hinter den Wolken konnten ihn nicht dazu bringen, über Menschen und Aussichten anderswo nachzusinnen.


    Abgelenkt, wie er war, nahm er den gewundenen Pfad zu dem Teich, in dem die Frauen ihre Kleider wuschen. Schreie und empörtes Kreischen ertönten, als er um den kleinen Felsvorsprung bog, der den Pass vor allen außer denen, die den Pfad entlangkamen, verbarg. Zum Glück badete keine aus dem guten Dutzend, aber einige hatten ihre Unterwäsche auf Felsen ausgelegt, um sie abtropfen und trocknen zu lassen. Unter viel Spritzen und in aller Eile wurde versucht, diese Kleidungsstücke vor Aspin zu verbergen. Errötend und den Blick sorgsam abgewandt, murmelte Aspin eine Entschuldigung und hastete einen anderen schroffen Pfad hinunter.


    Binnen wenigen Augenblicken ertönten Gelächter und Kichern hinter ihm. Eine der älteren Frauen rief ihm sogar nach, dass sie ihm die Kleider waschen könnte, wenn es das war, was er wollte, obwohl ihre steifen Hände nicht mehr so flink wären wie einst, so dass er Geduld mit ihr würde haben müssen.


    »Hab keine Angst, junger Krieger! Wir tun dir nichts!«, rief eine andere. »Komm, Slavins Sohn sollte doch kraftvoll sein und stramm stehen können!«


    Noch mehr wissendes Gelächter.


    Aspin sah kaum, wohin er ging, und stolperte die wenig begangenen Pfade entlang, von denen einige im Kreis verliefen, während andere ihn zu unüberwindlichen Felswänden führten oder an schwindelerregenden Abgründen endeten. Wie konnte er sich hier so verirren, an einem Ort, an dem er fast sein ganzes Leben verbracht hatte? Felsvorsprünge und Umrisse, die einst zur vertrauten Landschaft seiner Jugend gehört hatten, wirkten nun verwirrend und bedrohlich. Was ging nur mit ihm vor? Verlor er den Verstand? Hatte Gar vom Stillen Stein ihn jetzt ebenfalls verlassen? Wie hatte er sich gegen die Götter vergangen? Der Panik nahe fiel er auf die Knie, schürfte sie sich an schmerzhaft scharfen Schiefersplittern auf und hob flehend die Hände.


    »Vergebt mir, ihr Götter! Ich weiß nicht, wie ich vom rechten Pfad abgewichen bin, aber ich werde es wiedergutmachen, soweit es in meiner Macht steht. Leitet mich, ich flehe euch an! Ich bitte euch, wendet euer Antlitz nicht von mir ab und richtet eure Schöpfungen nicht gegen mich. Kein Mensch kann lange mit solchem Grauen und solchen Strafen leben, und seine letzten Augenblicke wären schreckliche Momente der Qual, da ihm seine Verstöße gegen das Göttliche bewusst werden würden. Habt Gnade!« Doch die Götter waren nicht für ihre Gnade bekannt. »Zeigt mir euren Willen! Führt mich, so dass ich zum Werkzeug dieses eures Willens werden kann!«


    Kalter Wind fegte ihm ins Gesicht. Hagel prasselte auf ihn ein, stach, blendete und erstickte ihn. Akwar von den Wallenden Wassern tat sich nun mit Wandar zusammen, um auf ihn einzupeitschen. Aspin wagte es nicht, sich mit den Händen zu beschirmen. Donner grollte in der Ferne. Er konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen kamen, obwohl sie sofort fortgeblasen wurden.


    Er konnte in den unvermittelten Böen nicht das Gleichgewicht halten und fiel hintenüber. Sein Bogen und seine Speere wurden von der Gewalt, mit der er zu Boden geschleudert wurde, fast zerbrochen. Er sammelte seine Waffen auf und floh angstvoll, indem er auf gut Glück von Fels zu Pfad zu Fels sprang. Ein Ausgleiten oder ein Augenblick der Urteilsschwäche würden nun das Verderben über ihn bringen. Wenn die Götter beschlossen, einen Stein zu lockern oder rutschiger zu machen, das Licht vor ihm zu verbergen oder ihn mitten im Sprung durch einen Windstoß aus der Bahn zu werfen, würde das ihr endgültiges Urteil über ihn darstellen.


    Er sprang und schlitterte über eine Geröllhalde, prallte von mehreren riesigen Felsblöcken ab und torkelte dann geradewegs gegen die Seitenwand einer Behausung, die wie aus dem Nichts erschienen war, als wäre sie aus dem Boden emporgewachsen, um seiner Flucht ein Ende zu setzen. Er lag mehrere Augenblicke lang wie betäubt auf dem Boden. Dunkle Wolken ballten sich über ihm zusammen und ließen dann ihre Sintflut auf ihn niedergehen.


    Aspin kroch mit eingezogenem Kopf um die Ecke des Gebäudes. Zu seiner Bestürzung stellte er fest, dass er zur Tür des Heims der Dorfvorsteherin gekommen war, zu dem breiten Gebäude, das als Tor zwischen unterem und oberem Dorf diente, zwischen der größeren Gemeinschaft und dem Sitz des Häuptlings und seiner auserwählten Krieger, zwischen dem Volk und der geweihten Stätte des höchsten Gipfels im ganzen Gebirge, zwischen Sterblichen und Göttern. Dieser Ort war das Tor und die Wegkreuzung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, zwischen Weisheit, Wissen und Träumen, zwischen Ahnengeistern, unheilverkündenden Schatten und betörenden Trugbildern. Es war der Ort, dem Aspin unbewusst seit seiner Rückkehr in die Berge ferngeblieben war, der Ort, an den ihn am Ende seine eigenen Schritte, sein verzweifeltes Gebet und sein Versprechen an die Götter geführt hatten. Niemand konnte der Zukunft ausweichen. Niemand konnte sich für immer vor seinen eigenen Träumen verstecken. Sonst hätte er genauso gut alle Selbsterkenntnis verleugnen, sein eigenes Dasein fürchten und wissentlich die Götter entehren können, denen er sein Leben verdankte.


    »Was hat dich so lange aufgehalten?«, rief Torpeths Stimme von drinnen. »Du solltest doch wissen, dass man Ältere besser nicht warten lässt, junger Krieger. Muss ich kommen und dir helfen, als ob du ein krabbelndes Kind wärst, das gerade seine ersten Schritte zu machen versucht?«


    Der nackte heilige Mann der Berge sprang über die Türschwelle und half dem zitternden Aspin ins verräucherte Hausinnere. »Komm. Ein paar Pinienkerne sorgen schon dafür, dass du wieder zu Kräften kommst.«


    »Pinienkerne mögen ja vielleicht alten Ziegenböcken und anderen gedankenlosen Geschöpfen recht sein«, krächzte die Stimme der Dorfvorsteherin von irgendwoher im Dämmerlicht, »aber eine Schale von meinem Tee wird mehr dazu beitragen, ihn aufzuwärmen und zu beruhigen.«


    Torpeth gackerte und schlug sich auf die Oberschenkel, als hätte er noch nie etwas Lustigeres gehört. Dabei ließ er den unvorbereiteten Aspin auf den Boden aus gestampftem Lehm beim Feuer fallen. Der uralte heilige Mann hob einen Topf mit sanft brodelndem Tee von den heißen Steinen. Während er eine Schale eingoss, begannen die Haare an seinen unteren Gliedmaßen und seiner Scham zu brennen und die schattige Behausung mit einem unangenehmen, beißenden Geruch zu erfüllen. Nachdem er Aspin den Tee gereicht hatte, bemerkte Torpeth plötzlich, dass er qualmte, und tänzelte in dem Versuch umher, sich mit gezielten Schlägen auf seine empfindlichsten Körperpartien zu löschen. Er schrie immer lauter.


    »Du hüpfst und kreischst wie ein junges Mädchen, das beim Hochzeitstanz Aufmerksamkeit erregen will«, scherzte die Dorfvorsteherin heiser.


    Aspin beobachtete die beiden verwundert und rang darum zu verstehen, was er mit ansah. Er erkannte, dass sich Kräuter im Feuer befinden mussten, die seine Sinne trübten. Und auch der Tee war wahrscheinlich irgendein Gebräu, das die Wahrnehmung veränderte. Wenigstens zitterte er nicht mehr: Stattdessen hatte ihn bereits eine betäubende, einschläfernde Starre übermannt. Einen Moment lang war ihm erstickend heiß, im nächsten schon kalt bis ins Mark. Seine Gliedmaßen waren so schlaff, dass er nicht einmal mehr die Schale vom Schoß an die Lippen heben konnte.


    »Setz dich hin, alter Bock!«, dröhnte die Dunkelheit, und Torpeth fügte sich sofort.


    Aus einem Gesicht, das so schartig und dunkel wie altes Eichenholz war, musterten kindlich klare Augen von berückendem Blau Aspin. »Junge! Hast du jeden Tag trunken vor Trauer oder Jubel verbracht? Hast du einen Sukkubus mit ins Bett genommen, so dass er dir den Verstand stehlen konnte, während du geschlafen hast? Bist du einem bockenden Maultier zu nahe gekommen, das dir einen Huftritt gegen den Kopf verpasst hat, so dass du nicht mehr klar denken kannst?«


    »Ich v…verstehe nicht«, antwortete Aspin mit belegter Stimme. Es gelang ihm kaum, Lippen und Zunge zusammenarbeiten zu lassen.


    »Dummkopf! Vielleicht stehst du immer noch im Bann des Dunklen, denn hast du nicht freimütig mit Miserath selbst gesprochen, als du noch im Flachland warst? Du warst doch früher nicht so einfältig! Was müssen die Götter denn tun – dir persönlich die Einladung überbringen, bevor du deiner eigenen Dorfvorsteherin endlich deine Aufwartung machst? Oder hat dich jetzt der Stolz deines Vaters übermannt? Ja, du weißt, wovon ich spreche – tu nicht so, als wäre es anders.«


    »Ich … ich …«, begann Aspin kläglich und gab dann auf.


    »Geliebte Sal, er sitzt in der Zwickmühle dazwischen, seinem Vater den gebührenden Respekt zu erweisen und Angst vor der Zukunft zu empfinden«, flüsterte Torpeth. »Vielleicht einen Moment Erbarmen?«


    »Erbarmen, alter Bock?«, schrie sie geradezu. »Du wagst es, dieses Wort auszusprechen, obwohl deine Taten in vergangenen Zeitaltern zeigen, dass du gar nicht weißt, was es bedeutet? Du kennst es ja selbst jetzt nicht!«


    Speichel sprühte aus dem Mund der verhutzelten alten Frau, während sie sprach, und traf Torpeth. Er warf sich im Schmutz vor ihr nieder. »Vergib mir, Geliebte, vergib mir!«, winselte er.


    Sie lächelte hämisch auf ihn hinab. »Es steht mir nicht zu, dir zu vergeben, alter Bock. Und das weißt du auch. Nur die Götter können dir Vergebung gewähren, aber in ihrer Weisheit haben sie das Urteil gefällt, dass du zur Strafe ewig weiterleben sollst, in der Wirklichkeit, die aus allem besteht, was du verschuldet und unserem Volk angetan hast. Mir obliegt es nur, dir jeglichen Trost und jegliches Glück zu verwehren. Und das verwehre ich dir ganz und gar, Torpeth der Große. Ich werde niemals dein sein.«


    »Geliebte!« Der heilige Mann krümmte sich, und Tränen strömten ihm übers Gesicht. »Geliebte, es ist schon gütig von dir, dass du mich überhaupt in deiner Nähe duldest, dass du mich auch nur deine Worte hören lässt, selbst wenn sie Ausdruck der Verachtung sind.«


    »Ruhe, alter Bock! Du erinnerst mich daran, dass ich dich vielleicht noch stärker mit Nichtachtung strafen sollte, als ich es jetzt schon tue. Ich werde noch ein wenig darüber nachdenken. Du wirst den Mund halten, bis ich das getan habe, sonst glaube ich dir nicht mehr, dass du mich in irgendeiner Hinsicht liebst. Außerdem tue ich besser daran, meine Aufmerksamkeit auf den Mondkalbkrieger hier zu richten. Wenn schon keine Hoffnung für dich besteht, alter Bock, dann doch vielleicht für dieses Kind und unser Volk.« Der zornige Blick der Dorfvorsteherin richtete sich wieder auf Aspin. Ihr gefiel ganz eindeutig nicht, was sie sah. »Ach, aber er ist ein Einfaltspinsel! Wenn du ihn nur besser unterrichtet hättest, alter Bock! Sieh doch, er hat viel zu lange getändelt und herumgetrödelt. Er muss glauben, dass die Welt sich seinem Staunen und seinen Launen beugt. Schau, jetzt hat er allerlei Zwickmühlen und Schwierigkeiten für sich selbst und andere heraufbeschworen. Er hat mutwillig gezögert, um sich mit dem wohlgeformten Weib vom Wasserfallgipfel seinen Grillen und Schwärmereien hingeben zu können! Unterdessen dreht sich die Welt, und die Jahreszeiten vergehen. Die Anderen sind zu klug, um untätig zu bleiben. Sie haben schon neue Kriegslisten ersonnen, um uns in die Falle zu locken, und ziehen bereits die Schlinge um uns zu. Sogar jetzt sind es nicht ausschließlich die selbstverschuldeten Schwierigkeiten und der eigene Wille des Einfaltspinsels, die ihn hierherbringen – es ist das Zusammenfallen vieler Ereignisse anderswo, das seine Füße und Hände in Zugzwang bringt. Muss ich jetzt die Wahrsageknochen werfen, um dem Mondkalb zu sagen, was es schon weiß? Nun, Mondkalb, muss ich die Überreste deiner Vorfahren vor dir durchschütteln, bevor du zu dem Schluss kommst, dass deine Freunde im Flachland von allen Seiten von Feinden bedrängt werden? Muss ich das aufstören, was man besser nicht aufstört? Wird dir das helfen zu verstehen? Der Junge Jillan wird bald aus Verzweiflung zu handeln beginnen und zappeln wie ein Kaninchen, dessen Pfote in einer Schlinge steckt, die sich bei jeder Bewegung nur umso fester zuzieht. Muss ich mich vor dir erniedrigen, damit du begreifst, dass das Kaninchen sich entweder das eigene Bein abbeißen muss, wenn es den Mut dazu hat, oder gezwungen ist, ruhig darauf zu warten, dass der Jäger kommt und ihm das Leben nimmt? Muss ich den Toten Versprechungen machen, damit du siehst, dass auch du ein Kaninchen bist und die Schlinge dieser Berge sich bald fester um dich zusammenziehen wird? Nun, Einfaltspinsel, muss ich das?«


    »Ich muss gehen«, sagte Aspin bleischwer. »Mein Vater wird mir niemals verzeihen.«


    Torpeth nickte stumm.


    Aspin blinzelte. »Wenn ich gehe, wird ihn das daran hindern, die Bündnisse zu schließen, auf die er es abgesehen hat? Wird es verhindern, dass er Häuptling wird? Wird es … wird es … verhindern, dass er uns alle ins Verderben stürzt?«


    Die Dorfvorsteherin wiegte sich einen Moment lang vor und zurück, als würde sie über seine Fragen nachdenken. Am Ende schenkte sie ihm ein zahnloses Lächeln. »Also ist dir der Verstand noch nicht ganz abhandengekommen? Wird dein Aufbruch unser Verhängnis aufhalten? Wenn nur etwas so Kleines dafür sorgen könnte, was, junger Krieger? Wenn es nur die selbstsüchtigen Taten ungeschehen machen könnte, die Torpeth der sogenannte Große vor so langer Zeit begangen hat …«


    Der heilige Mann schlug die Hände vor die Augen und barg beschämt den Kopf. Er faltete sich zusammen und schlang die Arme um sich selbst, um sich so klein wie möglich zu machen und gar nicht von ihnen bemerkt zu werden.


    »Das Verhängnis unseres Volkes ist vielleicht schon in längst vergangenen Zeiten für uns beschlossen worden. Sosehr du dir auch wünschen magst, dass es anders wäre, junger Krieger, Gegenwart und Zukunft können wenig tun, um die Vergangenheit zu ändern. Dein Vater hilft womöglich nur dabei zu entscheiden, wie schnell das unvermeidliche Verderben über uns hereinbricht. Du kannst doch gewiss lesen, was dein Aufbruch bedeuten wird.«


    Aspin nickte. »Mein Aufbruch wird meinen Vater bestimmte Bündnisse kosten und dafür sorgen, dass er weniger sicher im Sattel sitzt, aber er wird dennoch Häuptling werden. Er wird nicht in der Lage sein, schnell zum Tyrannen zu werden. Er wird vielleicht sogar für eine Weile ein guter Häuptling sein.« Aspin lächelte kurz bei dem Gedanken, bevor er hinzufügte: »Später geht irgendetwas schief, aber ich kann nicht lesen, was oder warum.«


    Unter seinen schmutzstarrenden Fußsohlen hervor sah eines von Torpeths Augen Aspin fragend an, aber ansonsten blieb der heilige Mann weiter zusammengerollt.


    Die Dorfvorsteherin ächzte. »Nun gut. Du wirst uns jetzt verlassen – unverzüglich. Und der boshafte alte Bock, der sich ständig einmischt, muss dich begleiten.«


    Jetzt löste sich Torpeths Kopf. Der Ausdruck des Entsetzens, zu dem sich seine Gesichtszüge verzerrten, sorgte dafür, dass er kaum wiederzuerkennen war. »Geliebte, schick mich nicht fort!«


    Sie richtete einen fürchterlichen Blick auf ihn. »Nicht, alter Bock? Das sagst du, der du den Prediger aus dem Flachland hergeführt hast? Du, der du dich dafür ausgesprochen hast, ihn ins obere Dorf bringen zu lassen, wo er sogleich dazu beigetragen hat, Häuptling Schwarzschwinges Tod zu verursachen und so seinem Sohn zu gestatten, in zu jugendlichem Alter seinen Platz einzunehmen? Pralar war ganz loderndes Feuer, als er unser Häuptling wurde, die gleißend hell brennende Energie der Jugend, die sich keine Sorgen um den kostbaren Brennstoff macht, den sie jeden Sommer verfeuert, und sich nicht bewusst ist, dass ein vernichtender Winter folgen wird und man deshalb Feuerholz horten muss, um die tödliche Kälte fernzuhalten, wenn sie hereinbricht. Er war auch nicht erfahren genug, sein Feuer nur niedrig brennen zu lassen, damit es die Nacht bis zum Morgen des nächsten Tages überdauert. Er brannte zu rasch und hell. Er zögerte nicht, die Berge zu verlassen, um den Anderen den Kampf anzusagen, und nahm all unsere Krieger, unsere Jugend und unsere Kraft mit. Die ganze Zeit über ließ er sich vom Lächeln und von den Versprechen des Predigers schmeicheln und in Versuchung führen, und so hörte Pralar nicht auf die mahnenden Worte, die von klügeren Köpfen gesprochen wurden, und sah die unheilverkündenden Vorzeichen nicht, mit denen die Natur und die Götter seine Aufmerksamkeit einforderten. Hätte der altersweise Schwarzschwinge sich auch nur im Geringsten so verhalten, wenn er noch am Leben gewesen wäre? Du musst nicht antworten.« Die Augen der Dorfvorsteherin verdrehten sich, und ihre Stimme nahm einen furchterregenden Tonfall an, der völlig anders als alles andere klang, was sie zuvor geäußert hatte, als würden fremde Geister und vielleicht gar die Götter durch sie sprechen: »Und wozu hat es geführt, dass du dich eingemischt hast, Torpeth, der du einst der bevorzugte Diener der Götter warst? Und wozu wird es noch führen, verfluchter Torpeth? Der tapfere Pralar und die Kraft seiner Männer gingen verloren, unweigerlich verraten von dem Prediger. Azual – er, der er das Werkzeug der Anderen war! – wurde vernichtet und machte dem Prediger so den Weg frei. Denn genau wie du Praxis unter unserem Volk erhöht und ihm damit gestattet hast, einige unserer Geheimnisse zu erfahren, elender Torpeth, ist er nun unter den Anderen aufgestiegen. Praxis hat sich erhoben und rückt mit Heeresmacht vor! Du hast Praxis zu einem größeren Übel für uns gemacht, als Azual es je hätte sein können, verdammter Torpeth! Denn Praxis kennt uns gut, widerlicher Torpeth, weiß um unsere Stärke und unsere Wohnstätten. Sein Blick und seine Absichten werden sich bald auf diese Berge richten, und er wird das Verderben über uns bringen. Du, wahnwitziger Torpeth, hast die Katastrophe mit größerer Gewissheit über unser Volk hereinbrechen lassen, als Slavin Schneehaar oder selbst unser dunkler Bruder Miserath es je könnte. Und es ist nicht allein unser Volk, das du ins Elend stürzen wirst, denn mit dem Untergang unseres Volkes werden die Götter vernichtet werden, das Geas selbst vergewaltigt, bis es keinen Bestand mehr hat. Die ganze Welt ist von dir vernichtet worden und wird noch von dir vernichtet werden, so wie es von jeher war, scheußlicher Torpeth!«


    Der nackte Mann schlug am Boden um sich, als würden ihm die Eingeweide herausgerissen. Er versuchte zu schreien, aber nur Stille drang aus der verkrampften Maske seines Gesichts und seiner Kehle hervor. Unwillkürlich rafften seine Hände Staub und Schmutz zusammen, bis ihm die Nägel einrissen, und stopften die Erde in seinen Mund, seine Nase und seine Augen.


    Doch die donnernde Stimme und ihr Urteilsspruch hatten weiter kein Erbarmen: »Und doch flehst du uns noch an: Nicht! Noch immer denkst du nur an dich selbst und deine Wünsche und Begierden. Elender und bösartiger Torpeth! Deine Verbrechen, Sünden und Gotteslästerungen übersteigen jedes Maß und jede Buße. Nichts, was du tust, kann wiedergutmachen, was du getan hast, und doch wird immer ein Preis zu zahlen sein, während wir dich genug am Leben halten, um dich von allem quälen und martern zu lassen, was du zugelassen hast. Das Volk dieser Berge wird deine Gegenwart nicht länger dulden! Alle werden das Gesicht von dir abwenden, mögen sie Menschen oder Tiere sein. Solltest du versuchen, eine Ziege zu melken, wird ihr Euter ausgetrocknet sein. Solltest du nach Vögeln suchen, werden sie aufhören, Eier zu legen, und alle zerschmettern, die schon in ihrem Nest oder Horst liegen. Solltest du ein paar Pinienkerne finden, werden sie dir in den Händen verfaulen und zusammenschrumpfen. Diese Berge sind dir nun verwehrt. Du bist das niederste Geschöpf, das je gelebt hat, und wirst nun nur noch bei den alles vernichtenden Anderen eine Reaktion hervorrufen. Du wirst unseren Diener hier ins Flachland begleiten und tun, was auch immer er befiehlt und was auch immer du kannst. Nur wenn das Unmögliche möglich gemacht wird, werden dir je Tod und Wiedergeburt im Geas gestattet sein. Sonst ist die ewige Vernichtung durch die Anderen alles, was dir bleibt. Unsere Dienerin Sal wird wie du als Zeugin des Weltuntergangs am Leben bleiben, und nur sie wird verstehen, was du durchleidest. Das ist für dich das höchste Maß an Mitleid und Liebe, das dir je zuteilwerden wird, aber es wird dir unmöglich bleiben, sie jemals wiederzusehen. Das ist unser Urteil und Wille, süßer Torpeth, und von nun an bist du für immer aus unserer Wahrnehmung verbannt!«


    Die Stille, die folgte, war so fürchterlich wie die Verhängung des Fluchs zuvor. Starr vor Furcht bemerkte Aspin, dass er sich in die Hose gemacht hatte. Torpeth lag ausgestreckt da, als wäre er tot. Die Dorfvorsteherin rang nach Luft, und ihre Augen wurden wieder zu ihren eigenen. Sie erschauerte, beugte sich vor und keuchte, um wieder zu Atem zu kommen. Mit gewöhnlicher Stimme und so, als sei ihr nicht ganz bewusst, was gerade vorgefallen war, sagte sie: »Der alte Bock wird jetzt mit dir gehen. Du wirst umgehend aufbrechen. Versuch nicht, dich von deinem Vater zu verabschieden, denn du weißt, dass er kein Verständnis haben und nur versuchen würde, dich aufzuhalten. Ich werde ihm sagen, dass du gegangen bist, und damit wird er sich zufriedengeben müssen, obwohl er nie zufrieden sein wird.«


    Doch es gab jemanden, der Aspin genauso wichtig – vielleicht sogar noch wichtiger – war, jemanden, für den er die Fähigkeit zu sprechen wiederfinden konnte, wenn seine Stimme auch erstickt und angestrengt klang. »U… und Veena?« Veena mit ihren laubgrünen Augen, ihrem nachtgesponnenen Haar und ihrer wohlüberlegten Sanftheit. »Was ist mit ihr? Darf ich ein Gelöbnis mit ihr austauschen, bevor … bevor … Darf ich sie bitten … wenigstens zu warten?« Er fürchtete die Antwort so sehr, wie er es kaum abwarten konnte, sie zu hören – so sehr, wie er sie schon kannte.


    Die Dorfvorsteherin blickte aufrichtig bekümmert drein, als bräche er ihr das Herz. Sie antwortete ruhig, wie ein Blatt, das vom Baum fällt, eine Schneeflocke, die den Boden berührt, oder ein Grashalm, der im Wind erzittert. »Soll sie auf jemanden warten, der vielleicht nie zurückkehrt? Soll sie ihre Tage künftig damit zubringen, es stets zu verabscheuen, zum Horizont zu blicken, weil es dort kein Anzeichen gibt, dass du zu ihr zurückkommst? Soll sie nie Kinder gebären oder den Trost eines warmen Körpers an ihrer Seite kennen? Sollen Runzeln auf ihrem Gesicht und weiße Strähnen in ihrem Haar erscheinen, ohne dass sie je Leidenschaft erlebt? Wird sie in solch einem Leben ihr Glück finden? Vielleicht lautet die Antwort ja, junger Krieger, vielleicht. Dieses eine Mal weiß ich es nicht. Was das betrifft, bin ich keine weise Frau. Diesbezüglich würden sogar die Götter schweigen. Ich glaube, dass es Geheimnisse und Dinge gibt, die keine Macht je erzwingen kann, junger Krieger, und diese Angelegenheit gehört dazu. Das menschliche Herz ist so schrecklich, wie es herrlich ist, und manchmal gar wundersam. Es tut mir leid, dass ich keine einfache Antwort für dich habe, aber die einzige Person, die dir darauf überhaupt eine Antwort geben kann, bist wahrscheinlich du selbst.« Die Dorfvorsteherin verlagerte ihr Gewicht. »Jetzt beuge dich näher heran, denn ich werde dir das Geheimnis des Gebrochenen Pfads ins Ohr flüstern, damit du schnell vorankommst, obwohl du dir eines Tages vielleicht wünschen wirst, es nie gehört zu haben. Dann wirst du diesen Haufen Unrat aus Haut und Knochen für mich von hier fortschleifen, dieses arme Ding namens Torpeth, und ich werde euch eine gute Reise im Schutze der Götter, Glück und Mitgefühl wünschen, junger Krieger. Sei nicht niedergeschlagen um der Dinge willen, die du zurücklässt, denn sie sind deine Vergangenheit. Sieh freudig in die Zukunft, in der du deinen Freunden im Flachland helfen wirst, und vielleicht kannst du das Verhängnis deines Volkes noch einmal aufschieben und diejenige retten, auf die du dein Herz fest gerichtet hast. Sei tapfer, junger Krieger, dann findest du vielleicht dein Glück, so kurz es auch sein mag. Ganze Leben können in solchen Augenblicken durchlebt werden, lieber Aspin, ganze Leben.«


    Ba’zel brach ein weiteres der Wesen des dritten Reichs auf und trank sein purpurnes Blut, bevor die Magie verfliegen und die Flüssigkeit gerinnen und sich verhärten konnte. Ihm war bis in die Fingerspitzen übel – er hatte längst genug aufgenommen, um sich zu nähren, und der Überschuss brodelte nun in seinem Magen und stieg ihm unbehaglich wieder die Kehle empor. In gewisser Hinsicht erschien es ihm gierig und verschwenderisch, noch mehr zu sich zu nehmen, aber er wusste, dass seinesgleichen es gewöhnlich für klug hielt, persönliche Reserven aufzubauen, wann immer sich Gelegenheit dazu ergab. Das nicht zu tun, hätte geheißen, eine Beute entkommen zu lassen, die ein Rivale dann für sich beanspruchen konnte. Deshalb war es dumm und schwach, sich nicht den Bauch vollzuschlagen, wenn zufällig die Möglichkeit bestand.


    Ba’zel warf den Körper des Dieners lässig von sich und achtete darauf, den Blick schweifen zu lassen, als hielte er nach weiterer Nahrung Ausschau. Er übersah bewusst einige der Wesen, die in den Schatten kauerten, denn er wusste, dass ihm sichtlich schlecht werden würde, wenn er noch mehr zu sich nahm, und der hünenhafte Krieger, der ihn führte, würde ein solches Anzeichen von Schwäche wahrscheinlich nicht dulden. Ba’zel dämpfte zugleich unmerklich die Kraft seiner Gegenwart, um nicht im Vorübergehen seiner Umgebung und allen Dienern in der Nähe Energie zu entziehen. Es stand nicht zu erwarten, dass der Alte Ba’zels geminderte Anziehungskraft überhaupt bemerken würde, da er selbst so stark alles aus der Umgebung an sich zog, dass schon seine Nähe allein die Geschöpfe des dritten Reichs mit vernichtender Durchschlagskraft altern ließ.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte Ba’zel, hauptsächlich, um den Krieger abzulenken.


    »Warum fragst du?«, kam die argwöhnische Erwiderung.


    »Man weiß nie, was sich noch einmal als nützlich erweisen könnte«, improvisierte Ba’zel. »Vielleicht kann ich von diesem Ort etwas lernen, das uns weiterhilft, wenn wir das achte Reich finden. Und es könnte mich vielleicht unterhalten.«


    »Unterhalten?«, fragte der Krieger hämisch. Sein Tonfall triefte vor Verachtung. »Das ist keine Vorstellung, der die Deklination anhängt.«


    »Dann sind wir vielleicht unangemessen von unserem Kontakt mit – und unserem Verzehr von – Geschöpfen anderer Reiche beeinflusst. Aber missversteh mich nicht: Ich meine damit nichts Frivoles oder Verschwenderisches. Vielmehr spreche ich davon, die Wirklichkeit hier zu erproben, um herauszufinden, woran es ihr vor allem mangelt. Sei versichert, ich benutze den Ausdruck unterhalten als zweckdienlichen Platzhalter für einen größeren Komplex von Bedeutungen und Zwecken. Beantworte meine Frage.«


    Der Krieger grübelte mehrere Augenblicke über die Worte des jungen Erlösers nach und begann dann mit widerwilliger Miene die Seltsamkeit des besonderen Labyrinths dieses Reichs zu erklären: »Wir durchqueren gerade den Saal der Unendlichen Echos. In all den Zeitaltern, die wir hier schon verbracht haben, war es an diesem Ort nie still. Wir glauben auch nicht, dass es vor unserer Ankunft hier still war. Irgendwie findet der Klang allen Lebens in diesem Reich seinen Weg hierher, selbst wenn er weit schwächer ist als die verblassende Erinnerung an einen Jugendtraum. Manche behaupten, dass auch alle Geräusche der Vergangenheit hier sind, einschließlich des Klangs des Augenblicks, in dem dieses Reich erschaffen wurde, ganz gleich, wie sich das angehört haben mag. Ob das nun der Fall ist oder nicht, alle sind sich einig, dass dies der Klang des Geas des Reichs selbst und zugleich der Schlüssel dazu ist, dass wir endlich dieses Geas finden und in Besitz nehmen. Wir sind nun schon sehr nahe daran. Seit unserer Ankunft warten unsere Wächter hier im Wachtraum dieses Reichs. Unser Großer Erlöser hat geäußert, dass alles, was gehört werden kann, bald auch gehört werden wird. Das Geas in seiner Gesamtheit wird uns endlich offenbart werden. Wir werden es an uns bringen, und dann wird das Große Ausmerzen beginnen, so dass das Geas des Heimatreichs angemessen genährt und für viele künftige Zeitalter gestärkt werden kann, bis wir mehr Reiche gefunden haben, die wir erobern und als Trittsteine auf unserer Großen Reise nutzen können.«


    Ba’zel wurde vor Übelkeit fast ohnmächtig. Was war nur mit ihm los? »Was sind das hier für Konstruktionen?«, platzte es aus ihm heraus, und er gestikulierte aufs Geratewohl, als noch mehr der kantigen Gegenstände, die überall herumstanden, aus der Dunkelheit hervortraten. »Sie bestehen aus elementaren Metallen, nicht wahr? Welchem Zweck dienen sie?«


    »Es sind bedeutungslose Artefakte dieses Reichs«, schnaubte der Krieger. »Vor unserer Ankunft haben sich die Wesen dieses Reichs anscheinend vorwiegend damit beschäftigt, diese … Maschinen, nennen sie sie, glaube ich, zu bauen. Ja, damit, immer mehr Maschinen zu bauen, darunter einige wirklich gewaltige, und natürlich damit, sich zu vermehren. Wie du siehst, Ma’zel, Spross des Faal, haben die Wesen hier von jeher nur eine vage Vorstellung von ihrem Geas gehabt, und das ist ein Grund dafür, dass es uns bisher so schwerfällt, sein Versteck aufzuspüren. Zugleich war es ebendiese Unbestimmtheit, die es den ordnenden Intellekten so leicht gemacht hat, die Wesen dieses Reichs überhaupt einzuschüchtern und zu unterjochen. Denn die Geschöpfe hier hatten nur ein flüchtiges Interesse an Göttern und Geistern, mit deren Hilfe sie uns Widerstand hätten leisten können. Sie bevorzugten ihre Maschinen, als wären sie eine Art Schreine – Schreine des Handwerks und der Kunstfertigkeit. Sie schienen zu glauben, dass Unterhaltung und Inspiration sie über sich hinauswachsen lassen und ihnen gestatten könnten, etwas zu erschaffen … Ja, was? Wer weiß das schon? Ein neues Geas? Leben? Neue Reiche der Handwerkskunst? Vielleicht hätten sie am Ende damit Erfolg gehabt, aber das ist jetzt nicht weiter von Bedeutung. Dies hier ist es, wozu Unterhaltung führt, Ma’zel.«


    Ba’zel wusste, dass der Krieger ihn unermüdlich herausforderte. Der Alte würde ihn weiter auf die Probe stellen, ihn bedrängen, ihm Vorlagen liefern, ihn anrempeln, ihn ärgern und an ihm herumnörgeln, bis sich ihre Wege entweder trennten oder Ba’zel es nicht länger aushielt und eine tödliche Auseinandersetzung stattfand. Ba’zel wusste, dass er langsam mürbe gemacht wurde und dass der Alte am Ende triumphieren würde. Meine Energien und meine Haut sind zu dünn, ihn noch viel länger zu ertragen.


    Seine einzige Hoffnung bestand darin, das Tor zum vierten Reich schnell zu erreichen. Aber wie? Der Krieger würde das wahrscheinlich nicht zulassen. Vielleicht hatte er sie absichtlich im Kreis herumgeführt, seit sie das Labyrinth betreten hatten, um zu gewährleisten, dass sie nie zum Tor gelangen würden. Ich hätte diese Maschinen von Anfang an genauer betrachten sollen, um festzustellen, ob wir an einer von ihnen schon mehr als einmal vorbeigekommen sind.


    »Vielleicht sollten wir diese Gelegenheit nutzen, ein paar dieser Maschinen zu studieren«, wagte Ba’zel sich mit einem Schulterzucken vor. »Wer weiß, was sie enthüllen könnten? Vielleicht haben die Künstler ihre ursprüngliche Inspiration aus ihrem Geas geschöpft und versucht, seine Essenz darzustellen.«


    »Künstler!«, wiederholte der Krieger verächtlich. »Was wird nur aus unserer Art? Es gibt nur eine wahre Kunst, und das ist die der Deklination und unserer überlegenen Daseinsform. Jedes unserer Worte, jede unserer Taten ist Kunst, während wir auf unserer Großen Reise voranschreiten. Erzähl mir nichts davon, dass andere Wesen wahre Künstler wären! Komm!«


    Zur Antwort darauf trödelte Ba’zel absichtlich bei der nächsten Maschine herum, die sie erreichten. Sie war verrostet und dem Zusammenbruch nahe. »Meines Wissens teilt die Allerälteste deine Ansicht nicht. Aber vielleicht hast du recht, und ich sollte in meinem Dienst an dem Zweck, den die Große Reise darstellt, nicht säumen.« Damit nahm Ba’zel die Beine in die Hand und setzte dazu an, den Krieger zu überholen.


    Der Alte hatte hörbar tief Luft geholt, als Ba’zel die Allerälteste erwähnt hatte. Wann immer man ihren Namen aussprach, ging man zugleich das Risiko ein, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Irgendwie wusste sie immer, was gesagt und gedacht worden war. Keinerlei Versteckspiel oder Täuschung war möglich. Und allzu oft suchte der Tod diejenigen heim, die in ihrer Ergebenheit der Allerältesten gegenüber nicht vollkommen eindeutig und selbstverleugnend waren. Ein hingeworfenes Wort oder ein spekulativer Gedanke konnte einen das Leben kosten. Der Krieger beeilte sich nun, Ba’zel so schnell zu führen, wie der junge Erlöser gehen wollte. »Sprich weiter, Ma’zel, Spross des Faal. Ich habe Wissen mit dir geteilt und führe dich noch, also wäre es nur recht und billig, wenn du den Gefallen erwidern würdest. Hier draußen im dritten Reich erfahren wir manchmal erst spät von den neuesten Gedanken aus dem Heimatreich, also wirst du uns sicher vergeben, wenn die Normen, nach denen wir uns richten, so … so …«


    »So alt wie diese Maschinen sind?«


    Der Krieger schluckte schwer und nahm die Beleidigung hin. »Vielleicht. Und vielleicht wird das, was du sagst, der Partei des Ursprungs Anhänger verschaffen.« Der Alte flehte beinahe, was sich für jemanden, der so groß war, kaum schickte.


    Ba’zel winkte ihm, seine Schritte zu beschleunigen, und ließ sich dann herab zu erklären: »Nun, man sagt, dass das Denken der Allerältesten unseres so weit übersteigt, dass es uns nie gelingen wird, es zu durchschauen. Ja, was wir nicht wissen und instinktiv von uns weisen, erkennt sie zur Gänze und nimmt es in sich auf. Dort, wo unsere eigene Prüfung der Kunst anderer Reiche nichts ergibt, kann sie Geheimnisse der verschiedenen Geas und vielleicht sogar des Kosmos selbst erhaschen. Ihre Größe wächst deshalb immer weiter, während wir dieselben bleiben. Wie sonst könnte sie uns weiter und weiter durch verschiedene Reiche und Ebenen des Bewusstseins und des Daseins führen? Dank ihrer Nähe zur Allerältesten erkennen und akzeptieren die Bewohner des Heimatreichs das vielleicht schneller als die der anderen Reiche. Ausdrücke wie Unterhaltung und Kunst werden von unserer Art im Heimatreich häufiger gebraucht. Darum stehen diejenigen, die im Heimatreich leben, dem Willen der Allerältesten womöglich näher. Ich hoffe sehr, dass die Bewohner der anderen Reiche sich nicht so weit von ihrem Willen entfernen, dass eine Säuberung notwendig wird. Doch vielleicht ist sie unumgänglich …«


    »Eine Säuberung!«, schrie der Krieger mit verachtenswerter Feigheit auf und stürmte vorwärts. »Das Tor ist nicht weit entfernt, Wächter. Wir sind schneller vorangekommen, als ich zu hoffen gewagt hätte. Sieh, sein Licht schimmert dort, gleich vor uns.«


    Unvermittelt ertönte ein seltsamer Klang im Saal der Unendlichen Echos. Die Maschinen und der Raum selbst begannen widerzuhallen. Die dünnen Membranen in Ba’zels Schädel surrten unangenehm. Was ging da vor?


    »Mitglieder der Deklination!«, donnerte eine abscheuliche Stimme von überall her. »GEHORSAM ist gekommen! Alle in diesem Reich werden mit mir Bekanntschaft machen.«


    »Eine Tugend? Hier!«, winselte der Krieger und starrte Ba’zel an. »Was hast du getan? Was hast du in unsere Mitte gebracht? Warum von allen Tugenden ausgerechnet Gehorsam? Niemand hier hat nicht gehorcht, das schwöre ich!«


    »E…es ist die Säuberung!«, würgte Ba’zel hervor. »Sie hat schneller begonnen, als ich vorausgesehen hatte. Rasch! Schick mich ins nächste Reich, dann betrachtet die Tugend deinen Diensteifer vielleicht als Zeichen der Ergebenheit und des Gehorsams!«


    Sie eilten voran, und Ba’zel stürzte sich durch das glänzende Portal, während das ganze dritte Reich vor Zorn toste und sein Licht ausgelöscht wurde.

  


  
    Kapitel 4


    DIE VERNICHTUNG VON MITTELN UND WEGEN


    Obwohl es ein schöner Tag für einen Spaziergang ist«, bemerkte der Sonderbare, während er in den klaren Frühlingshimmel aufblickte, »können wir es nicht wagen, lange so herumzuschlendern. Jillan, du wirst deine trägen Beine in die Hand nehmen müssen, wenn wir jemals in die westliche Region gelangen wollen, um Akwars Tempel und den Weg nach Freistatt zu finden. Die Schöpfung wird beginnen, sich zu langweilen, und vollends erlahmen, wenn wir in dieser Geschwindigkeit weiterreisen. Unterdessen rücken unsere Feinde von allen Seiten näher. Meinst du nicht, dass du für eine gewisse Strecke rennen könntest? Komm, es wird deiner Gesundheit guttun, nicht wahr?«


    Jillan starrte den hauchzarten jungen Mann an, dessen Gestalt der Sonderbare an diesem Morgen anzunehmen geruht hatte. Das um die Stirn des Gottes gewundene Schwert aus Sonnenmetall war eine kunstvolle Krone, die seine Schönheit nur noch steigerte. Auch die Toga, in die die Vision gekleidet war, verhüllte die sehnigen Muskeln und den perfekten Körperbau des heiligen Avatars nicht im Geringsten. Alles zielte darauf ab, den Betrachter von Miseraths göttlicher Erhabenheit zu überzeugen und so anzuspornen, nach seiner Gunst zu streben, indem er sich seinem Willen unterwarf. Jillan ließ sich von dem Gaukelspiel kein bisschen beeindrucken und hätte das auch nicht getan, wenn der Herr des Chaos sich in eine wunderschöne Frau verwandelt und entsprechend herausgeputzt hätte. Obwohl Jillans Magie sehr verringert war, sorgte sein Geisteszustand dafür, dass er sich weit außerhalb der Reichweite solcher Einflüsse befand. Sie hatte ihm das angetan. Ihm das Herz in der Brust zermalmt und alle Liebe aus ihm hinausgebrannt. Das Trugbild vor ihm ließ ihn jetzt kalt und erregte in ihm nur dumpfen Unmut über den offensichtlichen Versuch, ihn zu beeinflussen.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Jillan ausdruckslos. »Du verwandelst dich in ein Pferd, und ich reite die ganze Strecke auf dir und ziehe deiner Kruppe eins mit der Peitsche über, wenn du es wagst, langsamer zu werden.«


    »Was?«, fuhr der Sonderbare zornig auf, so dass seine Schönheit für einen Augenblick verblasste. »Wie kannst du es wagen? Das ist Blasphemie!«


    Freda, die unmittelbar hinter Jillan die Straße entlangwalzte, stieß ein tiefes Grollen aus, von dem alle wussten, dass es bei ihr ein Anzeichen für Heiterkeit war. Die steinige Haut ihrer Mundwinkel wurde rissig, als sie sich anstrengte, nicht zu auffällig zu grinsen. Es gelang ihr nur, die Empörung des Sonderbaren noch zu steigern.


    »Muss ich euch in Erinnerung rufen, dass ich ein Gott bin? Ihr solltet mich anbeten, wenn überhaupt. Ich bin kein Packesel, den ihr einfach benutzen könnt, wie es euch passt! Außerdem würde meine Gestalt unzusammenhängender und substanzloser werden, wenn ich sie vergrößern würde. Mein Rücken wäre gar nicht fest genug, dich zu tragen. Du wirst es gefälligst bleiben lassen, wieder auf solche Ideen zu kommen!«


    »Schon gut, reg dich nicht auf«, erwiderte Jillan gleichgültig und kniff dann die Augen zusammen. »Wir werden auf andere Weise ein Pferd beschaffen müssen, und ich glaube, ich kenne den richtigen Ort und die passenden Leute. Wir müssen die Straße nach Heldenbach nehmen.«


    »Bist du wahnsinnig?«, fragte der Sonderbare und rollte die Augen in entgegengesetzte Richtungen. »Dort sind wir nicht willkommen. Prediger Stixis hat die Stadt schon seit langem fest im Griff. Sogar mir würde es schwerfallen, dort unbemerkt zu bleiben oder Einfluss auf die örtlichen Angelegenheiten zu nehmen. Und es kann kein Zufall sein, dass die Seuche den Weg in jene Gemeinde erst noch finden muss. Unseresgleichen hat dort nichts zu suchen.«


    »Ob ich wahnsinnig bin?«, schrie Jillan den Gott an. »Das solltest du doch wohl wissen, oder? Bist du nicht der Gott solcher Dinge? Viele würden sicher bezweifeln, ob es auch nur klug ist, mit dir zu sprechen, ganz zu schweigen davon, eine Abmachung mit dir zu treffen und dich kreuz und quer durchs ganze Reich zu begleiten. All das ist wirklich Wahnsinn!«


    »Schon gut, Freund Jillan«, wagte Freda einzuwerfen. »Ich glaube nicht, dass du wahnsinnig bist. Du bist tapfer. Und freundlich.«


    »Und was hat mir das je genützt?«, knurrte Jillan erbittert. »Was hat es meinen Freunden je genützt, abgesehen davon, dass sie an der Pest gestorben, im Kampf gefallen oder hinter den Mauern von Gottesgabe eingesperrt sind?«


    »Und was hat es deinen Eltern genützt?« Der Sonderbare nickte.


    »Ja!«, schrie Jillan so laut, dass die Vögel in den Bäumen verstummten. Er schluckte. Leiser wiederholte er: »Ja. Was hat es ihnen genützt?«


    »Sie sind gestorben, um den Sohn zu retten, den sie über alles geliebt haben«, rief der Sonderbare ihm in Erinnerung. »Sie haben sich willig geopfert, damit du überleben und dich der Tyrannei des Reichs entgegenstellen konntest. Zieh ihre Liebe und ihr Opfer nicht ins Lächerliche, Jillan. Sie würden dich nicht so sehen wollen. Sie würden wollen, dass du Verantwortung übernimmst und die Macht des Geas beanspruchst.«


    »Ich, sie ins Lächerliche ziehen?«, zischte Jillan. »Du warst derjenige, der sie zum Tor von Hyvans Kreuz gebracht und dann im Stich gelassen hat! Deine halben Versprechungen und deine Falschheit haben Verrat an ihrem Leben begangen! Du hast dich über sie lustig gemacht, genauso, wie du dich schon immer über die Menschheit lustig gemacht hast. Und hat Torpeth nicht einmal gesagt, dass du sogar deine Mitgötter verraten hast?«


    »War ich es, der deine Eltern verraten hat, Jillan? Wirklich? Oder war es von Anfang an dein Eigensinn, der all das hier verursacht hat? Waren es nicht dein Trotz dem Prediger gegenüber und dein Mord an Karl? Oder willst du mir daran die Schuld geben? War es nicht deine Magie, die so vielen die Seuche und den Tod gebracht hat?«


    »Die Leute sind nur an meiner Magie gestorben, weil der Heilige ihnen ihre eigene Magie entzogen hatte, als sie jung waren, eine Magie, die sie sonst gerettet hätte. Sobald ich das herausgefunden hatte, habe ich so viele geheilt, wie ich konnte. Hast du das Gleiche getan, oder warst du zu beschäftigt damit, neue Komplotte zu schmieden und neue Ränke zu ersinnen – du, den man den König der Lügen nennt?«


    Freda hielt sich mit den Händen die Ohren zu, weil sie es nicht ertragen konnte, dass ihre einzigen Freunde miteinander stritten. Sie stimmte ein Säuseln an, um ihre Stimmen zu übertönen, und kniff die Augen zu.


    »Du sprichst von etwas, wovon du nichts verstehst.« Der Sonderbare schnaubte. »Wenn es das, was du meine Ränke nennst, nicht gäbe, wäre Freda bei lebendigem Leib gekocht und von Goza, dem gierigen Heiligen des Nordens, verspeist worden. Azual wäre auch niemals besiegt worden. Und du würdest tot am Grunde eines Phagusteichs liegen. Denk darüber nach, bevor du beschließt, mir gegenüber fromm und scheinheilig zu tun, Junge! Selbst jetzt muss ich dich noch mitschleifen, als ob du ein missmutiges Kind wärst, das nicht zur Schule will.«


    »Und du hättest wohl gern, dass ich glaube, dass du in all diesen Dingen ganz selbstlos handelst? Lächerlich! Deine leeren Schliche sind selbstgerecht und letzten Endes nutzlos, Miserath, nicht wahr? Sie verursachen nur Chaos, nehme ich an. Wann immer du ein neues Ziel ins Auge fasst, ist es wahrscheinlich nur ein Glücksspiel, ob du es tatsächlich erreichst. Du konntest ja noch nicht einmal im Voraus ein Pferd für mich beschaffen!«


    Der Sonderbare schnitt Jillan eine Wasserspeierfratze und streckte ihm die Zunge heraus. »Dann besorg du uns doch ein Pferd – du, der du dir anmaßt, die Götter besser zu kennen, als sie es selbst tun! –, bevor du mich mit deinem selbstmitleidigen Nörgeln noch einschläferst.«


    Jillan verzichtete lieber darauf, weiter zu antworten, biss die Zähne zusammen und drehte sich auf dem Absatz um. Er zog Freda am Arm, um ihr zu bedeuten, dass sie umkehren würden, und marschierte in Richtung Heldenbach. Freda und der Sonderbare folgten ihm schweigend.


    Unterwegs warf der Sonderbare unvermittelt einen Blick zurück über die Schulter, als wollte er etwas erspähen, das ihnen folgte. Die Straße war leer. Er sah die Bäume beiderseits des Weges stirnrunzelnd an. Nichts rührte sich. Mit einem gereizten Knurren, das ihm selbst galt, drehte er sich wieder um und beeilte sich, seine Schützlinge einzuholen.


    Samnir hörte ihre Stimme verführerisch nach ihm rufen. Er versuchte, ihr zu widerstehen, aber irgendetwas in ihm reagierte darauf und zog ihn zu ihr. Warum konnte er ihr nur nie etwas abschlagen?


    Weil zwischen uns eine wunderbare Liebe besteht, süßer Samnir, flüsterte die heilige Izat, das fühlst du doch genauso wie ich. Dein Körper spürt es und sehnt sich danach, wieder bei mir zu sein. Warum sträubst du dich nur gegen mich? Unsere Vereinigung ist ein gesegnetes Sakrament. Wir sind in Liebe, Blut und Geist vermählt, mein Liebster.


    »Nein!«, beharrte er im Schlaf und kämpfte sich in die Wachheit.


    Er war erschöpft. Er konnte nicht auch noch nachts mit seiner Heiligen ringen, wenn er schon den ganzen Tag die Männer ausbildete und mit ihnen kämpfte.


    »Zu alt, zu alt«, murmelte er, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Und sie kennt mich zu gut.«


    Er war wieder auf dem Stuhl eingeschlafen und wusste, dass er infolgedessen den ganzen Tag unter steifen Gliedmaßen und schmerzenden Gelenken zu leiden haben würde. Schlimmer noch: Jillan hatte es anscheinend am Vorabend völlig versäumt, ein Feuer zu entzünden, um ihr Häuschen zu heizen, oder auch nur ein kaltes Abendessen für Samnir bereitzustellen, der wie immer spät nach Hause gekommen war. Das passte gar nicht zu dem Jungen.


    »Jillan!«, rief Samnir ein wenig gereizt; wenn er nichts gegessen hatte, war er nie in bester Stimmung. Er räusperte sich, um seine Stimme nicht ganz so rau klingen zu lassen. »Wo steckst du, Bursche? Komm schon, hoch mit dir! Ist die Jagd so schlecht verlaufen, dass wir nicht einmal etwas gegen Brot eintauschen konnten?« Noch während die Worte seinen Mund verließen, zuckte der Soldat zusammen. Er war zu übellaunig. Jillan war mittlerweile empfindlich, was seine kürzliche Pechsträhne mit dem Bogen betraf. »Tut mir leid, Junge – war nicht so gemeint. Komm her, dann tauschen wir Neuigkeiten aus. Ich habe gehört, dass einer der jüngeren Helden – Halson heißt er, glaube ich – die Tochter des Tischlers fragen möchte, ob sie ein Paar werden wollen. Hilf mir auf die Sprünge, Junge, wie heißt sie noch gleich?«


    Aus Jillans Zimmer drang nur Schweigen.


    »Jillan!«, rief Samnir etwas lauter. »Wo steckt der Junge denn bloß?«


    Jillans Bogen war von seinem gewohnten Platz neben der Tür verschwunden. War er etwa schon in die Wälder aufgebrochen? Aber wenn Samnir es recht bedachte, war der Bogen vielleicht bereits gestern Abend nicht mehr dort gewesen. Vielleicht hatte der Junge solchen Hunger gehabt, dass er bei Jacob, dem Händler, übernachtet hatte. Das hätte auch erklärt, warum er kein Feuer entzündet und kein kaltes Abendbrot bereitgestellt hatte. Allerdings hätte es Samnir gewundert, wenn Jacob Jillan erlaubt hätte, die ganze Nacht unter seinem Dach zu verbringen. Oder war Jacob noch gar nicht zurück in Gottesgabe?


    »Na, du junger Strolch, Jillan Jägersohn!« Samnir lächelte. »Hellas Vater wird nicht allzu erfreut sein, wenn er herausfindet, dass du dich an mehr als nur an seinen Vorräten vergriffen hast, während er nicht da war! Aber wahrscheinlich ist es ohnehin längst an der Zeit, dass Jacob und ich einmal ein Gespräch darüber führen, für euch beide Nägel mit Köpfen zu machen. Bei allem, was gut und heilig ist, du solltest dein Glück genießen, solange du kannst.«


    Der Soldat kämpfte sich auf die Beine und hinkte zu dem Vorhang hinüber, der Jillans Schlafkammer vom Hauptraum trennte. Es war wirklich keine Spur von dem Jungen zu sehen, und so hob Samnir seinen Schwertgürtel vom Boden hoch und richtete sich langsam wieder auf, wobei sein Rücken an mehreren Stellen knackte.


    »Ah! Geschafft. Ich kann ja nicht von den Männern erwarten, dass sie strammstehen, wenn ich selbst ganz krumm bin, nicht wahr?«


    Natürlich hatte es damit noch mehr auf sich. Wenn er nicht nach einem starken Anführer aussah, würde er nicht in der Lage sein, den Männern Zuversicht einzuflößen, und dann würden noch mehr von ihnen versuchen zu desertieren. Die Stadt konnte es sich nicht leisten, weitere Krieger zu verlieren, da die Nahrungsknappheit schon dafür gesorgt hatte, dass jede Nacht ein ganzer Schwung Männer verschwand. Gottesgabe hatte teilweise deshalb Schwierigkeiten, so viele Kämpfer zu ernähren, weil es nur eine kleine Stadt war, aber die Hauptursache bestand darin, dass der Handel zwischen den Städten der Region sich im Niedergang befand. Wenn alles wie gewohnt gewesen und in geordneten Bahnen verlaufen wäre, hätte Gottesgabe als die Stadt, die der Wildnis am nächsten lag, die üppigen Pelze, die seine Jäger erbeuteten, die Halbedelsteine, die man in der Nähe des Gebirges fand, und seine weithin berühmten frisch gezapften Biere anzubieten gehabt, um zusätzliche Lebensmittel einzutauschen. Aber die gewohnte Ordnung war in der Schlacht gegen den Heiligen vollkommen zerstört worden. Jetzt schien keine der anderen Städte sehr erpicht auf die Waren aus Gottesgabe zu sein. Samnir war sich nicht ganz sicher, ob es daran lag, dass sie unnötigen Luxus darstellten, oder ob sie in irgendeiner Form als besudelt galten. Wahrscheinlich spielte beides eine gewisse Rolle. Schließlich sagte man Gottesgabe nach, der Ursprungsort der Pest zu sein. Jacob hatte den Kaufleuten aus anderen Städten gezielt mitgeteilt, dass Jillan die Seuche in Gottesgabe zum Erliegen gebracht hatte. Daraufhin hatten ihm einige von ihnen ernsthaft die Frage gestellt, ob das ein Zeichen sei, dass die gesamte Stadtbevölkerung sich dem Chaos verschrieben hätte.


    Samnir hatte gehofft, dass nach dem Tod des Heiligen alle im Süden in der Lage sein würden, die Welt aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten und das Reich als das zu erkennen, was es war. Er hatte gehofft, dass die Menschen des Südens zusammenhalten und wie ein Mann gegen die Tyrannei des Reichs kämpfen würden. Sie waren von der Kontrolle durch Verstand und Magie des Heiligen befreit und hatten nun die Gelegenheit, für die Freiheit des gesamten Volkes zu streiten. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er ein Narr gewesen war, daran auch nur zu denken. Nicht genug damit, dass die anderen Städte anscheinend nichts mit Gottesgabe zu tun haben wollten: Seine eigenen Helden schienen sich immer weniger sicher zu sein, dass es irgendetwas gab, wofür es sich zu bleiben und zu kämpfen lohnte.


    Er hatte alles unternommen, was ihm eingefallen war, um die Moral zu stärken und die Männer abzulenken, aber die Disziplin bereitete immer mehr Schwierigkeiten. Er hatte Wettkämpfe zwischen den Männern ausgerichtet, um die Besten im Gebrauch der verschiedenen Waffen und Fertigkeiten zu ermitteln. Er hatte einige der Bergkrieger überredet, Unterricht in ihrer Kampfweise zu geben, bevor sie nach Hause hatten zurückkehren müssen. Er hatte einige der Jäger von Gottesgabe eingezogen, damit sie den Männern Fährtenlesen und die Kriegführung aus dem Hinterhalt beibrachten, die sich in den Wäldern anbot. Er hatte diejenigen Soldaten, die sich mit Steinen und Holz auskannten, damit betraut, beim Wiederaufbau zu helfen, damit sie stolz auf ihre Stadt sein würden. Er hatte seine Helden sogar ermuntert, daran zu denken, die Familien zu gründen, die ihnen im Reich der Erlöser immer verwehrt gewesen waren. Doch die Lage hatte sich nicht gebessert, und am Ende war er, um die Anzahl der Fahnenflüchtigen zu verringern, gezwungen gewesen, nachts sämtliche Stadttore zu verriegeln, mehr Wachen aufzustellen, die Patrouillen zu verdoppeln, einige der härteren Männer auf Offiziersposten zu befördern und ein System strengerer Strafen einzuführen. Kurz und gut, er hatte Gottesgabe letzten Endes in genau die Art Gefängnis verwandelt, die es unter dem Reich immer gewesen war. Bei dem Gedanken wurde ihm übel, und er hatte den Eindruck, irgendwie versagt zu haben.


    Es reichte nicht aus, gegen das Reich zu kämpfen. Die Männer – und die Stadtbewohner selbst – mussten auch wieder einen Sinn im Leben sehen, der ersetzen konnte, was das Reich ihnen gewesen war. Nur sehr wenige hatten begonnen, die alten heidnischen Götter zu verehren, denn waren diese Götter nicht gestürzt? Was konnten die Götter einem gegen das Reich nützen? Außerdem war jeder Held und Bürger von Gottesgabe dazu erzogen worden, jenen Göttern zu misstrauen und sie gewohnheitsmäßig als selbstsüchtige und verschlagene Verkörperungen des Chaos zu betrachten, die kein echtes Interesse am Wohlergehen des Volkes hatten. Samnir selbst verspürte auch keine rechte Lust, die Knie vor irgendeinem altersschwachen übernatürlichen Wesen zu beugen, das gar nicht in Erscheinung trat. Da kann ich ja genauso gut anfangen, wie ein abergläubischer Bauer Steine, Bäume, Wasser, die Sonne und Hühner anzubeten, dachte er bei sich. Aber das beantwortete noch nicht die Frage, was um alles in der Welt den Glauben und die natürliche Ordnung des Reichs ersetzen könnte, ganz zu schweigen – und das ließ sich nicht leugnen – von dem Frieden, dem Wohlstand und den erfüllenden Augenblicken, die es zu bieten hatte.


    »Warum habe ich selbst so hart gekämpft?«, überlegte er laut. »Wegen des Jungen, natürlich. Und wegen seiner Magie, einer Magie, die, wie er mir einst erzählt hat, das angestammte Recht des Volkes ist, ein angestammtes Recht, das das Reich dem Volk geraubt hat. Ich habe die Heiligen gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass sie zu Verbrechen solch gewaltigen Ausmaßes mehr als fähig sind. Ich weiß in meinem Innersten, meinem Herzen und meinem Verstand, dass die Erlöser alles andere getan haben, als die Leute zu erlösen. Die Wahrheit in Jillans Worten bringt meine Seele zum Klingen, wenn er sagt, dass sie dafür sorgen, dass wir geringer sind, als wir sein sollten, aber hören andere das so, wie ich es tue? Wollen sie es überhaupt hören? Die Wahrheit ist schwer zu ertragen. Die meisten haben Angst davor, auch nur anzufangen, daran zu glauben. Denn das würde heißen, dass sie eine Lüge gelebt haben und dass das Buch der Erlöser, das sie ihr ganzes Leben lang studiert haben, nichts als Falschheit war. Es würde ein Ende ihrer Ergebenheit den Erlösern, Heiligen, Predigern und sogar Helden gegenüber bedeuten. Es würde … Chaos bedeuten. Sie würden wissentlich zulassen müssen, dass die Welt dem Chaos anheimfällt, und jeder ihrer Instinkte würde sich dagegen sträuben. Sogar ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich klug sein kann. Man muss sich doch nur die Region ansehen – schon jetzt wendet sich Stadt gegen Stadt, argwöhnisch und wahrscheinlich aus Angst vor der eigensüchtigen Natur der anderen, da wir nun nicht mehr darin vereint sind, auf das Gemeinwohl des Reichs hinzuarbeiten. Wie lange wird es noch dauern, bis sich innerhalb derselben Stadt, ja sogar in Gottesgabe, Nachbar gegen Nachbarn wendet? Werden wir uns letzten Endes selbst zerstören, wenn wir auf diesem Weg weiter voranschreiten, selbst wenn das Reich gar nicht kommt, um diese Region zurückzuerobern? Ja, es sei denn, wir können wieder Eintracht zwischen den Städten schaffen …«


    Gottesgabe musste die Region zu einer neuen Art von Einigkeit führen, sonst bestand nicht die geringste Hoffnung. Und es musste bald geschehen, bevor die Bewohner des Südens sich gegenseitig zu zerfleischen begannen und das gesamte Volk zurück ins Reich floh. Es war höchste Zeit, dass Gottesgabe Gesandte mit dem Angebot, zu heilen, Handel zu treiben und Schutz zu bieten, in die anderen Städte schickte. Samnir zürnte sich selbst ein wenig dafür, dass er diese Notwendigkeit nicht früher erkannt hatte, aber es hatte in Gottesgabe den Winter über mehr als genug zu tun gegeben, um nur dafür zu sorgen, dass jeder ein Dach über dem Kopf, Vorräte und genug Holz besaß, um es warm zu haben.


    Und es war auch höchste Zeit, dass Jillan zu einer sichtbareren Galionsfigur wurde, um die sich das Volk scharen konnte. Der junge Bursche konnte Menschen von der Pest heilen, hatte eine Botschaft zu verkünden, ob ihm das nun ganz bewusst war oder nicht, und könnte eine neue Art von Hoffnung darstellen. Wenn der Junge nur überredet werden könnte, sich etwas mehr in den Vordergrund zu spielen, dann hätte die Region vielleicht gewisse Aussichten, ernst zu nehmenden Widerstand gegen den Rest des Reichs zu leisten. Bis jetzt jedoch war Jillan davor zurückgescheut, zu sehr ins Licht der Öffentlichkeit zu treten, und Samnir hatte ihn gewähren lassen, da er geglaubt hatte, der Junge wäre zu jung für diese Verantwortung und den damit einhergehenden Druck. Aber jetzt fragte er sich, ob er ihn verhätschelt und dem Verlust seiner Eltern zu große Bedeutung beigemessen hatte. Wie gut hatte Samnir Jillan wirklich damit gedient, dass er versucht hatte, ihn vor der Wirklichkeit, die in Gottesgabe herrschte, zu beschützen? Wie gut hatte er Gottesgabe selbst gedient?


    »Was hast du eigentlich zu erreichen versucht, alter Narr? Dem Jungen eine Kindheit zurückzugeben, die schon verloren war? Ihm etwas zu schenken, das du selbst nie hattest? Dummkopf! Es ist ganz einfach – wenn der Junge alt genug ist, sich mit Hella zu zeigen und über Nacht von zu Hause fortzubleiben, dann ist er auch mehr als alt genug, alle Pflichten des Erwachsenenlebens auf sich zu nehmen.«


    Samnir knurrte; er wusste jetzt, dass er nicht genug unternommen hatte. Es war nie genug. Er betete nur, dass er die Dinge nicht zu lange hatte schleifen lassen. Erst einmal musste er den Jungen finden und ihm sagen, was jetzt von ihm erwartet wurde. Dann musste er einen neuen Stadtrat auf die Beine stellen, der die Gesandtschaften in die anderen Städte überwachen konnte. Jacob der Händler würde ein Mitglied des Rats, wenn nicht gar sein Oberhaupt sein müssen. Jillan selbst wahrscheinlich auch. Thomas, wenn er aus seiner Schmiede losgeeist werden konnte. Ash, und sei es nur, um dem Säufer etwas anderes zu tun zu geben, als die Stadt leerzutrinken. Samnir oder einer seiner hochrangigen Offiziere. Halson der Tischler. Vielleicht sollte man auch jemanden finden, der nun, da es nie wieder einen Prediger geben würde, die Kinder der Stadt unterrichten konnte. Und die Stadt konnte die anderen Mitglieder wählen.


    Bevor er die kleine Behausung verließ, achtete Samnir darauf, sich etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen und sich schnell mit seiner tödlichen Sonnenmetallklinge zu rasieren. Er hatte dieses Ritual aus seinen frühen Heldenjahren wiederaufgegriffen, um die Festigkeit seiner Hand zu erproben und sich seines eigenen Muts zu versichern. Er fuhr sich ein paar Mal mit der Hand durchs strohige, graumelierte Haar und trat dann hinaus ins frühe Morgenlicht von Gottesgabe.


    Er schritt durchs Südviertel der Stadt und nickte den Hirten zu, die schon auf den Beinen und unterwegs waren, um die verbliebenen Rinder und Schafe der Stadt zum Grasen auf die Weiden vor dem Westtor zu treiben. Samnir bemerkte den Trupp Helden, der bereits am Tor wartete, um die Arbeiter den Tag über zu begleiten und zu bewachen. Die Soldaten salutierten zackig, als er vorbeikam, was er beifällig zur Kenntnis nahm, bevor er zu Jacobs Haus abbog.


    Er hörte Hellas erhobene Stimme schon eine Straße entfernt: Sie war zornig und hielt offenbar jemandem eine Strafpredigt. Eine leise Stimme antwortete, abwechselnd versöhnlich und trotzig. Samnir konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, da er vermutete, dass Jillan gerade eine frühzeitige Lektion in Sachen Eheleben erhielt. Das Lächeln erstarrte auf seinem Gesicht, als er um die Ecke bog und Hella vom oberen Ende der Treppe Haal Corinsohn, der unten stand, anschreien sah. Was war denn das? Die Art, wie die junge Frau einen Besen schwenkte, und die Tatsache, dass der junge Bursche sich die Wange hielt, machten es überdeutlich, dass sie ihm gerade kräftig eins übergezogen hatte.


    »… du mich geküsst hast, Hella!«


    »Haal Corinsohn, ich weiß nicht, was du getrunken hast, aber das habe ich ganz bestimmt nicht getan. Ich war den ganzen Tag hier und habe mich um meinen kranken Vater gekümmert. Ich bin gestern nicht einmal an unserem Marktstand gewesen. Hoffentlich hast du deine Lügen noch nicht in der ganzen Stadt herumerzählt, sonst wird es dir noch leidtun, hörst du? Ich weiß nicht, was Jillan sagen wird, wenn er das herausfindet.«


    »Gestern hast du aber nicht den Eindruck gemacht, als ob du dir darum große Sorgen machen würdest!«, wandte Haal ein. »Und was soll schon sein, wenn er es herausfindet? Ihr seid ja schließlich nicht verheiratet oder so. Und es gibt auch keinen Prediger, der den Segen sprechen könnte.«


    Hellas Wangen liefen so rot an wie Haals eigene. »Das geht dich nichts an, Haal Corinsohn! Das sind private Angelegenheiten, mit denen deinesgleichen nichts zu schaffen hat. Du warst schon immer in jeglicher Hinsicht eifersüchtig auf uns und versuchst nur, alles zu verderben. Warum musst du immer so verflucht gemein sein?« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Vergiss ja nicht, was Reba der Klatschbase vor ein paar Jahren zugestoßen ist!«


    »Eifersüchtig?«, schnaubte Haal. »Auf diesen Teufelsbuhlen? Kein ehrlicher Mann wäre je eifersüchtig auf diesen …«


    »Das reicht!«, blaffte Samnir, der sich ihnen genähert hatte, ohne dass sie es bemerkt hätten. »Sonst sagt noch einer von euch etwas, das er wirklich bereuen wird. Die Mitte der Straße ist nicht der richtige Ort dafür – besser gesagt, es gibt gar keinen angemessenen Ort für solche Äußerungen. Ihr solltet euch beide schämen.«


    Haal blickte auf seine Füße hinunter, murmelte aber: »Ich hab doch nichts falsch gemacht. Ganz viele haben gesehen, wie sie vors Nordtor gekommen ist und mich geküsst hat.«


    Hella öffnete den Mund, um zu antworten, aber Samnir kam ihr in einem Ton zuvor, der selbst einen seiner eigenen Veteranen hätte zögern lassen: »Ich sagte, es reicht! Hella, sieh mich an. Wo ist Jillan? Und was soll das heißen – dein Vater ist krank? Es hat mich ja noch nicht einmal jemand unterrichtet, dass er zurück ist.«


    Hella blinzelte. »Jillan hat gesagt, er würde dir erzählen, dass mein Vater überfallen worden ist. Räuber auf der Straße nach Heldenbach. Sie haben ihm alles abgenommen, sogar unsere Pferde!«


    »Was?«, rief Samnir. »Ich habe Jillan gar nicht gesehen. Er war gestern Nacht nicht zu Hause. Ich dachte, er wäre hier bei dir.«


    Hella schüttelte den Kopf und runzelte besorgt die Stirn. »Ich habe ihn zuletzt gestern Morgen gesehen. Er sollte gestern Abend zu mir kommen, um ein Gespräch mit mir zu führen. Als er nicht vorbeigekommen ist, habe ich angenommen, er wäre mir böse. Wir hatten uns etwas gestritten, weißt du? Aber ich glaube, er hat mich missverstanden.« Jetzt stahl sich ein ängstlicher Unterton in ihrer Stimme. »Samnir, wo kann er nur sein?«


    Haal hatte aufgeschaut, als Hella ihre Auseinandersetzung mit Jillan erwähnt hatte. Er nickte leicht, als würde er sich darüber nicht wundern. Nun ergab alles für ihn einen Sinn, und er reckte das Kinn vor, als sei bestätigt, dass er im Recht war.


    Samnir zweifelte nicht daran, dass Haal glaubte, dass die Behauptungen, die er aufstellte, der Wahrheit entsprachen. Aber nichts davon klang nach der jungen Frau, die Jillan so am Herzen lag. Samnir dachte einige Sekunden lang angestrengt nach, bevor er wieder sprach und beide abwechselnd ansah, um sich ihrer vollen Aufmerksamkeit sicher zu sein. »Hier geht zu viel vor, als dass ich nicht glauben könnte, dass jemandem ein übler Streich gespielt worden ist, und, nein, Haal, ich kann nicht annehmen, dass Hella hinter diesem Streich steckt. Denk doch nach, Junge! Hella kann nicht an diesem Raubüberfall beteiligt gewesen sein, und doch fällt er irgendwie zeitlich mit dem, was du erlebt hast, und mit Jillans Verschwinden zusammen. Ich vermag es nicht ganz zu durchschauen, aber jeder meiner Instinkte verrät mir, dass irgendjemand gezielt gegen uns vorgegangen ist. All das hier folgt einem Muster, das mir vertraut vorkommt. Wenn ich es doch nur ganz überblicken könnte! Ihr werdet mir beide vertrauen, was das angeht. Versteht ihr? Ohne Jillan ist diese Stadt nicht in der Lage, lange gegen das Reich standzuhalten. Ich fürchte, wir haben zugelassen, dass er uns viel zu leicht genommen worden ist. Wir waren nicht wachsam. Wir waren nachlässig, alle drei. Wir haben uns in unsere eigenen alltäglichen Sorgen und Nöte verstrickt und nur auf das geachtet, was sich unmittelbar vor unserer Nase befand, statt Jahreslauf und Himmel nach Zeichen abzusuchen, was bevorsteht. Könnt ihr mir folgen?«


    Mit weit aufgerissenen Augen nickten sie ihm zu.


    »Hat das Reich ihn also schon gefangen genommen?«, fragte Hella. »Ist für uns alles vorbei?«


    »Ich bete, dass dem nicht so ist!«, antwortete Samnir hitzig. »Solange ich noch die Kraft habe, mein Schwert zu erheben, lasse ich mich nicht aufhalten. Solange ich noch atme, kann ich diesen Kampf nicht aufgeben. Solange mein Wille überlebt, kann ich nicht ruhen. Jillan hat uns diese Freiheit geschenkt, und dafür schulden wir ihm alle etwas. Wir müssen tun, was wir können. Das nicht zu tun, hieße, ihn im Stich zu lassen. Schlimmer noch, es würde bedeuten, einander im Stich zu lassen, uns selbst aufzugeben. Wir müssen alle Uneinigkeiten zwischen uns beilegen, bevor sie uns zum Verhängnis werden können. Alles andere würde nur unsere Feinde rascher in unsere Mitte vordringen lassen. Ich fürchte, das Reich hat es nun darauf abgesehen, mit Heeresmacht gegen uns zu ziehen. Wir müssen bereit sein. Es ist an der Zeit, dass Gottesgabe endlich aus dem Winterschlaf erwacht und sich angemessen vorbereitet. Wir müssen den Vormarsch des Reichs aufmerksam beobachten und tun, was wir können, um zu erreichen, dass die Region zusammenhält. Und wir müssen tun, was wir können, um festzustellen, ob wir Jillan wieder zu uns holen können.«


    Haal zog die dichten Augenbrauen zusammen. Er strahlte neue Entschlossenheit aus. »Was soll ich tun?«


    »Du musst die Durchsuchung der Stadt organisieren, Haal Corinsohn. Trommle Thomas, Ash und wen immer du sonst noch findest zusammen. Ich schicke Trupps meiner Helden aus, um die Wälder zu durchkämmen, und stelle mich selbst an die Spitze einer größeren Abteilung, um die Räuber zur Strecke zu bringen. Wir brauchen die Vorräte, die sie gestohlen haben, und überdies wird die Übung dazu beitragen, die Rastlosigkeit einiger der Männer in geordnete Bahnen zu lenken und den Städten in der Region ein vorteilhaftes Bild von uns vermitteln.«


    »Mehr noch«, sagte Hella mit Nachdruck. »Jillan ist durchaus imstande, sich allein mit den Räubern anzulegen. Du musst sie verhören, Samnir.« Streng ermahnte sie ihn: »Du darfst nicht einfach nur hingehen und sie töten.«


    Samnir neigte den Kopf. »Wie Ihr befehlt, meine Dame.« Dann wurde er wieder ernst. »Wie gut geht es deinem Vater? Denn eine schwierige Aufgabe bleibt noch, eine, die für das Überleben der Stadt genauso wichtig ist wie alle anderen. Vielleicht kannst du sie für eine Weile an seiner Stelle übernehmen, Hella.«


    »Die Baderin hat gesagt, dass er heute für ein paar Stunden auf die Beine kommen soll. Wir tun, was wir können, aber er ist schwach. Was sollen wir für dich tun?«


    »Hella, wir müssen die Unterstützung der anderen Städte gewinnen. Ich habe mich nie darauf verstanden, gut zu verhandeln, zu schachern und zu feilschen, und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich kenne auch niemanden in den Stadträten der anderen Orte. Jacob dagegen hat dank seines Handels viele Bekannte. Ich möchte ihm Vollmacht erteilen, über alles, was Gottesgabe zu Gebote steht, zu verfügen. Wenn wir keine Unterstützung gewinnen können, werden wir zumindest in der Lage sein müssen, nützliche Informationen über das zu sammeln, was anderswo im Reich vorgeht.«


    »Wenn also keine Verträge zustande kommen, brauchen wir Spione«, sagte Hella nach einem Augenblick und begann, laut zu denken. »Wenn du Männer hast, die diskret und vertrauenswürdig sind, können wir sie anleiten. Sie müssen wissen, wie man beobachtet, lauscht, geschickt fragt, beeinflusst und, wenn nötig, besticht. Wenn wir rasch handeln, sollte uns kein Hinweis auf Jillan entgehen. Wir werden ihn hierher zurückschleifen lassen, und dann werde ich ihm etwas erzählen! Ich lasse ihn nie mehr aus den Augen!«


    Jillan lächelte und schöpfte aus seiner geschrumpften Magie, durchaus bereit, das gute Dutzend Leute zu töten, das mit Pfeil und Bogen um sie herum Stellung bezogen hatte. Schließlich hatten die Räuber, indem sie Gottesgabe bestohlen hatten, das Leben der Stadtbewohner gefährdet, so dass es nur gerecht schien, sie dafür mit ihrem eigenen Leben bezahlen zu lassen.


    »Oh, wie putzig!«, lachte der Sonderbare. »Sie sind zu uns gekommen! Und ich dachte, dass es ganz beträchtlichen Aufwand kosten würde, an ein Pferd zu gelangen. Es sieht so aus, als ob es viel mehr Spaß machen wird, als ich im Voraus geahnt habe!«


    »Ruhe!«, bellte ein hünenhafter Mann, der auf einem niedrigen Felsen stand. Seine Kleider sahen aus, als wären sie schon oft geflickt worden, und sein Bart war etwas verfilzt, aber er zielte unbeirrbar und blinzelte nicht. »Nimm die Krone ab und wirf sie hier herüber, hübscher Junge, sonst durchbohrt dich mein Pfeil.«


    Der Sonderbare straffte sich. »Vielleicht hast du schon von mir gehört? Miserath? Anupal, Freund aller Menschen? Na?«


    Der Hüne bewegte den Kiefer seitwärts und spie auf den Boden. »Nein! Die feinen Kleider kannst du auch gleich ausziehen.«


    »Du bist ebenso töricht wie unverschämt«, sagte der Sonderbare mit einem leisen Summen. »Du bist so einfältig, wie du groß bist.« Einigen der jüngeren Diebe schienen die Augenlider schwer zu werden. »Du bist so schlecht erzogen, wie du unrein bist.« Ein paar Bogensehnen erschlafften.


    »Das mag so sein, wie es ist«, erwiderte der Hüne, auf den die Worte des Sonderbaren anscheinend keine Wirkung hatten, »aber wenn du dich nicht langsam beeilst, dann schieße ich – beim Leben meines Kindes! – ein Loch geradewegs durch dich hindurch.«


    Die Räuber, deren Aufmerksamkeit nachgelassen hatte, zuckten zusammen und kamen wieder zu sich, starrten den Sonderbaren argwöhnisch an und spannten ihre Bogensehnen, bereit, die Pfeile fliegen zu lassen.


    Der Sonderbare sah sich, die makellosen Züge vor Ekel verzerrt, in der Runde um, bevor er entgegnete: »Manche von euch sind also wirklich unrein. Wie auch immer, ich nehme dieses Kind, das du mir anbietest. Ich bin mir nicht sicher, was ich damit anfangen werde, aber mir fällt bestimmt noch etwas ein. Wo ist es? Ach ja, ich sehe die Frau dort drüben, die das Wickelkind hält, tief im Schatten unter jenen Bäumen.«


    Die Mutter schrie bestürzt auf, als sie erkannte, dass sie vor den forschenden Blicken des betörenden Fremden nicht gefeit war und er es auf ihr Kind abgesehen hatte. Zorn und Empörung übermannten rasch den hünenhaften Mann, und er zögerte nicht, seinen Pfeil fliegen zu lassen. Er raste schneller, als Jillan den Kopf wenden konnte, über die kleine Lichtung.


    Ein Blinzeln. Dann unterdrückte der Sonderbare mit einer Hand ein Gähnen und winkte den Pfeil tadelnd mit der anderen beiseite. Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Siehst du? Du solltest wirklich vorsichtiger sein, wenn du vor einem Gott einen Eid schwörst. Er kann einen in alle Arten von Schwierigkeiten bringen. Und Diebe sollten sich immer vor den Leuten in Acht nehmen, die sie bestehlen, hm? Überdies wagst du es dann noch, mich anzugreifen. Man stelle sich das vor! Macht deine Blasphemie denn vor nichts halt?«


    Ein hagerer Junge schrie auf, und Jillan erkannte, dass es eine Frau war, die alte Männerkleider trug. »Wir haben uns selbst ins Verderben gestürzt!«


    Ein verhärmt wirkender Bursche ließ seinen Bogen fallen und sank im Gebet auf die Knie.


    Die anderen Räuber wurden unruhig, traten nervös von einem Fuß auf den anderen und sahen den Hünen an, um seinem Vorbild zu folgen.


    »Tebrus, was sollen wir tun?«, rief eine mürrische Stimme.


    Der Hüne ließ sich nicht in Panik versetzen. Mit ruhiger Hand zog er einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an die Bogensehne. »Ein hübsches Kunststück!«, sagte er laut. »Aber wir haben doch alle schon das Gleiche auf Jahrmärkten gesehen, nicht wahr? Und ich habe nie jemanden mehr als einen Pfeil auf einmal fangen sehen. Wartet auf mein Signal! Hört ihr? Reißt euch zusammen! Wartet auf mein Signal, ihr Halunken! Beherrscht euch selbst, sonst beherrscht ihr niemanden!«


    Als die Räuber sich zu sammeln begannen, hatte Jillan den Eindruck, dem Sonderbaren einen Hauch von Bedenken anzusehen, als er Tebrus rasch zuzischte: »Ich habe mir das bisher von dir gefallen lassen, aber langsam werde ich es leid!« Die Stimme des Gottes wurde zu etwas Kraftvollerem und Bezwingenderem. »Ich habe dich bereits gewarnt und dir ein Zeichen gegeben. Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe. Ihr werdet mir das Kind geben, sonst wird euer Trotz mich zwingen, euch das elende Leben zu nehmen.«


    Freda wimmerte vor Missvergnügen und kauerte sich eng auf den Boden. Sie begann zu versinken, so dass die Erde um sie herum erbebte.


    Die Magie in Jillan begann sich plötzlich freizukämpfen, ungeduldig, enttäuscht, aber vor allem erzürnt. Sie reagierte auf die schreckliche Anspannung in der Luft und verlangte danach, den Sturm mit aller Gewalt losbrechen zu lassen. Jillan rauschte das Blut in den Ohren, und seine Schläfen schmerzten. Sie sollten alle verflucht sein! »Ich werde euch alle vernichten!«, brüllte er und verstärkte die Vibrationen, die Freda ausgelöst hatte, bis die ganze Lichtung zitterte.


    Das Kind schrie, und die Mutter schluchzte hysterisch. Der betende Mann fiel hintenüber. Die hagere junge Frau und mehrere andere gerieten ins Straucheln. Ein Grünschnabel, der kaum älter als Jillan war, duckte sich verängstigt. Sogar Tebrus selbst zuckte zurück und wurde blass im Gesicht.


    »Gebt uns das Kind!«, forderte der Sonderbare.


    Jillan wirbelte mit lodernden Augen zu ihm herum; rote Funken tanzten zwischen seinen Fingern. »Halt den Mund! Wir sind nicht wegen irgendeines Kindes hier!«


    »Er ist es! Der Teufel selbst!«, weinte die Mutter, während sie sich verzweifelt vorwagte, um näher bei ihrem Mann zu sein. »Der Mörder des Heiligen! Sieh doch, Tebrus, was du über uns gebracht hast! Ich habe dir doch gesagt, dass das, was wir getan haben, falsch war! Unsere Sünde hat seine Aufmerksamkeit erregt, und jetzt ist er gekommen, um uns zu holen!«


    »Genug!«, heulte Jillan, und die Raserei der Magie verzerrte seine Stimme. »Ihr habt Gottesgabe bestohlen. Ihr habt unsere Lebensmittel und zwei unserer Pferde geraubt. Ihr werdet alles sofort zurückgeben. Wir nehmen eines der Pferde selbst, und ihr sorgt dafür, dass der Rest zu den Toren von Gottesgabe gebracht wird. Sofort!«


    Ein Teil von ihm wollte, dass der Hüne sich weigerte. Er wollte Schimpfworte hören, hämische Verachtung sehen, seinen Hass spüren. Er wollte, dass Tebrus versuchte, ihn zu töten. Er wollte einen Grund haben, sie alle zu vernichten, alles zu vernichten.


    »Ich … kann die Lebensmittel nicht zurückgeben«, sagte Tebrus entschlossen.


    Alles vernichten – so dass es keinen Mangel mehr geben würde, kein Leid, keine Tragödien, keine Trauer. Kein Begehren, keinen Ehrgeiz, keine Verblendung. Keine Bestrebungen, die einen in die Irre führten, keine falschen Träume. Keine verlorenen Eltern oder Kinder mehr.


    Jillan hob seine Hände, die mordlüstern leuchteten.


    Der Sonderbare grinste wie ein Irrer, und die Schatten ließen seine Gesichtszüge länger und damit bösartiger wirken.


    »Tebrus, bitte!«, flehte seine Frau.


    Die Magie in Jillan heulte vor schmerzlichem Entzücken auf. Sie würde sich nicht im Zaum halten lassen.


    Er sammelte seinen Willen und ließ ihn los.


    Eine Steinfaust wurde gegen Jillans Kiefer geschmettert, so dass ihm Sterne vor den Augen tanzten. Er strauchelte, stolperte und drehte sich um sich selbst, schleuderte Energie in alle Richtungen, zerstörte Bäume und zermalmte mehrere Pflastersteine der Straße, die über die Lichtung führte. Die Explosion war ohrenbetäubend. Ringsum gingen Holz- und Steinsplitter nieder.


    »Sieh sie dir doch an, Freund Jillan!«, schrie Freda. »Sie verhungern! Was für eine Wahl haben sie denn?«


    »Was für eine Wahl habe ich denn? Soll ich die, die mir am Herzen liegen, sterben lassen, damit diese Übeltäter leben können?«, stieß er hervor.


    Die Geräusche brandeten wieder auf ihn ein. Er zog die letzte Energie aus seinem Innersten, ohne dass es ihn gekümmert hätte, ob es ihn umbringen würde, und machte erneut Anstalten, die Hände zu heben.


    Von hinten packte Freda seine Handgelenke mit ihren gewaltigen Fäusten und nagelte sie ihm an den Seiten fest.


    Jillan wehrte sich, aber selbst wenn er nicht durch das Magiewirken zutiefst erschöpft gewesen wäre, hätte er ihrer Kraft nichts entgegenzusetzen gehabt. »Freda, lass mich los! Du verstehst das nicht. Sie haben alles genommen, was sie hatte, alles, was ich hatte.«


    »Du hast recht, Freund Jillan. Ich verstehe dieses Reich der Hohen Herrscher nicht. Das habe ich nie getan. Ich habe auch die Niederen Herrscher nicht verstanden. Ich war gezwungen, vor ihnen zu fliehen. Ich verstehe nicht, wie dieser Phagus dich übermannt hat. Ich verstehe auch nicht so recht, was geschehen ist, um dich dazu zu bringen, die zu verlassen, die dir angeblich am Herzen liegen. Aber ich kenne dich und verstehe etwas von dir, Freund Jillan. Es fällt dir zu leicht, diese Leute zu töten. Sie können dir nichts entgegensetzen. Ist das nicht das, was ihr Mord nennt? Ist das nicht die Art von Vorgehen, deretwegen du gegen den Heiligen gekämpft hast?«


    Nein! Sie nahm ihm seinen Grund. Seine Magie begann zu verlöschen. Nein. Der Sonderbare schnitt angeekelt eine Grimasse. Sie sollten alle verflucht sein!


    Tebrus war unbeholfen von dem Felsen gestürzt, auf dem er gestanden hatte. Nun kletterte er wieder hinauf, um zu sehen, wie es um seine Bande bestellt war. Die meisten hockten mit zugehaltenen Ohren da oder beschirmten sich mit den Armen die Köpfe; die Waffen waren vergessen. Zwei schauten auf und flohen dann zwischen die Bäume, bevor er sie aufhalten konnte. Er fand seinen Bogen unbeschädigt vor, doch er war auf seinen Köcher gefallen und hatte die meisten Pfeile entweder zerbrochen oder die Befiederung daran zerdrückt.


    Die Gestalt des Sonderbaren gewann unmerklich an Muskelmasse, und er trat auf den Banditenführer zu. Freda ließ Jillan los, da er nicht mehr vor Magie glühte, und stellte sich neben den Sonderbaren. Sie ballte die Fäuste, so dass ihre Fingerknöchel unheilverkündend knackten.


    Tebrus ließ die Schultern hängen. Er wusste, dass der Kampf verloren war. Niedergeschlagen nickte er dem Sonderbaren und Freda zu. »Dann nehmt doch eure verdammten Lebensmittel. Wir übergeben euch willig das, was noch übrig ist – und das ist ein Großteil –, wenn ihr uns nur einen Sack Korn überlasst.«


    Der Blick des Sonderbaren huschte zu der Frau und dem Kind, und Tebrus stellte sich vor sie. Er hatte keine Angst, dem Gott herausfordernd in die Augen zu sehen.


    Am Ende seufzte die Gottheit, zuckte mit den Schultern und antwortete: »Die Pferde sind für den Augenblick unsere Hauptsorge. Ihr habt sie doch wohl nicht aufgegessen, hm?«


    »Natürlich nicht.« Tebrus runzelte die Stirn. Ihm war nicht klar, dass der Sonderbare mit ihm spielte.


    »Dann gib sie uns wie ein guter Junge, und wir können es uns leisten, mit einem Teil der Vorräte großzügig zu sein.«


    »Nein«, mischte Jillan sich müde ein und trat näher. »Es steht uns nicht zu, dieses Essen zu verschenken. Es gehört Gottesgabe. Und ich werde diese Bande nicht mit Proviant ausstatten, damit sie weiterhin jeden Reisenden in den Hinterhalt locken kann, der die Straße entlangkommt.«


    »Also hängen wir sie auf?«, fragte der Sonderbare erfreut.


    Ärgerliches Gemurmel ertönte, und die Räuber sprangen auf und zogen Messer und Schwerter. Tebrus hob rasch die Hand, befahl ihnen, sich zurückzuhalten, und sah Jillan mit fragend hochgezogener Augenbraue an.


    »Was treibt ihr überhaupt hier draußen?«, fragte Jillan. »Woher stammt ihr? Ihr seht nicht nach Waldläufern aus.«


    »Wir sind aus Heldenbach verbannt worden. Wegen der Seuche.«


    »Ich dachte, die Pest hätte Heldenbach noch gar nicht erreicht?«


    »Das hat sie auch nicht«, antwortete Tebrus säuerlich. Er schlug das Zeichen gegen alles Böse, und der Sonderbare zuckte zusammen. »Aber Prediger Stixis wollte doppelt sichergehen, dass sie es auch nie tut. Er hat den Stadtrat überzeugt, die Stadt von allem Unreinen zu säubern.«


    »Und ihr seid Unreine.« Der Sonderbare lächelte. »Ihr seid mit irgendetwas Bösem in euch geboren worden, das dafür gesorgt hat, dass ihr nie erfolgreich zu den Erlösern gezogen werden konntet und somit auch nie wahre Schäflein in der Herde des Predigers wart.«


    Tebrus war unfähig, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. »Ja! Das hat der Prediger verkündet, als ich erst dreizehn Jahre alt war.«


    »Was ist dann geschehen?«, fragte Jillan.


    »Warum sollte ich darüber sprechen?«


    Jillan erwiderte seinen Blick unverwandt.


    »Na gut, wenn du dann endlich zufrieden bist! Der Prediger riet meinen Eltern natürlich, mich zu verstoßen, aber sie waren gute Menschen und weigerten sich. Das sorgte dafür, dass sie in der Stadt gemieden wurden. Mein Vater konnte keine Arbeit mehr finden, so dass wir am Ende von der Wohltätigkeit anderer lebten.«


    »Nicht dass es davon in dem Ort viel gibt«, stieß ein untersetztes Mitglied der Bande hervor.


    »Stimmt«, pflichtete Tebrus ihm bei. »Meine Eltern haben ihr Zuhause verloren und sind schließlich in einem Verschlag neben den Güllegruben der Stadt gestorben. Und jetzt hat die Stadt uns alle verbannt, einige Unreine und ein paar, die das Pech haben, mit uns verwandt zu sein. Stixis glaubt, dass die ganze Unruhe in der Region darin begründet liegt, dass die Leute zugelassen haben, dass sie verdorben wurden, ohne es auch nur zu bemerken, durch generationenlange kleine Kompromisse oder, wie er es nennt, stufenweise Zermürbung. Er predigt, dass schon ein einziges Abweichen vom rechten Weg das ganze Volk ins Verderben stürzen kann. Dass es an der Zeit ist, ohne Zögern, Ausreden oder Kompromisse auf den rechten Weg zurückzukehren.«


    »Er hat alle aufgehetzt und dazu gebracht, inbrünstiger denn je zu beten«, bestätigte der untersetzte Mann. »Wir hatten wahrscheinlich Glück, dass wir mit dem Leben davongekommen sind. Und jetzt leben wir eben, so gut wir irgend können!« Letzteres stieß er mit einem gewissen Trotz hervor.


    »Aber jetzt habe ich eine Frage an dich, Junge«, meldete sich wieder Tebrus zu Wort. »Ist es wahr, was man sich erzählt? Über den Heiligen? Dass er …«


    »Ja«, antwortete Jillan gleichmütig. »Er ist tot.«


    Die Frau mit dem Kind unterdrückte ein Schluchzen, und die Bandenmitglieder tauschten besorgte Blicke. Der bullige Mann jedoch wirkte unbeeindruckt, als er erklärte: »Es ist genauso, wie ich es euch gesagt habe. Ich wurde vom Heiligen selbst zu den Erlösern gezogen, also wusste ich, dass es wahr ist. Mein Geist fühlt sich freier an als je zuvor, und ich bin froh darüber. Doch dieses Gefühl ist zugleich das, was allen in Heldenbach so große Angst eingejagt hat, versteht ihr? Die Leute können die Einsamkeit nicht ertragen, die sie so plötzlich überkommen hat. Sie sind nicht daran gewöhnt. Ich dagegen wurde immer von allen auf Abstand gehalten, weil ich eine von denen geheiratet hatte, die man ›unrein‹ nennt.«


    Der Sonderbare gähnte. »So interessant du das alles auch finden magst, Jillan, es bringt uns nicht wirklich weiter, nicht wahr? Wir sollten längst anderswo sein.«


    Jillan beachtete ihn gar nicht, sondern richtete seine Worte wieder an Tebrus: »Es wird nicht lange dauern, bevor die Stadtbewohner beschließen, dass sie nicht länger dulden können, dass ihr Händler auf dem Weg nach Heldenbach ausraubt, und das wisst ihr auch. Sie werden euch nur allzu bald zur Strecke bringen. Aber Gottesgabe kann euch Zuflucht bieten. Gebt den Leuten dort die Vorräte zurück, dann werden sie euch aufnehmen.«


    Argwohn verdüsterte Tebrus’ Miene, aber beim Rest seiner Bande war ein Ausdruck verzweifelter Hoffnung zu erkennen. »Warum sollten sie?«


    »Gottesgabe nimmt Unreine als gewöhnliche Bürger auf. Unter uns ist einer namens Ash, und er ist im Wirtshaus immer herzlich willkommen. Das, was ihr uns abgenommen habt, gehörte unserem wichtigsten Händler, Jacob. Wenn er leidet, leidet ganz Gottesgabe, denn es ist keine so große Stadt wie Erlöserparadies oder Heldenbach. Gottesgabe wird dankbar sein, wenn ihr ihm seinen Händler zurückgeben könnt. Darüber hinaus könnt ihr auch dem Kommandanten, Samnir, ausrichten, dass Jillan euch den Schutz der Stadt angeboten hat.«


    Tebrus zögerte. Er wollte ihm offensichtlich glauben, blieb aber misstrauisch und kaute auf seiner Unterlippe.


    Der Säugling hinter ihm begann leise zu jammern.


    Die Mutter wiegte ihr Kind und stieß tröstende Laute aus, bevor sie sich näher ans Ohr ihres Mannes beugte. »Sie hätten uns töten und uns einfach alles abnehmen können, was sie wollten. Denk an unseren Sohn. Er gedeiht hier draußen in diesen seltsamen Wäldern nicht gut.«


    Der Sonderbare seufzte ungeduldig. »Hör auf deine Frau, Tebrus. Jillan sagt überwiegend die Wahrheit. Und wenn es euch das leichter macht, werde ich meinen Anspruch auf das Kind für ein Dutzend Jahre aufgeben. Wenn es kränklich ist, will ich mich jetzt nicht mit ihm belasten. Ich werde ihm sogar meinen göttlichen Segen und mein Zeichen spenden, um dafür zu sorgen, dass es geschützt …«


    »Nein, Dämon!«, knurrte Tebrus. »Du wirst deinen unheiligen Anspruch auf meinen Sohn ganz aufgeben. Dann werden wir uns bereiterklären, nach Gottesgabe zu gehen.«


    »Sieh mal, du hast deinen Eid aus freiem Willen gesprochen, und du solltest glücklich sein, dass dein Sohn als Günstling eines Gottes aufwachsen wird! Du solltest mir danken und mir zu Ehren einen geweihten Stier opfern oder was auch immer man heutzutage tut. Wie schnell doch eure niedere Art die Götter vergisst, die euch einst aus dem Schlamm geformt und euch Leben eingehaucht haben! Wie schnell ihr die vergesst, die euch Licht, Wärme, Nahrung und Unterschlupf gewährt haben, als ihr noch nicht für euch selbst sorgen konntet. Überhebliche Sterbliche!«


    »Keiner von uns vergisst etwas!«, brummte der bullige Mann zur Antwort. »Wir vergessen nicht, wie unsere Gesichter unter der Knute der alten Götter zurück in den Schlamm gestoßen wurden! Wir vergessen nicht, wie jene Götter in ihrer Arroganz von den Erlösern gestürzt wurden und uns dem Reich überlassen haben. Wir vergessen die dunklen Zeitalter nicht, in denen viele nichts als den Schlamm, dem sie entstammten, zu essen hatten. Ich weiß über dich Bescheid, Miserath, auch wenn es sonst kein anderer hier tut. Ich weiß, dass du nur deshalb gerade jetzt – nachdem ein Heiliger gestürzt worden ist – hier bist, weil du hoffst, deine alte Stärke zurückzugewinnen und damit auch die Macht, die du einst über uns hattest. Ich weiß, dass du bloß ein verschlagener und langlebiger Gestaltwandler bist, der sich in jedes Muster einfügt und an jede Kleinigkeit anpasst, um sie selbstsüchtig zu seinen eigenen Zwecken auszunutzen. Ja, sogar ein so niederer Mensch wie ich sieht dich als das, was du wirklich bist. Warum solltest du wollen, dass derart niedere Geschöpfe wie wir sich vor dir verneigen? Aus dem einen Grund, dass du unfähig bist, über irgendjemanden außer die Niederen zu gebieten, nicht wahr? Das liegt daran, dass du selbst niedrig bist. Es gibt niemanden, der niedriger oder niederträchtiger wäre als du, niemanden, der versessener darauf wäre, uns zurück in den Schlamm zu ziehen. Du warst stets der neidische Feind des Menschengeschlechts. Du bist ständig darum bemüht, uns zu enttäuschen, uns niederzustrecken, uns zu vernichten. Das Leben dieses einen Kindes ist eine größere Kostbarkeit, als sie für Ewigkeiten auch nur in deiner Reichweite lag, nicht wahr? Eine wunderbare, schöne Kostbarkeit. Was würdest du nicht darum geben, solch einen Unschuldigen vollkommen zu beherrschen, ihn ganz nach deinem Willen zu formen, während er zugleich doch von seiner Unschuld geprägt bleibt? Was für eine fürchterliche Waffe könntest du dann gegen uns zum Einsatz bringen!«


    Dieses eine Mal fehlten dem Sonderbaren die Worte. Er sperrte den Mund auf, und seine Augen blickten starr.


    »Freund Anupal, ist das wirklich wahr? Sag, dass das nicht wahr ist«, bat Freda leise.


    Jillan richtete einen unbarmherzigen Blick auf den Sonderbaren. »Du wirst jeden Anspruch auf das Kind aufgeben und so zu beweisen versuchen, dass dieser Mann nicht die Wahrheit sagt. Wenn du das tust, habe ich nichts mehr gegen unsere eigene Abmachung einzuwenden.«


    Das Gesicht des Sonderbaren erwachte wieder zum Leben, und er brachte ein schwaches, bemühtes Lächeln zustande. »Natürlich ist es nicht wahr. Ihr mögt den Glockenklang der Wahrheit in seinen Worten vernommen haben, aber es war ein bloßes Echo einer wahren Geschichte und eines Glaubens, die sich im Laufe der Zeitalter sehr gewandelt haben. Bei jedem Weitererzählen hat sich eine Kleinigkeit daran verändert, und sei diese Veränderung auch so winzig, dass der Erzähler sie nicht einmal bemerkt. Doch die Geschichte ist so oft erzählt worden und hat so viele Wandlungen durchgemacht, dass sie nun völlig entstellt ist. Für manche ist sie vielleicht noch wiederzuerkennen, genau wie einige Leute glauben, Geister sehen zu können, aber der Glaube, der sich aus ihr ergibt, ist ganz sicher kein echter und wahrer.« Sein Lächeln wurde fester, glaubwürdiger. »Natürlich gebe ich meinen Anspruch auf das Kind auf, Freund Jillan, wenn es dir so wichtig ist. Nimm es als Zeichen meines guten Willens, Freund Tebrus, obwohl es doch deine Bande war, die hier damit, dass sie uns auszurauben versuchte, das erste Unrecht begangen hat.«


    »Sehr gütig von dir, gewiss doch«, sagte Tebrus ohne jede Spur von Höflichkeit. »Wir bringen euch eines der Pferde, und dann werden sich, wie ich vermute, unsere Wege trennen. Mein guter Jillan, wir werden nach Gottesgabe gehen und alles tun, was der Kommandant, dieser Samnir, von uns verlangt. Wir danken dir für das, was du hier getan hast, und werden es nicht vergessen. Wohin du auch reist, mögest du sicher ans Ziel gelangen.«


    Der bullige Mann starrte Miserath finster an, noch während er sich an Jillan wandte: »Ja, Junge, schlaf mit einem offenen Auge und einer Waffe in der Hand. Wenn er dir sagt, dass du links abbiegen sollst, wende dich nach rechts. Du verstehst schon, was ich meine.« Er sah Freda an und neigte den Kopf. »Einen schönen Tag noch, meine Dame.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und stolzierte in den Wald hinein, gefolgt von vielen anderen.


    Sie warteten kurze Zeit und wechselten unterdessen nicht viele Worte, bis einer der Banditen mit einem grauen Pferd am Zügel zurückkehrte. »Sie ist gut behandelt worden. Es ist etwas Futter für sie in den Beuteln auf ihrem Rücken.«


    »Das ist Wuschel!« Jillan lächelte.


    Das Pferd schnupperte in der Luft und warf den Kopf hoch, als es Jillan erkannte. Es lief eifrig auf ihn zu, und er streichelte ihm die Nüstern. Dann packte er die Mähne und schwang sich in den behelfsmäßigen Sattel. Er war kein erfahrener Reiter, aber Hella hatte ihm die Grundbegriffe einige Male gezeigt, wofür er nun sehr dankbar war. Wuschel ging gehorsam in die Richtung, in die er sie stupste und lenkte, außer wenn er in Fredas Nähe kam, denn dann scheute das Pferd.


    Freda wirkte enttäuscht, aber nicht erstaunt.


    Tebrus bedeutete seiner Frau und den anderen, dass sie gehen sollten, und winkte Jillan zu. Wie um ihn zu segnen schlug der Bandenführer das Zeichen gegen alles Böse über Pferd und Reiter, was den Sonderbaren heftig zusammenzucken ließ, und verschwand dann im Wald.


    »Puh! Was für ein Aufstand!«, verkündete der Sonderbare.


    »Nicht so viel Spaß, wie du gehofft hattest, nehme ich an?«, bemerkte Jillan.


    Der Sonderbare blickte einen Moment lang finster drein, zuckte dann jedoch die Achseln. »Ich habe dir am Ende aber doch das Pferd besorgt, nicht wahr?«


    »Eigentlich nicht«, grollte Freda.


    »Fang du nicht auch noch an!«, klagte der Sonderbare. »Ich fühle mich heute wahrlich etwas in der Unterzahl und nicht angemessen wertgeschätzt. Und ich muss euch beiden Waisenkindern doch noch helfen, etwas voranzukommen, bevor die Sonne untergeht.«


    »Aus einem bestimmten Grund?«, fragte Jillan mit einem neuerlichen Unterton von Argwohn.


    »Jaaa! Sterbliche wir ihr müssen doch anscheinend ständig essen, oder? Wohl etwa alle fünf Minuten, soweit ich es beurteilen kann. Wir haben eigentlich nicht genug Proviant bei uns, und wir wollen keine Zeit auf der Jagd vergeuden, besonders, da du doch solch ein schlechter Jäger bist. Also müssen wir in die Nähe von Dorntal gelangen, wo wir eine Mahlzeit und etwas zum Mitnehmen erhalten können, bevor es zu dunkel ist, uns zurechtzufinden. Ich hätte ja vorgeschlagen, Tebrus um etwas Proviant zu bitten, aber dann hast du dich so selbstgerecht darüber empört, Jacobs Lebensmittel zu verschenken, Jillan! Außerdem liegt Dorntal auf unserem Weg, der uns viel schneller durch die Wälder nach Westen führen wird, als wir reisen könnten, wenn wir uns zurück nach Gottesgabe wenden und dann die Landstraße Richtung Erlöserparadies nehmen würden.«


    Jillan runzelte die Stirn. »Wo liegt dieses Dorntal? Und wie kommt es, dass ich noch nie davon gehört habe, wenn es in der Nähe liegt?«


    »Natürlich hast du schon davon gehört. Es ist dieser hinterwäldlerische Ort Richtung Heldenbach. Die Hauptstraße führt allerdings nicht durch Dorntal, also treiben die Städte nicht viel Handel mit dem Flecken. Vielleicht hatte Gottesgabe schon einige Jahre nichts mit Dorntal zu tun – das weiß ich nicht –, aber ich bin mir sicher, dass es noch da ist. Vielleicht hat es sich vor dem Reich versteckt. Kommt schon, hier entlang. Gewöhnlich freut man sich dort, mich zu sehen, und das wird eine erfrischende Abwechslung sein.«


    Der Sonderbare setzte sich an die Spitze, aber dann schoss sein Kopf mit unglaublicher Geschwindigkeit herum, um die Straße hinter ihnen abzusuchen. Er stieß einen erstickten Laut aus.


    »Was ist, Freund Anupal?«, fragte Freda.


    »Etwas ist uns seit Gottesgabe gefolgt. Ich nehme verirrte Halbgedanken wahr, kann sie aber nicht ganz genau bestimmen. Sie huschen davon, sobald ich mich auf sie konzentriere. Es sollte nichts und niemandem möglich sein, mir auszuweichen.«


    »Vielleicht bildest du es dir nur ein, oder es ist dein schlechtes Gewissen«, schlug Jillan hilfreich vor.


    »Ihr beiden reist ohne mich weiter, und ich schließe dann wieder zu euch auf«, erwiderte der Sonderbare gereizt. »Nach einer Handvoll Meilen werdet ihr an eine Senke in der Straße gelangen. Biegt nach links von der Straße ab und folgt dem Tal, bis ihr zu einer Quelle gelangt. Dann haltet euch zwischen den Wasserläufen, die dieser Quelle entspringen, da sie schnell tiefer werden und es gefährlich ist, sie weiter flussabwärts zu überqueren. Solange ihr zwischen beiden Bachläufen seid, seid ihr auf dem richtigen Weg. Aber trödelt nicht, verstanden? Bleibt nicht stehen, um an irgendwelchen Blumen zu riechen, lasst euch nichts ins Auge fallen, sieh dir noch nicht einmal dein hübsches Spiegelbild in einem Teich an, Jillan, und ruht eure müden Beine nirgendwo zu lange aus. Diese Wälder sind für Unschuldige, Arglose und sogar für diejenigen, die es zutiefst verdient haben, gleichermaßen gefährlich.«


    Jillan ließ sich nicht lange bitten, auf Wuschel davonzureiten, und rief über die Schulter: »Komm schon, Freda! Bis dann, Miserath. Pass auf dich auf. Bring dich nicht in Schwierigkeiten, wenn du es vermeiden kannst. Ich möchte doch nicht, dass dir irgendetwas allzu Unschönes zustößt – zumindest noch nicht.«


    Übellaunig kehrte der Sonderbare um und verfluchte dabei leise die gesamte Schöpfung.


    Der heilige Praxis zog in Hyvans Kreuz ein und winkte leutselig den Bürgern zu, die sich längs der bergauf führenden Straße drängten. Als er vorüberkam, warfen sich die Menschen nieder, um zu beten oder seinen Segen zu erflehen. Kleine Kinder wurden ihm von ihren Eltern entgegengestreckt, so dass ihnen seine heilige Berührung zuteilwerden konnte; Kranke wurden herbeigetragen, so dass er sich herablassen konnte, sie zu retten, und die Lahmen krochen zu ihm, damit er sie wieder gehend machte. Wie er sie alle verabscheute! Sie taten nichts, als zu winseln, zu heulen und zu flehen, dass ihre selbstsüchtigen Bedürfnisse, Begierden und Wünsche erfüllt werden mögen, statt die Herrlichkeit der gesegneten Erlöser zu preisen und zu verlangen, dass ihnen der göttliche Wille offenbart werden möge. Es war ein verderbtes Volk. Die Leute beteuerten nur ihren Glauben und gingen ihm so um den Bart, weil jeder Einzelne hoffte, einen persönlichen Vorteil von ihm zu erlangen. Es war ein liederliches Volk. Die Menschen lächelten, sangen und jubelten nur ekstatisch, weil sie Angst vor den zehntausend Helden hatten, die in seinem Rücken marschierten – sonst, das wusste er, hätten sie sich gegenseitig weggedrängt, miteinander gerangelt oder gar gemordet, um zu ihm und seiner möglichen Gunst vorzudringen. Es war ein feiges Volk.


    Wo waren diese vielen Tausend gewesen, als Gottesgabe vom Chaos befallen und so hart geprüft worden war? Wo waren sie gewesen, als der heilige Azual – mochten die gesegneten Erlöser seine Seele bewahren! – darum gekämpft hatte, die Gemarterten und Verlorenen zu retten? Sie hatten an ihren üppig beladenen Tischen gesessen und sich die Mägen vollgestopft, hatten in ihren Betten gelegen und es so wild getrieben wie brünstige Tiere, hatten in Wirtshäusern gesessen, getrunken, unflätig geschimpft und unheilige Mächte angerufen. Es war ein gefallenes Volk.


    Er musterte die Leute voller Verachtung, als er durch die verwinkelten Gassen der Stadt hinaufstieg. Die Menschen waren durch die Vernachlässigung, die sie sich selbst hatten angedeihen lassen, aufgequollen und wirkten kränklich. Sie stanken übler als die Ausscheidungen jedes Dämons. Ihre Augen waren glasig, ihre Gesichter glichen offenen Wunden. Sie rülpsten und krächzten, als wären sie schon tot, als würden Verwesungsgase ihren Körpern entweichen. Es haftete ihnen ein übler Hauch an, der ihm im Rachen so bitter schmeckte, dass er glaubte, dass er für die Schwachen giftig sein musste.


    »Pest!«, zischte General Thormodius unmittelbar hinter dem heiligen Praxis. »Ihr Männer, haltet sie von dem Heiligen fern. Zögert nicht, eure Waffen zum Einsatz zu bringen!«


    Abgehärtete Veteranen aus den Feldzügen in der östlichen Wüste überholten den Heiligen und sorgten rasch dafür, dass die Leute verschreckt zurückwichen. Es reichte aus, dass einem Bürger ein Glied abgehauen wurde; schon zogen sich die anderen demütig zurück und flehten um Gnade.


    Und genauso mühelos unterwirft euch das Chaos. Wie wenig doch die ekelerregenden, gedankenlosen Massen für das heilige Reich zu opfern bereit sind! »Macht Euch keine Sorgen um mich, General. Ich bin unbeschadet selbst unter Heiden gewandelt und von unseren gesegneten Erlösern beschützt worden. Doch es ist nur richtig, dass Eure Männer sich vor denen schützen, die sich durch lockere Sitten, Unmoral und die Vernachlässigung der Kulthandlungen angesteckt haben. Wenn man sich die Leute hier, in der Stadt des Heiligen selbst, ansieht, ist es doch kaum ein Wunder, dass das Chaos in dieser wilden Region Fuß fassen konnte! Der hehre heilige Azual wurde von allen Seiten von finsteren Mächten und raunenden Dämonen bedrängt. Sie müssen aus den langen Schatten und dem üblen Morast der uralten Wälder hervorgekrochen sein und sich durch Abwasserkanäle und schädliche Dämpfe hier Zugang verschafft haben. Sie müssen den gefräßigen, gierigen und lüsternen Bewohnern dieses Orts Versprechungen und Verlockungen ins Ohr geflüstert haben, um von ihnen mit offenen Armen empfangen zu werden. Auf diese Weise, das begreife ich jetzt, hat das eigene Volk des lieblichen heiligen Azual ihn vernichtet, wie es im heiligen Buch der Erlöser vorherbestimmt war. General Thormodius, vor uns liegt viel Arbeit, wenn wir diese Leute vor dem Chaos retten und wieder in die wohltuende Obhut des Reichs führen wollen. Ich fürchte, dass ein Großteil dieser Arbeit blutig sein wird, denn sagen die Bader nicht, dass sie mit einem Aderlass die schädlichen Säfte aus ihren Patienten herausbluten lassen müssen? So werden wir dieses Volk von der Pest und seiner Verderbtheit reinigen.«


    Der General zuckte nicht mit der Wimper. »Euer Wille geschehe, Heiliger. Meine Männer fürchten sich nicht vor Blut.«


    »Das ist gut, General. Und ich werde Eure Männer in den kommenden Tagen segnen, so dass sie sich nicht vor der Pest oder den finsteren, heimtückischen Schlichen des Chaos fürchten müssen.«


    Die Gesichtszüge des Generals spannten sich für einen Augenblick an, und er bedachte ein junges Mädchen in der Menge, das aussah, als könnte es angerannt kommen und den Heiligen um irgendeine Gunst anflehen, mit einem bösen Blick. »Meine Männer sind Euch ebenso demütig ergeben, Heiliger, wie sie dem heiligen Dionan Treue geschworen haben. Sie sind Diener des Reichs und denken nur an Pflichterfüllung und Opferbereitschaft. Verfügt über uns.«


    Die Streitmacht zog auf gewundenen Wegen durch die Stadt hinauf, bis sie die Freifläche vor dem Tempel des Heiligen auf dem Berggipfel erreichte. Wie viele der Wohnhäuser von Hyvans Kreuz war auch der Tempel aus dem weichen roten Felsgestein des Orts herausgehauen worden. Es gab keine geraden Linien, denn der Wille der wirbelnden Winde hatte die Bergspitze geformt und ausgehöhlt, wie es ihm gut erschien. Glatte Wölbungen und Wellenlinien ließen den Fels wie einen schlafenden Riesen oder einen zusammengerollt schlummernden Drachen wirken. Ein heulender Luftzug fegte aus den runden Höhlen und Torbögen hervor, hob sich, senkte sich und ließ niemanden daran zweifeln, dass der Fels belebt war. Natürliche Spalten, Risse und Adern im Gestein verbanden sich mit helleren Flächen, um auf dem Gebäude ganze Schichten aus Runen zu bilden. Sand und Staub trieben herbei, um weitere zu formen. Die Schrift der Götter wurde immer noch fortgeschrieben.


    »Was für eine Blasphemie ist das?«, fragte der Heilige heiser. »Seht ihr die heidnischen Runen nicht, General?«


    »Nein, Heiliger, aber ich verfüge auch nicht über Eure heilige Sehkraft und Weisheit.«


    »Heiliger.« Hauptmann Skathis näherte sich mit einer Verbeugung. »Darf ich sprechen?«


    »Erhebt Euch, engelsgleicher Skathis, und sprecht.«


    »Es beliebte dem heiligen Azual, diesen Ort zu seiner Heimstatt zu erwählen, obwohl er einst dem heidnischen Gott Wandar geweiht gewesen war.«


    »Das lasse ich mir nicht bieten! General Thormodius, reißt diese Abscheulichkeit nieder und lasst sie zu Staub zermahlen. Es kümmert mich nicht, dass es einige Tage dauern wird. Zieht so viele Bürger zu den Arbeiten heran, wie Ihr braucht. Dieser Ort muss neu errichtet und angemessen im Namen der Erlöser geheiligt werden. Schon sein Anblick allein peinigt mein Fleisch. Lasst einen bescheideneren Tempel aus härterem Gestein von anderswo erbauen.«


    »Euer Wille geschehe, Heiliger«, sagte der General leise.


    »Unterdessen, Hauptmann Skathis, werde ich das Haus des reichsten Bürgers der Stadt zum Ort meines Ausruhens und meiner Meditation machen. Lasst die Angehörigen des Bürgers auf die Straße setzen, auf dass sie die Demut, Pflichterfüllung und Opferbereitschaft lernen mögen, die man von ihnen erwartet. Kommt, engelsgleicher Skathis, bleibt bei mir, denn es ist an der Zeit, dass Eure Männer das persönliche Gefolge und die Wache des Heiligen neu bilden.«


    Der heilige Praxis stolzierte gefolgt von Hauptmann Skathis davon. Der Hauptmann bedeutete einem bestimmten Trupp Helden, ihnen zu folgen – mehreren Dutzend Männern, die als Wachmannschaft in Hyvans Kreuz zurückgeblieben waren, als der heilige Azual vor Monaten nach Gottesgabe marschiert war. Diese Helden waren schon immer von Skathis befehligt worden und stets dem Heiligen der südlichen Region und niemandem sonst ergeben gewesen.


    General Thormodius sah ihnen nach und richtete dann den Blick wieder auf den uralten Tempel, dessen Zerstörung ihm befohlen worden war. Er setzte eine undurchdringlichere Miene denn je auf.


    Das Gesicht des heiligen Praxis war dauerhaft in einem genüsslichen Grinsen erstarrt. Nun, da er das Sakrament der heiligen Kommunion mit den Helden unter dem Befehl des engelsgleichen Hauptmanns geteilt hatte, stand ihm so viel Macht zu Gebote! Er kannte ihre Gedanken, so dass sein eigener Verstand und sein Wesen auf großartige Weise erweitert waren. Er konnte die Welt durch sie sehen, so dass er alle Dinge und Ereignisse bis in die kleinsten Einzelheiten verstand. Nichts würde ihm je wieder entgehen. Niemand würde ihm je wieder entgehen. Er würde das ganze Volk im Kopf, vor Augen und in der Hand haben und den Leuten ihre verderbliche Zügellosigkeit und unfromme Perversion nicht länger gestatten. Ja, sie waren unvollkommen und würden stets gering und unwürdig sein, aber der heilige Praxis konnte es nicht ertragen, dass sie die Heiligkeit der Erlöser mehr als unabdingbar notwendig besudelten. Man hatte dem Volk viel zu lange die Zügel schießen lassen, wie der tragische Sturz und das Exempel des heiligen Azual deutlich bewiesen. Wo blieben die Trauerbekundungen der Menschen? Wo waren ihre Selbstanklagen und Selbstgeißelungen? Zu lange hatten die irregeleiteten und irreführenden Vorstellungen der Güte und des Verständnisses Missetätern gestattet, ihrer Strafe zu entgehen; zu lange hatten sie dem Chaos gestattet, seine bestechende Bosheit zu verbreiten. Sogar er hatte als Prediger von Gottesgabe den Fehler begangen, der Geißel des Reichs zu viel Spielraum zu lassen und ihr mit zu großer Freundlichkeit zu begegnen – dem seelenzerstörenden Jillan. Nie wieder! Nie wieder würde er sich überreden lassen, Güte oder Gnade an den Tag zu legen, um das Volk nicht noch in seinem Fehlverhalten zu bestärken. Nie wieder würde er sich nachsichtig zeigen, um auch ja keine Gelegenheit verstreichen zu lassen, dafür zu sorgen, dass das Volk lernte und sich besserte. Die Region musste allen Wohllebens entkleidet werden. Er würde sie nicht zur Ruhe kommen lassen, bis sie dem Tode nah war, denn ihr einziger Daseinszweck bestand darin, eine reine und strahlende Zivilisation als ruhmreichen Schrein der Erlöser zu errichten, als Inspiration für andere, weniger vom Glück begünstigte Regionen, als ein so machtvolles Licht, dass es die Heiden verbrennen würde. Jeder Teil dieser elenden Welt würde so erleuchtet sein, dass es keine Verderbtheit und keinen Schlupfwinkel für das Chaos mehr geben würde. Dann, und erst dann, würde die Welt zum heiligen Paradies der Erlöser werden.


    Überwältigt von der gesegneten Magie des Sakraments und der Macht der heiligen Vision, zu der es ihm verholfen hatte, ließ sich der heilige Praxis in den verzierten Sessel zurücksinken, auf dem er nun im Bürgerhaus thronte. Der Hauptraum im Erdgeschoss war mit seinen Holzdielen, weiß gekalkten Wänden und verglasten Fenstern zwar ein wenig protzig, aber groß genug, als Audienzsaal zu dienen und die Schränke, Regale und Tische aufzunehmen, die vonnöten waren, um allen Wirtschaftsbüchern und Schriftrollen Platz zu bieten, die man brauchte, um ein erfolgreiches Unternehmen zu führen. Auf dem Tisch vor dem Sessel waren alle Hilfsmittel aufgereiht – ein Tintenfass, Federkiele, Löschpapier und ein Siegel –, die ein Schreiber oder Gelehrter benötigte, um Buch zu führen oder Anweisungen festzuhalten. Der Bürger, dem all dies gehört hatte, war offenbar eitel und eingebildet gewesen, hatte aber zugleich die unabdingbare Wichtigkeit von Zweckmäßigkeit und Sachdienlichkeit eingesehen. All das erkannte der heilige Praxis binnen einem Augenblick, und sein heiliger Verstand wusste sofort, wie dies alles in den Dienst des Allgemeinwohls des Reichs gestellt werden konnte.


    Der andere Anwesende im Zimmer, der bis zu diesem Zeitpunkt der Aufmerksamkeit des Heiligen unwürdig gewesen war, räusperte sich. »Heiliger, geht es Euch gut?«


    Der heilige Praxis schaute mit flammendem Blick auf und sprach mit hallender Stimme: »Oh ja, mein engelsgleicher Hauptmann, nun, da ich mein großes Werk begonnen habe, geht es mir gut. Kommt, Ihr seid der Letzte aus meinem Gefolge, das heilige Sakrament mit mir zu teilen, denn Ihr wart stets der Demütigste und Treueste. Ihr habt selbstlos über Eure Männer gewacht, um dafür zu sorgen, dass sie gesegnet wurden, wie es sich gebührt, ohne an Euch selbst zu denken. Kommt jetzt, zögert nicht. Nehmt die heilige Oblate vom Tisch und legt sie Euch auf die Zunge.«


    Das narbige, von verwachsener Haut überzogene Gesicht des Hauptmanns verzerrte sich, als er das Brotstück beäugte, das mit einem einzigen Blutstropfen des Heiligen gesalbt worden war. »Ich fürchte, dessen bin ich nicht würdig, Heiliger.«


    »Fürchtet Euch nicht, mein engelsgleicher Hauptmann, denn ich habe Euch für würdig befunden«, erwiderte der Heilige machtvoll, so dass die Glasscheiben der Fenster zu tönen begannen. Er schöpfte aus der heiligen Magie, die ihm im Großen Tempel verliehen worden war, und ließ sie in der weitaus kleineren Menge widerhallen, die sich noch im Blut des Hauptmanns befand, weil er dereinst als Junge vom heiligen Azual zu den Erlösern gezogen worden war. »Es ist mein Wille, guter Hauptmann.« Die Magie ergriff Besitz von dem Hauptmann, so dass er sich nicht wehren konnte, und begann, ihn ihrem Befehl zu unterwerfen. »Und ich werde meinem treuen Diener helfen, so wir Ihr mir im Gegenzug helft.«


    Der heilige Praxis erhob sich und führte die Oblate an den Mund des Hauptmanns. Er zog den Unterkiefer des Mannes herunter und legte das Scheibchen hinein. »Fleisch von meinem Fleisch, Blut von meinem Blut«, sagte er zum Segen und schloss den Mund des Soldaten. »Fleisch von Eurem Fleisch, Blut von Eurem Blut«, rezitierte er, als er dem Hauptmann das Zapfröhrchen aus Sonnenmetall in den Arm rammte, so dass ein funkelnder Strahl aus Blut und Magie daraus hervorsprudelte, und zu trinken begann.


    Der Heilige hielt nicht inne, bis er die Gedanken des Hauptmanns deutlich hören konnte und Skathis sichtlich blasser geworden war. Dann zog er das Röhrchen heraus und streichelte dem Soldaten sanft das Gesicht. »So, mein engelsgleicher Hauptmann, nun werdet Ihr nie mehr allein sein müssen. Ich werde immer über Euch wachen und immer da sein, um Euch zu beschützen, ganz gleich, wann das Chaos einzudringen versucht.«


    »D…danke, H…Heiliger«, erwiderte der Hauptmann mit zusammengebissenen Zähnen. Eine Träne rann ihm aus einem Auge.


    Der heilige Praxis kehrte zu seinem Sessel zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und lockerte seinen geistigen Griff um den Hauptmann. »Nun, mein engelsgleicher Hauptmann, beginnt die harte Arbeit erst richtig. Wir müssen die Säuberung des Volkes so schnell wie nur irgend möglich vorantreiben, denn je länger wir zögern, desto mehr Zeit bleibt dem Chaos, seine Bosheit zu verbreiten. Ich werde das Sakrament der heiligen Kommunion für alle Bürger von Hyvans Kreuz vorbereiten, und Ihr werdet dafür sorgen, dass es ausgeteilt wird. Eure Männer müssen darauf achten, dass jeder Bürger vor ihren Augen die heilige Oblate zu sich nimmt, bis auf die Kinder, die noch nicht zu den Erlösern gezogen worden sind. Sie sollten zu mir gebracht werden, damit ich mich persönlich um sie kümmern kann. Dann müsst Ihr sicherstellen, dass jeder Einwohner der Stadt zur Ader gelassen wird, und das Blut in Fässern sammeln. Sucht den Bürger, den wir aus diesem Haus vertrieben haben, und lasst ihn Euch mit den Fässern und bei der Planung helfen. Jedes einzelne Fass muss zu mir gebracht werden, damit ich es segnen kann, bevor es versiegelt und auf den Wagen dieses Bürgers zum Großen Tempel gesandt wird. Bittet den General um Hilfe, wenn Ihr welche benötigt, aber kümmert Euch persönlich um die wichtigsten Belange. Ich möchte, dass ganz Hyvans Kreuz binnen wenigen Tagen wieder zu den Erlösern gezogen wird. Versteht Ihr?«


    »Eu…Euer Wille geschehe, Heiliger.«


    »Sehr gut. Nun, da wir offener sprechen können, sagt mir: Wie sehr vertraut Ihr General Thormodius? Habt keine Ehrfurcht vor seinem Rang und versucht auch nicht, höflich zu sein, denn ich werde das als eine Art Lüge erkennen.«


    »H…Heiliger …«, verhaspelte sich der Hauptmann. »Seine Loyalität muss zuallererst immer dem heiligen Dionan gelten, ihm, der den General einst zu den Erlösern zog. Durch den General wird der heilige Dionan von allem erfahren, was hier vorgeht, auch wenn es ihm wenig nützt. Doch gewiss ist dem geweihten Heiligen nur am Wohl des Reichs gelegen.«


    »Ach, mein Hauptmann, ich bete, dass dem so ist, und kann die Weisheit unserer gesegneten Erlöser nicht in Zweifel ziehen. Seid bitte dennoch äußerst wachsam, damit ich durch Euch und Eure Männer über all seine Worte und Taten auf dem Laufenden bleibe. Das ist alles, guter Hauptmann. Kommt, seht nicht so glasig drein und seid nicht so gliederschwer, sonst wird das Chaos Euch in Versuchung führen, träge zu sein, und Eure Handlungen verlangsamen. Dann lauft Ihr Gefahr, rasch vom Chaos eingeholt zu werden, denn es ist nicht faul und ruht nie in seiner Feindseligkeit. Freut Euch, guter Hauptmann, dass wir das Volk aus höchster Gefahr retten werden. Seid guten Mutes und lasst Euch von Eurem Glauben tragen, denn bald werden wir das Chaos aus der Mitte des Volkes ausgemerzt haben. Dann werden die Leute wieder klarsichtig, gedankenschnell und zielstrebig sein. Die Region wird sich wie ein Mann erheben, und das Volk wird wie ein Mann handeln, um den unheiligen Jillan zu zerschmettern und Gottesgabe dem Erdboden gleichzumachen. Dann steht nichts mehr zwischen uns und den ränkeschmiedenden Heiden im Gebirge. Der Wille der Erlöser soll geschehen, und wir werden aus dieser sterblichen Hölle ein heiliges Paradies machen!«

  


  
    Kapitel 5


    WIRD ALLES DEM CHAOS ANHEIMFALLEN LASSEN


    Der Älteste Faal, Anführer der Partei des Ursprungs, begann seine Angelegenheiten zu ordnen. Er wusste, dass seine Zeit als Mitglied der Deklination sich dem Ende zuneigte. Sie hatte ihn vorgeladen.


    Mit einer Kralle kratzte er einen letzten Eintrag in das Buch seiner Dynastie und hielt ohne Ausflüchte die Schande von Ba’zels Abreise fest. Er las noch einmal die Ereignisse durch, die er in einem letzten Versuch niedergeschrieben hatte, eine Erklärung für das Vorgefallene zu finden, aber es gab kein zusammenhängendes oder im Hintergrund wirkendes Muster, das er zu erkennen vermochte. Nach nur kurzem Zögern schrieb er sein letztes Wort, auf seinen Spross bezogen: labil. Dann fügte er eine kurze Erklärung hinzu, die bestätigte, dass die Blutlinie des Hauses Faal nun nicht mehr bestand und dass die Blutlinie des Ältesten Skarla jetzt Vorrang genoss und zum Haus Skarla erklärt werden konnte.


    Er schloss das Buch und legte es beiseite. Es war nur recht und billig, dass diese Dynastie ein Ende fand, denn sie hatte der Deklination nicht genug geliefert, um die Nahrung wert zu sein, die seinen Sohn und ihn am Leben gehalten hatte. Es war angemessen, dass seine Lebensenergie und sein Blut wieder ins Geas eingespeist wurden, um dazu zu dienen, Würdigere zu ernähren. Durch sie würde er sowohl wiedergeboren als auch geläutert werden … Es sei denn, sie beschloss, dass er in irgendeiner Hinsicht besudelt war und nicht einmal ins Geas eingespeist werden sollte, sosehr es auch danach verlangen mochte. Dann würde es endgültig mit ihm aus sein, und es würde so sein, als hätte es seine Blutlinie nie gegeben. Das Buch seiner Dynastie würde zu Staub zermahlen werden; sie würde jegliche Erinnerung an ihn aus den Gedanken der Deklination tilgen, und sein Name würde im gesamten Kosmos nie mehr erwähnt werden. Wenn sie beschloss, dass sein endgültiger Tod zum Wohle der Deklination war, dann war es richtig und sollte so sein.


    Er strich die dicke Staubschicht von dem Tisch, an dem er saß, und zog das größere Buch der Partei des Ursprungs zu sich heran. Der aufgewirbelte Staub bildete Wolken in der Luft, und er war gezwungen, für eine Weile die Augen zu schließen, bis sie sich wieder gelegt hatten. Nun, da Ba’zel nicht mehr da war, um die Gemächer ständig zu reinigen, war alles von hohen Wehen und Schichten aus Lehm, Sand und Splitt bedeckt. Und so sollte es auch sein, denn auf dieselbe Art wurden Zivilisationen und ihre Ruinen vom Staub der Zeitalter begraben. Auf genau diese Weise ging seine Dynastie ihrem Ende entgegen.


    Der Tod war ein Staub, den sie alle einatmeten, das erkannte er jetzt. Die Haut, die sie im Laufe der Jahrtausende abwarfen, und das ausgedörrte Pulver, zu dem sie alle wurden, sobald sie tot waren, vermischten sich mit der Luft und dem Stoff ihres Reichs, um dann von denen verzehrt zu werden, die sich die Lebenden nannten, obwohl es zutreffender gewesen wäre, wenn sie sich als die Sterbenden bezeichnet hätten. Man konnte ihm nicht entkommen, denn er durchtränkte alles Stoffliche in diesem Reich, sogar das Geas. Hatte Faals Partei also unrecht daran getan zu denken, dass das Geas des Heimatreichs für immer als Ursprung erhalten bleiben konnte? Gewiss nicht, wenn das Reich denn nur vom Staub des Todes gereinigt werden konnte. Faal kicherte in sich hinein, als er sich vorstellte, Ba’zel zur Strafe für seine Verfehlungen mit seinem Besen loszuschicken, um das gesamte Reich zu fegen. Doch dann schüttelte der Älteste voller Selbstvorwürfe den Kopf. Derart launenhafte und alberne Gedanken galten als Zeichen geistigen Verfalls, als Verlust des Verstands. Das stieß nur den Uralten seiner Art zu, wenn sie das gewaltige, ständig wachsende Wissen und den Erfahrungsschatz aus ihrem eigenen Leben nicht mehr ertragen und in sich bewahren konnten, wenn sie den Belastungen der Großen Reise nicht länger gewachsen waren und noch nicht einmal mehr die Wirklichkeit wahrnahmen. Anscheinend konnte es auch denen zustoßen, die wussten, dass der Tod nahte.


    Er wandte sich wieder dem Buch der Partei des Ursprungs zu, da er wusste, dass die darin verzeichneten einfachen Wahrheiten ihn wieder aufrichten würden. Es war das Archiv der gesamten geistigen Tradition, in der er stand. Es war so alt wie die Deklination selbst und deshalb ein grundlegender Glaubenssatz und eine Stütze seiner Art. Einige der ersten Einträge von der Hand der Großen Belloraine waren vom vielen Lesen schon ganz verwischt und in einer Sprachform verfasst, die für die meisten unverständlich war, aber es blieben schwache Spuren, um vom Beginn der Denkweise der Partei zu zeugen, und alles Folgende beruhte auf diesem Ursprung, so dass nichts verloren ging. Es wäre natürlich geradezu ein Sakrileg gewesen, das Buch abschreiben zu lassen, denn nichts im Kosmos konnte zweimal existieren. Das war eines der wenigen Prinzipien, über die sich alle Parteien einig waren. Es gab immer Unterschiede. Eine Kopie mochte scheinbar genau dem Original gleichen, aber jenseits dieses äußeren Anscheins würde es immer Unterschiede geben.


    Für diese letzten Augenblicke war das Buch sein. Es blieb stets im Besitz des Anführers der Partei, denn in vielerlei Hinsicht war es die Partei. Wenn Faal nicht mehr da war, würde es auf einen neuen Anführer und eine neue Dynastie übergehen, wie es in der Vergangenheit schon so oft geschehen war. Er hatte bereits dafür Sorge getragen, dem zweiten Mitglied seiner Partei die magische Signatur mitzuteilen, die benötigt wurde, um sich Zugang zu diesen Gemächern zu verschaffen, so dass es in der Lage sein würde, das Buch ohne Schwierigkeiten an sich zu nehmen. Das Letzte, was er wollte, wäre gewesen, dass eine der anderen Parteien einen Vorteil daraus zog, dass es in seiner eigenen zu Verzögerungen oder Unordnung kam.


    Er blätterte sanft die durchscheinenden, membranartigen Hautseiten um und ließ den Blick über die Prinzipien und Kommentare schweifen, die frühere Häupter der Partei niedergeschrieben hatten. Er hielt bei einer Seite inne, an der er schon früher oft hängen geblieben war, und las einige Zeilen aus Innars Interpretationen, Zeilen, die ihn immer zum Nachdenken und zur Meditation angeregt und ihm sogar eine Art seltsamen Trost gespendet hatten.


    Niemand sollte sich davor fürchten, ins Geas eingespeist zu werden, denn das ist eine Rückkehr zum Ursprung und eine Rückkehr zu uns selbst. Indem wir das Geas speisen, speisen wir uns selbst mit Unsterblichkeit. In ihm gibt es kein Leben und Sterben, nur Ewigkeit.


    Er zog Innars Interpretationen den zahlreichen Implikationen und Inferenzen vor, die von anderen Denkern verfasst worden waren, obwohl sämtliche Interpretationen – weil sie sich zu oft mit der Gegenwart statt mit der Zukunft befassten – gemeinhin von den meisten Mitgliedern seiner Partei für weniger wertvoll erachtet wurden. Wenn er sich vielleicht von Anfang an gründlicher mit anderen Einträgen im Buch befasst hätte … Er machte sich kurz Sorgen um den Wert des Eintrags, den er selbst dem Buch hinzugefügt hatte – eine ziemlich durchschnittliche Iteration über die Prinzipien des Ursprungs –, und schlug den Band dann zu. Es war genug. Es würde dem nächsten Haupt der Partei obliegen, seine Worte als Inspiration oder Instruktion weiterzutragen, wie es ihm gut erschien. Faal erhob sich vom Tisch und machte sich bereit, seine Gemächer ein letztes Mal zu verlassen.


    Eine Bewegung in der Ecke des Raums zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es war die Kreatur aus dem zweiten Reich in ihrem Käfig. Sogar für die Verhältnisse geringerer Reiche hatte das zweite Reich nichts Nennenswertes zu bieten gehabt. Sein Geas war schnell aufgespürt worden, und das Große Ausmerzen hatte ohne weitere Schwierigkeiten begonnen, denn die Wesen des Reichs waren äußerst schwach und sanft gewesen, so schwach, dass ihre ganze Art und ihr Geas kaum einen spürbaren Unterschied gemacht hatten, was die Kraft des Geas des Heimatreichs betraf. Diese stumpfsinnige Kreatur war wahrscheinlich die Letzte ihrer Art und ihres Reichs im ganzen Kosmos und würde irgendwann in einem kleinen, verschmutzten Käfig zu Tode kommen. Sie stieß Faal ab. Trotz allem konnte er jedoch nicht umhin, sich daran zu erinnern, wie fasziniert sein Sohn von der Kreatur gewesen war und wie viel Zeit Ba’zel damit verbracht hatte, mit ihr zu reden. Faal musste sich fragen, ob Ba’zel auf der Flucht zufällig durch die leeren Überreste des zweiten Reichs kommen und so erkennen würde, dass er seine Zeit und sein Dasein mit dieser Kreatur verschwendet hatte, und ob er dann Reue verspüren und irgendwie einen Weg finden würde, alles wiedergutzumachen. Faal konnte einfach nicht anders, als Hoffnung für seinen Sohn zu verspüren.


    Der Älteste Faal seufzte. Alles erinnerte ihn an Ba’zel, sogar etwas derart Erbärmliches und Abgeschmacktes wie dieses niedere Geschöpf. Sosehr er sich auch bemühte, sich in geistiger Disziplin zu üben, Ba’zel spukte ständig in seinem Verstand herum. Das gehörte sich für einen Ältesten in seiner Stellung nicht und war ein sicheres Anzeichen für seine eigene Unvollkommenheit und die Notwendigkeit seiner Vernichtung. Er versuchte, alle Gedanken an seinen Sohn, dieses labile Element, zu verbannen, aber anscheinend hatte die Labilität seinen Verstand angesteckt und gestört, wie es mit dem labilen Element unweigerlich einherging. Sie tat gut daran, ihn zu seinem Ende zu bestellen.


    Aus einem seltsamen Impuls heraus öffnete der Älteste den Käfig und zog das Wesen heraus. Es quiekte und starrte flehend zu ihm auf, nicht bewundernd, sondern in einer letzten Bitte, einer Bitte um ein Ende. Ich werde mich nicht mit diesem niederen Wesen, diesem Ungeziefer, identifizieren, aber jetzt, in diesem Augenblick, da ich mein eigenes Ende vor mir sehe, verstehe ich es beinahe. Er hielt inne, und ein Ausdruck von Dankbarkeit trat in die Augen des niederen Wesens. Dann tötete er die Kreatur im Handumdrehen, so dass jede ungehörige Gegenwehr und jeglicher Schmerz unterblieben. Es war das gleiche rasche Ende, das er sich für sich selbst wünschte, und für seinen Sohn, wo auch immer er sein mochte. Denn es gab weitaus schlimmere mögliche Enden, wie etwa, von der Hand einer Tugend zu sterben.


    Mit einem Schaudern schüttelte er sich den Staub von den Händen, sah sich in seinen Gemächern um und trat dann durch seine Schutzzauber hindurch in den Korridor dahinter. Er strich sich die Gewänder glatt und schritt zielstrebig auf die Kreuzung zu, die es ihm gestatten würde, in die tiefsten Ebenen der Katakomben der Deklination vorzudringen. Es wurde als Zeichen der Schwäche betrachtet, zu weit zu Fuß zu reisen, statt direkt durch Wände und Böden zu gehen, aber er wusste, dass er all seine Energie für die schwierige Aufgabe, die vor ihm lag, aufsparen musste – die Aufgabe, in ihrer Gegenwart zu erscheinen. Außerdem würden alle anderen Mitglieder der Deklination, die – ob nun allein oder gemeinsam – versuchten, das Haupt einer Partei anzugreifen, selbst wenn es in den Tod ging, nicht lange genug überdauern, um ihre Tat zu bereuen.


    Die gewundenen Korridore führten immer tiefer hinab, wurden niedrig und schmal, so dass er sich tief bücken musste, um weiterzugehen. Er verlängerte seine Finger zu Klauen, hakte sie in den Fels ein und zog sich so weiter durch die Tunnel voran, wobei seine harten Rückenkämme tiefe Rinnen und Furchen in die gegenüberliegende Felswand gruben. Stundenlang robbte, glitt und schrammte er durch die Dunkelheit, bis er am Ende einen unnachgiebigen metallischen Fels erreichte, die erste der adamantenen Schichten in der Nähe des Herzens des Reichs, wo sie mit dem Geas ruhte. Die Allerälteste erwartete ihn.


    Jetzt änderte er seine Beschaffenheit und ließ sich nach unten sinken. Die Dichte des metallischen Gesteins verlangsamte ihn und zog ihn in die Länge. Er war davon so fein verteilt, dass er befürchtete, sich nicht mehr zusammensetzen zu können, da er bis an seine äußerste Belastungsgrenze zerdehnt war. Selbst wenn er durchkam, würde er, wie er wusste, biegsam und für immer beschädigt bleiben. Darin bestand die hauptsächliche Verteidigung der Allerältesten, wenn sie denn überhaupt eine echte Verteidigung benötigte, da es niemandem gelingen konnte, bei vollen Kräften zu ihr vorzudringen.


    Und eine zweite Schicht, diese kristallin. Sie zerbrach ihn in kleine Stücke. Sie zerschmetterte ihn und warf ihn aus der Bahn. Kein Wesen des Lichts konnte hier unbeschadet durchkommen. Er mühte sich ab, auf einer einzigen Ebene zu bleiben, und kroch unter Qualen weiter voran.


    Die dritte Schicht war die schlimmste, denn sie schien angesichts der Art, wie sie ihn angriff und an ihm nagte, lebendig zu sein. Sie bestand aus einem hungrigen, säurehaltigen Gift, das bestrebt war, ihn in nichts aufzulösen. Es hatte verheerende Auswirkungen auf ihn und raubte ihm mühelos das Außenskelett, das er immer für undurchdringlich gehalten hatte. Er blieb so weich und zitternd zurück wie die Allerjüngsten seiner Art. Das Gift biss in sein Innerstes und fügte ihm so heftige Schmerzen zu, dass alle Gedanken ausgelöscht wurden.


    Ganz am Ende, als er die Verbindung zu seinem eigenen Dasein zu verlieren drohte, glitt er in einen Hohlraum hinein, wo er herumwirbelte und ein paar tausend Fuß tief fiel, bevor er mit voller Wucht auf einen Obsidianboden prallte. Die Magie seines Lebens flackerte sporadisch auf, aber das satte rote Licht, das den Ort durchtränkte, beruhigte ihn und richtete ihn wieder auf, bis sein Leben abermals eine starke Flamme war. Er erhob sich auf die Knie, bevor er sich fragte, ob er es wagen sollte, sich noch weiter aufzurichten. Demütig flüsterte er: »Ich bin hierher befohlen worden.«


    Ihre Gegenwart war ringsum, wie ein Druck, der auf seinem wunden Körper und seiner Seele lastete. Sie war überall und in allem, denn die Allerälteste war, wie man sich erzählte, längst in völlige Körperlosigkeit übergegangen.


    Ihre Stimme war gleichzeitig zu spüren, zu hören, zu riechen, zu schmecken und zu sehen. Sie war sanft und erregend, aber voll solcher Macht, dass er wusste, dass er binnen einem Augenblick gänzlich vernichtet sein würde, wenn sie im Zorn erhoben werden sollte. »Faal, lass unseren Sohn nicht im Stich.«


    Er wimmerte. Sie überstieg sein Verständnisvermögen so weit – wie konnte er antworten? »Dein Wille geschehe, Allerheiligste!«


    »Du hast Fragen. Stell sie.«


    »Du bist das Allerheiligste, unser aller Blutlinie. Doch Ba’zel hat sich deiner Fürsorge als unwürdig erwiesen, auch als unwürdig, sich als Mitglied der Deklination oder als Erlöser zu bezeichnen. Wie kann man ihn da nicht im Stich lassen?«


    »Er ist unser Sohn. Die Erinnerung, die du an jene Frau hast, die du als seine Mutter betrachtest, ist eine falsche Erinnerung, die ich deinem Verstand eingepflanzt habe. Ba’zel ist das Ergebnis einer Vereinigung zwischen dir und mir, Faal. In der Vergangenheit habe ich diejenigen, mit denen ich mich gepaart habe, immer sogleich vernichtet, aber dann blieb es mir überlassen, den Nachwuchs selbst aufzuziehen, und mir ist es nur gelungen, die Ungeheuer zu erschaffen, die ihr ›die Tugenden‹ nennt, Wesen, die mir nützlich sind, aber letzten Endes unseren wahren Absichten und unserem Ehrgeiz nicht gerecht werden können. In Ba’zels Fall habe ich beschlossen, ihn von einem anderen aufziehen zu lassen, von dir, Faal. Du warst anders als die Übrigen, mit denen ich mich gepaart habe, denn du hast dich mir völlig hingegeben, hast im Gegenzug nichts verlangt und nicht um dein Leben gefleht.«


    »Ich …« Aber er konnte es sich nicht vorstellen. »Warum …« Aber solch eine Frage konnte er nicht stellen.


    »Möchtest du etwa unsere wahren Absichten und unseren Ehrgeiz kennen?«, fragte die Allerälteste mit einem leicht warnenden Unterton.


    »Niemals!« Er krümmte sich. »Habe ich Unrecht daran getan, ihn nicht besser zu beschützen?«


    »Nein. Alles ist so geschehen, wie ich es vorgesehen und gewünscht habe.«


    »A…aber ist Ba’zel denn nicht labil? Stellt er nicht eine Gefahr für uns alle dar?«


    Er spürte ihre Erheiterung. »Faal, wie lange dauert es jeweils, bis wir ein neues Reich finden und Besitz davon ergreifen?«


    Er zögerte verunsichert. Er war nicht alt genug, um mit echtem Selbstvertrauen darauf antworten zu können. »Jahrtausende?«


    »Es dauert mit jedem neuen Reich immer länger, mit jedem Schritt weiter und tiefer in den Kosmos hinein. Das erste und das zweite Reich sind rasch und so mühelos gefallen, aber das sechste hat uns ein ganzes Zeitalter lang aufgehalten, und das siebte bereitet uns unerwartete Schwierigkeiten. Wenn wir nicht achtgeben, kommen wir gänzlich zum Stillstand und müssen uns vielleicht sogar einen Schritt zurückziehen, was womöglich für unsere Art tödlich wäre, da es uns an Mitteln und Wegen fehlen könnte, den verlorenen Boden wiedergutzumachen. Unser Vorrücken durch den Kosmos würde ins Stocken geraten, und wir würden einem langsamen und schrecklichen Verfall preisgegeben und damit letzten Endes gezwungen sein, uns selbst zu verzehren.«


    Das gewaltige Ausmaß dessen, was sie beschrieb, und die Schrecken ihrer apokalyptischen Vision kosteten ihn fast das Leben.


    Er konnte nicht antworten, und so fuhr sie fort: »Wir haben begonnen zu verdorren, Faal. Wir kommen in ein neues Reich, besetzen es und unterwerfen alles mit unermüdlicher Willenskraft unserem starren Muster. Doch diese Starre lähmt uns auch. Einige von uns leben ständig im Wachtraum und schlafen für immer. Ich glaube, dass sie nie mehr geweckt werden können. Andere haben sich schon so lange nicht mehr bewegt, dass sie höchstwahrscheinlich die Fähigkeit verloren haben, es zu tun. Unsere wachsende Allmacht droht, zu unserer völligen Ohnmacht zu werden, wenn wir nicht zugleich alle labilen Elemente des Kosmos an uns ziehen können. Ich habe Ba’zel erschaffen, damit er das Mittel zu diesem Zweck werden kann.«


    Faal stöhnte. »Und ich habe zugelassen, dass er uns entkommt.«


    »Wie es ihm vorherbestimmt war. Ich habe ihn so erschaffen, dass er immer bestrebt sein würde, zu entfliehen und Ungleichgewichte zu verursachen, obwohl sein innerer Zustand dabei stabil bleibt. So wird er in der Lage sein, die anderen in jedem Reich zu finden, die ebenfalls labil sind, und sie werden sich von ihm angezogen fühlen. Durch ihn werden sie letzten Endes zu uns gezogen werden.«


    »Aber ist das denn nicht gefährlich? Könnte er sie nicht gegen uns vereinigen und sich gegen die Deklination stellen?«


    Größere Erheiterung. »Genau, wie ich ihn erschaffen habe, kann ich ihn auch wieder entschaffen, Faal. Nein, er wird sie alle zu uns führen und sie in unsere Hand geben.«


    »Was, wenn er scheitert? Ist ihm nicht eine Tugend nachgesandt worden? Er kann doch gewiss nicht gegen ihresgleichen bestehen.«


    »Die Tugend wird ihn auf die Probe stellen. Wenn Ba’zel scheitert, ist wenig von Bedeutung verloren, und ich werde einfach ein neues Werkzeug erschaffen, das meinen Zwecken dient. Wenn Ba’zel sich jedoch gegen die Tugend durchsetzen sollte, dann wird er geeigneter denn je sein, die Aufgabe zu übernehmen, die ihm anvertraut ist, und das wird sich seinem Verstand und seiner Natur tief einprägen. Danach wird es kaum noch etwas geben, das ihn daran hindern könnte, diejenigen im siebten Reich, die labil sind, zu verführen, so dass wir nicht länger verdorren, da es uns dann freisteht, die Lebensenergie und das Geas, das wir brauchen, in unsere Gewalt zu bringen. Wir werden größere Sprünge denn je durch den Kosmos machen, und dank unserer neuen Größe werden wir auf der Großen Reise sicher so weit vordringen wie vor uns nur die Chi’a.«


    »Dein Wille geschehe, Mutter unser. Sag mir nur, was du von mir erwartest.«


    »Nur dieses eine, Faal. Sollte Ba’zel jemals zurückkehren, heiße ihn willkommen. Weise ihn nicht ab, lass ihn nicht im Stich. Nimm ihn in die Arme und bring ihn in deine Gewalt, dann wird uns alles ausgeliefert sein.«


    »Allerälteste, ich verharre auf ewig in Demut vor der Herrlichkeit der Deklination.« Sollte er es wagen? »Darf ich eine einzige Frage für mich selbst stellen? Ist mir ein Augenblick der Selbstsucht vergönnt?«


    »Willst du tatsächlich meine Geduld auf die Probe stellen, Faal? Diese Wahl gestatte ich dir, sonst nichts.«


    »Der Ursprung. Ich möchte wissen, ob meine Partei im Irrtum ist. Es kann doch sicher nicht sein, dass die Große Belloraine von der philosophischen Schule, die ihr folgte, jemals … missverstanden wurde, nicht wahr?«


    Die Allerälteste schwieg eine ganze Weile, und er befürchtete, dass er zu weit gegangen sein mochte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er setzte dazu an, eine Entschuldigung zu stottern, und brach dann ab, weil er wusste, dass es zu spät war, die Entscheidung rückgängig zu machen, die sie ihm zu treffen erlaubt hatte. Er ließ resigniert den Kopf hängen.


    Sie raunte ihm ins Ohr, als stünde sie neben ihm, und er zuckte zusammen. »Es gibt Fragen, auf die selbst ich die Antwort nicht kenne, mein liebender, törichter Faal. Belloraine war stets kapriziös« – ein Begriff, der ihm nicht vertraut war – »und das ist ihr letztendlich zum Verhängnis geworden. Es könnte sein, dass die Partei des Ursprungs und alle anderen Parteiungen recht haben. Es könnte auch sein, dass sie alle unrecht haben. Doch die Gedankenlinien ordnen uns so, wie wir in den anderen Reichen ordnende Intellekte einsetzen. Mehr noch, sie sorgen dafür, dass Belloraine und ihresgleichen überdauern und sich weiterentwickeln, wohingegen ihr Körper dazu nicht imstande war. Die Alternative besteht im Chaos und im endgültigen Tod, nicht wahr? Vielleicht ist es alles eine Frage des … Glaubens.« Das letzte Wort war so leise, dass es fast nicht da war. Faals Gedächtnis redete ihm bereits ein, dass er es nicht gehört hätte. »Also ist deine Frage bedeutungslos, Faal, und fordert nur Chaos heraus. Du wirst nie mehr darüber nachgrübeln und sie auch nicht noch einmal stellen. Ich werde es wissen, wenn du es tust.«


    »Dein Wille geschehe, Ewige!«, flüsterte er so versteinert, wie er es vor diesem Augenblick noch nie gewesen war.


    Ba’zel prallte mit voller Wucht auf einen Steinboden. Die Luft entströmte seinem Körper mit einem Zischen, und er spürte, wie seine Lungenwände miteinander verschmolzen. Sie weigerten sich, sich wieder mit Luft zu füllen, und er begann zu ersticken. Er öffnete und schloss verzweifelt den Mund und schlug um sich, während ihm die Augen aus dem Kopf traten.


    Hände übten Druck auf seine Schultern aus. »Willkommen im vierten Reich. Beweg dich nicht. Es fühlt sich an, als würdest du sterben, ich weiß, denn das Gleiche ist mir einmal zugestoßen, aber du musst dich ruhig verhalten. Deine Sehnen lockern. Benutze deine Magie, um deine inneren Organe neu zu positionieren. Konzentrier dich. Dies ist für unseresgleichen nicht die rechte Art, zu Tode zu kommen.«


    Die Hände wurden zurückgezogen, und der Wächter des Tors trat beiseite. Ba’zel hatte das nötige Mindestmaß an Hilfe erhalten. Jetzt würde er auf die Probe gestellt werden.


    Indem er gegen jeglichen Instinkt ankämpfte, lockerte er seine Gliedmaßen, was wiederum die Anspannung seines Brustkorbs linderte. Dann kleidete er seine Körperhöhle mit Magie aus und drückte damit nach außen. Es war immer schwierig, die eigene Magie an sich selbst zu wirken, ganz zu schweigen davon, wie gefährlich es war, da schon ein kleines Fehlurteil katastrophale Folgen haben konnte, aber Ba’zel hatte keine Wahl. Barmherzigerweise lösten sich die Seiten seiner Lunge voneinander, und er sog plötzlich keuchend den berauschenden Äther dieses Reichs ein.


    »Wer bist du, und welches Ziel strebst du an?«


    Ba’zel fand endlich seine Stimme wieder. »Im Namen der Allerältesten musst du das nächste Wesen vernichten, das durchs Tor zu gelangen versucht. Warte nicht ab, um zu sehen, was für ein Feind es ist, der sich gegen dich stellt, denn jegliches Zögern wird tödlich sein. Schlag augenblicklich zu. Ruf alle herbei, die zum Kampf aufgestellt werden können.« Sein Brustkorb hob und senkte sich. »Und ich muss zum Tor ins fünfte Reich geführt werden. So hat es die Allerälteste befohlen.«


    Der Wächter wich einen Schritt zurück; seine Blicke wanderten zwischen Ba’zel und dem Tor hin und her. »Die Ältesten dieses Reichs haben alles gehört und beeilen sich zu gehorchen. Wir können den Befehl der Allerältesten nicht infrage stellen, aber wir möchten dich fragen, ob du weißt, wem wir uns gegenübersehen, damit wir uns besser mit Waffen und Zaubern ausrüsten können.«


    »Ich …« Ba’zel holte zitternd Luft und dachte angestrengt nach. »Im dritten Reich hat sich ein Ungleichgewicht gebildet, das unsere Fähigkeit übersteigt, es zu kontrollieren oder einzudämmen. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass es durchs Tor kommen und den Versuch unternehmen wird, die Deklination insgesamt zu vernichten. Allein schon sein Anblick und sein Klang sind für uns gefährlich. Es nimmt vielleicht eine Form an, die ihr erkennt, um sich in unsere Mitte einzuschleichen. Es stellt vielleicht Behauptungen auf, die ihr plausibel finden könntet, wenn ihr ihm diese Möglichkeit auch nur einräumt. Deshalb werdet ihr das nicht tun. Jetzt führ mich sofort zum Tor. Wir dürfen nicht zögern.«


    Der Älteste hatte keine Wahl, als ihm zu gehorchen. Seine Bestürzung war ihm deutlich anzumerken, denn als er Ba’zel davonführte, sah er regelmäßig über die Schulter, um festzustellen, ob sie verfolgt wurden.


    Der Steinboden wich bald Tunneln aus nassem Schlamm, deren Decke von dicken Bündeln aus schilfartigen Pflanzen gebildet wurde. Weißer und grüner Schleim quollen hervor und tropften auf Ba’zel und seinen Führer herab, so dass sie sich bald die Augen und Nasenöffnungen sauberwischen mussten. Stinkender Matsch sog an ihren Füßen und ließ sie langsamer vorankommen. Irgendetwas schlängelte sich an ihnen vorbei.


    »Was war das?«, fragte Ba’zel und fuhr auf.


    »Natürlich eines der Wesen dieses Reichs. Sie haben Gliedmaßen wie wir. Es sind überwiegend Einfüßer und Schlangen, manche geflügelt, andere mit Schuppen. Lass dich nicht täuschen. Sie sind hochintelligent und leben in gewaltigen, komplexen Kolonien. Sie sind glitschig und verschlagen, fast unmöglich zu fangen, wenn man nicht die richtige Technik kennt. Du benötigst doch sicher Nahrung, nicht wahr, in Anbetracht dessen, was unserer Erwartung nach durchs Tor kommen wird? Und jemand, der noch so jung ist, hat keine nennenswerten Reserven.«


    Noch eine Prüfung, sogar mitten auf der Flucht. Ba’zel musste einräumen, dass die Worte des Wächters zutrafen, war aber zu klug, mehr als das zu verraten. »In der Tat.«


    »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer du bist und was dein Reiseziel ist. Warum bleibst du nicht, um das Ungleichgewicht zusammen mit uns aufzuhalten? Welche Aufgabe erfordert es, dass du ins fünfte Reich reist?«


    »Du wagst es, den Boten des Willens der Allerältesten zu hinterfragen?«


    »Den Boten, ja, niemals die Allerälteste. Es ist weder Torheit noch Argwohn meinerseits. Es entspricht einfach meiner Aufgabe als Mitglied der Deklination. Auch unser Großer Erlöser hier hinterfragt dich.«


    Ein weiteres der Wesen des Reichs wand sich aus der Wand links von Ba’zel hervor. Er langte danach, aber es entzog sich seinem Zugriff mühelos. Er ließ es die Macht seiner Gegenwart spüren, aber sie glitt einfach von der Kreatur ab, während sie wieder im Schlamm verschwand. Der Wächter lachte wissend und ging schneller vorwärts. Ba’zel hatte Mühe mitzuhalten, da der Schlamm an seinen Füßen zerrte und ihm Kraft entzog. Dann begann sein Gewicht ihn in einem morastigen Tunnelteilstück einsinken zu lassen. Er wusste, dass er es sich leichter machen könnte, aber das hätte den Gebrauch von noch mehr lebenswichtiger Magie erfordert. Er watete weiter, aber der Schlamm zog ihn nur immer tiefer hinab.


    Der Wächter kehrte zurück, schritt mühelos über die Oberfläche und lächelte. Ba’zel war vollkommen im Nachteil, das wussten sie beide. »Du wirst meine Fragen beantworten.«


    Tonlos antwortete Ba’zel: »Ich bin Ma’zel, Spross des Faal. Mein Ziel ist das siebte Reich. Ich bleibe nicht hier, weil es nicht meiner Rolle entspricht, das zu tun. Ich bin der Bote ihres Willens. Du wirst diese Botschaft und diesen Willen nicht weiter aufhalten.«


    »Wir gehorchen diesem Willen sogar jetzt.« Der Wächter nickte und klopfte mit dem stumpfen Ende seines Dreizacks rhythmisch gegen die Wand. »Es ist die Schwäche des Boten, die uns aufhält. Ich werde bald dafür sorgen, dass du gespeist und befreit wirst. Inzwischen wirst du erklären, warum ihr Wille sich eines so schwachen Boten bedienen sollte, besonders, da sich die Allerälteste doch direkt mit dem Verstand jedes Mitglieds der Deklination austauschen kann.«


    »Die Botschaft besteht aus mehr als nur Gedanken, Bildern und Anweisungen. Ein Bote ist nötig, weil auch Handlungen vollzogen und eingeleitet werden müssen. Ich bin gerade um meiner Jugend und Schwäche willen auserwählt worden. Ich verstehe die Bedeutung der Botschaft nicht, bin dazu gar nicht in der Lage. Deshalb kann ich auch keinen selbstsüchtigen Vorteil aus alledem ziehen, der die Botschaft gefährden könnte. Wenn ich umkomme, wird Vergeltung geübt und ein neuer Bote ausgeschickt, dem ein klarerer Weg vorgezeichnet ist.«


    In Reaktion auf das Pochen des Dreizacks schlängelten sich kleine Wesen aus dem Wandabschnitt um den Wächter hervor. Der Alte trocknete einen Teil seiner eigenen Haut und streute sie als ausdörrendes Salz über die Kreaturen, so dass sie sich krümmten und zusammenschrumpften. Er sammelte eine großzügige Handvoll ein und bot sie Ba’zel dar. »Einzeln enthalten sie in dieser Größe wenig Blut oder Lebensenergie, Ma’zel, Spross des Faal und würdiger Bote der Allerältesten. Aber wenn man sie in ausreichender Menge zu sich nimmt, genügen sie. Komm, iss, dann setzen wir unseren Weg gleich fort.«


    Ba’zel verschlang rasch die Lebensenergie und spie die Hüllen der niederen Wesen wieder aus. Er fühlte sich beim besten Willen nicht belebt, war aber gestärkt genug, sich aufzurichten und dem Wächter wieder zu folgen. Sie wateten durch die wässrigen Grotten, an morastigen Seitenhöhlen und frei fließenden Rinnsalen vorbei, bis ihre Umgebung sich schließlich zu verfestigen begann.


    »Du hast Glück, dass ich hier war, um dich zu führen, Bote, denn der Weg wandelt sich oft. Ständig schmilzt er dahin und verändert sich. Ich muss häufig zwischen den einzelnen Orten hin und her reisen, um mit der Strecke vertraut zu bleiben und sicherzugehen, dass unsere Wächter keinem Einsturz zum Opfer fallen.«


    Der Boden erzitterte.


    »Was ist das?«, fragte Ba’zel.


    Ein noch heftigeres Beben ließ die Decke bersten und sorgte dafür, dass riesige geschmolzene Kaskaden auf sie niedergingen. Der Boden wankte plötzlich, und der Wächter verlor das Gleichgewicht. Er stürzte in eine Wand und wurde verschlungen. Binnen Sekunden kam er in vergeistigter Form wieder daraus hervor, bevor er sich verfestigte und näher an Ba’zel herantrat. Sie machten einen Bogen um einen breiten Trichter, der plötzlich vor ihnen aufklaffte, und kämpften sich weiter vorwärts.


    »Ihr wagt es?«, donnerte eine Stimme durch das Reich, so dass die Wände nachgaben und die gesamte Decke durchhing.


    »Diese Stimme!«, jammerte der Wächter.


    »Hör nicht auf sie! Es ist das Ungleichgewicht, nichts weiter. Ich habe dich davor gewarnt.«


    »Alle, die sich gegen den GEHORSAM sperren, werden aufgeschlitzt und von mir als lebende Haut getragen werden, um in Jahrtausenden der Qual mit mir zu verschmelzen!«


    »Es ist die Tugend!«, schrie der Wächter und weinte vor Angst blutige Tränen.


    Ba’zel schob ihn weiter den Tunnel entlang. Ein neuer Trichter bildete sich, und der Älteste konnte seinen Schwung nicht abbremsen. Er wankte. Ba’zel stieß ihn gerade genug an, um dafür zu sorgen, dass der Wächter mit einem langgezogenen, verzweifelten Schrei stürzte.


    Eine Welle brandete hinter dem Spross des Faal heran und wirbelte ihn nach oben, die Wände entlang. Er glaubte, vor sich ein Licht zu sehen, während er vorangespült wurde, aber dann brach die Decke ein.


    Aspin fuhr aus dem Schlaf hoch und war sich nicht sicher, was ihn aus seinen Träumen gerissen hatte. Mit dem Messer in der Hand schälte er sich aus seinen Decken. Von ihrem Lagerfeuer war nichts übrig, und es war noch vor dem Morgengrauen, also gab es kaum Licht, in dem er etwas hätte erkennen können. Wo war Torpeth? Ein plötzliches Kreischen jenseits einiger Felsen beantwortete ihm die Frage. Es klang, als würde der heilige Mann vom Hals bis an die Scham aufgeschlitzt. Aspin stellten sich die Nackenhaare auf, und er musste allen Mut zusammennehmen, um an den Felsen vorbeizuspringen und sich dem Grauen zu stellen, das er sich auszumalen begonnen hatte.


    Torpeth schaute blind auf; er kniete auf dem Boden, und Tränen und Rotz troffen ihm aus dem verfilzten Bart. Er war allein und anscheinend unverletzt, wenn auch sichtlich unglücklich, wie er es schon die ganze Zeit über gewesen war, seit sie das Untere Dorf verlassen hatten.


    Aspin keuchte vor Erleichterung und ließ sich auf einen Felsen fallen. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, sagte er gereizt: »Du hast mich halb zu Tode erschreckt, du verrückter alter Bock! Kannst du nicht leiser leiden? Selbst der wackerste Krieger braucht ein paar Stunden Schlaf. Sonst bin ich Jillan keine große Hilfe, wenn wir ihn denn überhaupt finden. Wenn wir ins Reich gelangen, wird alles schon schwer genug – wir müssen nicht auch noch erschöpft sein!«


    »Was kümmert mich der Schlaf?«, heulte Torpeth zum Himmel. »Was kümmert mich überhaupt irgendetwas, wenn ich doch meine geliebte Sal nie wiedersehen werde, wenn ich weiß, dass ich in meinem Hochmut unser Volk und das Geas selbst ins Verderben gestürzt habe? Ich habe sogar meinen einzigen Freund, den lieben Praxis, verdorben und ihn zu einem gierigen Ungeheuer gemacht.« Er hustete Blut auf den Boden, so wund und aufgescheuert war seine Kehle. »Er kann nie wieder zu dem Unschuldigen gemacht werden, der er einst war. Ich kann niemals etwas wiedergutmachen. Was für endgültige Verbrechen habe ich nur begangen! Ich kann dieses Dasein nicht ertragen und ihm doch nicht entkommen!«


    Aspin wusste, dass es für eine derart verfluchte Seele nie einen Ausdruck von Mitgefühl geben konnte, der wirklich zählte. Er rieb sich müde die Augen. »Hör zu, sie hat gesagt, dass wir unser Verhängnis vielleicht aufschieben können. Wer weiß, das gelingt uns womöglich für ganze Menschenalter, für Hunderte von Jahren. Das ist besser als nichts, oder? Also reiß dich einfach zusammen, dann können wir aufbrechen. Außerdem führst du dich auf, als wärst du noch nie verliebt gewesen. Jemand in deinem Alter sollte es besser wissen.«


    Das brachte Torpeth nur dazu, in noch größerer Verzweiflung zu weinen. Er riss sich ganze Büschel seines schütteren Haars aus der Kopfhaut. »Unwissender Jüngling, der du erst kürzlich die Milchzitze seiner Mutter verlassen hast, der du kaum den Stimmbruch hinter dir hast und dessen Hoden jüngst die erste Regung verspürt haben! Überheblicher Jüngling, der du ein Wort wie ›Liebe‹ in den Mund nimmst, als würdest du etwas davon verstehen! Mit dem Alter und der Erfahrung kann Liebe größer und mächtiger werden, als beschränkte und anmaßende junge Leute es je ermessen könnten. Du weißt es nicht. Du verstehst diese Qual nicht.«


    Aufgebracht entgegnete Aspin: »Ich verstehe genug davon, um zu wissen, dass du, wenn du deine Qual nicht etwas dämpfen kannst, den halben Berg auf uns stürzen lassen wirst. Reiß dich zusammen! Du sollst doch angeblich ein weiser und heiliger Mann sein. Oder bist du mittlerweile ein verwirrter Tattergreis, der in die Trotzanfälle seines Kleinkindalters zurückfällt? Du hast bereits früher schreckliche Qualen erduldet, Torpeth. Bei allen Göttern, dein Name ist schon sprichwörtlich damit verbunden! Unser Volk benutzt deinen Namen, um andere zu verfluchen. Ganz wie du sagst, dass die Liebe wachsen kann, trifft das gewiss auch auf das Leid zu. Das weißt du. Es ist dir nicht neu. Warum verhältst du dich also jetzt so hysterisch und unmännlich?«


    »Jenes Leid war bis jetzt ein schieres Nichts – bis sie gesagt hat, dass ich sie nie wieder sehen oder hören würde. Wie kann mein Verderben da aufgeschoben werden? Es ist schon über mich gekommen!«


    Die Sonne wagte es, über den Horizont zu spähen, und erst jetzt erkannte Aspin, in was für einem wahrhaft entsetzlichen Zustand Torpeth sich befand. Sein Gesicht und sein ganzer Körper waren von tiefen Schrammen und Kratzern überzogen. Seine Augen blickten starr und glasig, und er hatte sich so übel beschmutzt, dass es aussah, als hätte er versucht, auch noch seine Eingeweide auszuscheiden. Ohne Zweifel hatte er es nur dem Fluch der Götter zu verdanken, dass er noch am Leben war.


    »Nun gut. Ich werde nicht so tun, als ob ich es verstehe, obwohl ich Veena vielleicht nie wiedersehe. Vielleicht täten wir besser daran, gar nicht zu lieben, Torpeth. Wir würden nicht halb so viel leiden, nicht wahr? Komm schon, vielleicht fühlst du dich nach einer Tasse Kräutertee besser. Und ich glaube, ich habe sogar noch ein paar Pinienkerne. Es sieht aus, als ob das Wetter heute gut wird. Wenigstens diese Schönheit bleibt dir nicht versagt.«


    Torpeth schüttelte den Kopf. Seine Stimme wurde sanft. »Oh doch, junger Krieger, denn ich werde so gut wie blind sein, solange wir in den Bergen bleiben. Dein Tee wird sich in meinem Mund in Dämonenpisse verwandeln, die Pinienkerne in Asche. So haben es die Götter durch Sal verkündet. Ja, wir würden vielleicht weniger empfinden, wenn wir nicht lieben würden, aber du kannst mir genauso gut raten, meinen Gesichtssinn nicht zu vermissen. Du kannst genauso gut einem Fisch befehlen, nicht zu schwimmen, oder einer Motte, nicht auf eine Flamme zuzufliegen. Oder einer Blume, sich vor der Sonne zu verbergen. Oder einem Hirsch, nicht vor dem Jäger zu fliehen. Oder einem dummen alten Mann, sich in seinem ganzen Leben nicht mehr zu rühren, nicht einmal, um etwas zu essen.« Er flüsterte: »Sonst gibt es nichts. Nichts.«


    Aspin beschloss, dass ihm die Ruhe des heiligen Mannes sogar noch weniger gefiel als sein Schreien und Fluchen. Er räusperte sich. »Wenn ich mich recht entsinne, hat die Dorfvorsteherin auch verkündet, dass du alles tun sollst, was ich befehle. Also fordere ich dich hiermit auf, wieder der schelmische, wichtigtuerische alte Bock von früher zu sein, der heilige Mann, der mich ins Erwachsenenleben eingeführt hat, und der nackte Krieger, der die Anderen in Gottesgabe so verwirrt hat. Du wirst dich dieser griesgrämigen Grübeleien enthalten, denn sie machen dich nutzlos, und ich habe nicht die Absicht, deinen ungewaschenen Kadaver für dich aus diesen Bergen hinauszuschleppen. Wahrscheinlich würde ich mir von dir nur irgendetwas einfangen.«


    »Vermutlich Flöhe.« Torpeth nickte unglücklich. »Aber du weißt nicht, was du da verlangst, junger Krieger. Die Kreatur, von der du sprichst, war dieselbe, die unser Volk ins Verderben gestürzt hat. Du kannst sie nicht guten Gewissens wieder loslassen.«


    »Alter Bock, ich fürchte, ich werde ohne deine Hilfe nicht in der Lage sein, Jillan zu finden und ihm zu helfen, der Schlinge der Anderen zu entkommen, also habe ich kaum eine Wahl. Außerdem … wenn du schon unser Volk und das Geas selbst ins Verderben gestürzt hast, kannst du doch wenig unternehmen, was alles noch schlimmer machen würde, oder?« Aspin lächelte. »Du hast alles ohnehin schon so schlimm gemacht, dass ich den Verdacht habe, dass alles, was du von nun an tust, es nur besser machen kann. Darüber hinaus bezweifle ich, dass ich je wieder richtig schlafen werde, wenn ich nicht auf alledem bestehe, und das zählt zu den wenigen Dingen auf der Welt, die mich wirklich übellaunig machen. Also wirst du tun, was ich dir befehle, und zugleich unternehmen, was du nur kannst, um mir zu helfen, Jillan zu finden.«


    Torpeth seufzte. »Dummer Ochse, dummer Ochse! Weißt du überhaupt, wo Jillan ist?«


    »Äh … nun ja, ich dachte, wir würden in Gottesgabe beginnen. Nebenbei bemerkt: Wie schmeckt Dämonenpisse?«


    »Wie dein Kräutertee, dummer Ochse! Jetzt sammle ein paar Orakelsteine für mich, damit ich feststellen kann, wo der Flachlandbewohner steckt.«


    Aspin war nahe daran, ihm zu sagen, dass er sich seine Steine selbst holen sollte, doch dann fiel ihm wieder ein, dass Torpeth nicht richtig sehen konnte. Ein wenig schuldbewusst bückte er sich rasch, um einzusammeln, was er finden konnte, und hielt dem stinkenden heiligen Mann die Steine entgegen. »Hier.«


    Torpeth tastete nach den Steinen und sortierte sie danach, wie sie sich anfühlten. Er schnupperte an jedem einzelnen und warf mehrere von ihnen nach Aspin; einer verfehlte sein Ohr nur knapp. »Dummer Ochse, ein paar von denen sind bloß taubes Gestein. Weißt du denn überhaupt nichts? Hol mir ein paar Steine, die nicht so farblos sind und Ecken und Kanten haben, keine von diesen bachglatten Kieseln. Und achte darauf, fest an Jillan zu denken, während du das tust.«


    Aspin sammelte ein weiteres halbes Dutzend Steine, murrte dabei leise vor sich hin und fragte sich schon, ob er einen Fehler begangen hatte, als er Torpeths altes Selbst wiedereingesetzt hatte. Er reichte dem heiligen Mann die Steine und zog sich in eine sicherere Entfernung als zuvor zurück.


    Torpeth murmelte vor sich hin, während er die Steine betastete, und warf sie dann auf dem dünnen, unregelmäßigen Mutterboden vor sich aus. Er spreizte die Finger und benutzte die Hände, um zu lesen, wie die Auswahl gelandet war. Der dunkelste Stein war auf ein kleines Fleckchen blanken Fels gefallen und steckte in einer Spalte fest, was Torpeth dazu veranlasste, zu fluchen und kräftig die Stirn zu runzeln, und ein paar gelbliche Steine waren unmittelbar hinter dem dunklen, fast außer Reichweite, gelandet. Die übrigen Steine – überwiegend braune und grüne, ein roter und ein purpurner – waren als lose Ansammlung neben etwas Moos zu Boden gefallen. Der heilige Mann zog die Hände zurück und schob sie sich unter die jeweils gegenüberliegende Achsel. Er ließ sich aufs Hinterteil sinken und wiegte sich nachdenklich vor und zurück. »Der junge Flachländer ist fast außerhalb unserer Reichweite. Er hat Gottesgabe hinter sich gelassen. Er reist nicht allein, aber es wäre sicherer, wenn er es täte. Er zieht nach Westen, und wenn wir uns nicht beeilen, werden wir nicht in der Lage sein, ihn einzuholen oder ihm zu helfen, ganz so, als wäre einer der Steine, die ich geworfen habe, ein kleines Stück weiter geflogen oder ungünstig abgeprallt und den Berg hinabgeschlittert. Du hast zu lange gezögert, junger Krieger. Du hättest dir nicht erlauben sollen, um des Mädchens vom Wasserfallgipfel willen zum Mondkalb zu werden, obwohl es mir nicht ansteht, einem anderen so etwas zum Vorwurf zu machen. Wir haben dem Flachländer und den Göttern damit keinen guten Dienst erwiesen, wenn wir das denn je getan haben.«


    »Bist du sicher?«, fragte Aspin besorgt. »Können bloße Steine tatsächlich so klar sprechen? Könnte es sein, dass deine Magie dich in die Irre leitet?«


    »Dummer Ochse!«, brüllte Torpeth. »Es ist keine Magie. Bist du wirklich so stumpfsinnig? So empfindungslos? Empfindungsloser als einer dieser Steine? Alle Dinge sind miteinander oder durcheinander verbunden. Bekommt nicht ein Stein im Laufe der Zeit Gars Willen ebenso wie Akwars Umarmung zu spüren, genauso wie Wandars Wüten und Sinisars Blick? Ist er nicht Teil dieses Berges? Wird er nicht dereinst ins Flachland gelangen, wenn dieser Berg abgetragen oder der Stein zu einem Staubkorn zermahlen wird, das mit dem Wind reist? Wird er nicht zu Schlamm werden, der die Pflanzen nährt und ein Teil von ihnen wird, dann zu Nahrung und damit zum Teil von Tieren und Menschen? Sterben danach jene Tiere und Menschen nicht, versteinern und werden so wieder zu Fels? Hat dieser Stein das alles nicht schon viele Male durchgemacht? Er kann sich aus diesem Dasein nicht lösen. Er ist ein wesentlicher Bestandteil des Lebens, ganz wie du es mitsamt deinen Gedanken bist, dummer Ochse, und wie es der junge Flachländer ist. Alle sind ein Teil davon, alle sind dadurch verbunden. Es gehört alles zum Geas. Was stimmt nur nicht mit deinem Verstand, alberner Ochse, dass du das nicht schon längst begriffen hast? Vielleicht stehen deine Gedanken und deine Eigensucht dir im Weg, denn dir sollte dieses ganz grundlegende, instinktive Wissen längst innewohnen. Soll ich mich in finsterster Nacht an dich heranschleichen, dir ein Loch in den Schädel bohren, während du schläfst, und dir einen Teil des Gehirns stehlen?«


    »Du wirst nichts dergleichen tun! Ich befehle es!«, schrie Aspin auf. Torpeths Weissagung und seine Drohung hatten ihn gleichermaßen bis ins Mark erschüttert. Er musste mehrere tiefe Atemzüge tun, um sich zu sammeln, bevor er seiner Stimme wieder genug traute, um weiterzusprechen. »So. Nun gut. Anscheinend werden wir den Gebrochenen Pfad schneller einschlagen müssen, als ich gehofft habe. Die Dorfvorsteherin hat gesagt, dass wir nur darauf zurückgreifen sollen, wenn wir verzweifelt sind, und sogar dann nur selten, denn er ist gefährlich und schwierig und wird mit jedem Mal gefährlicher und schwieriger.«


    Torpeth stieß einen sonderbaren, tonlosen Laut aus und tippte sich mit einem Finger gegen die Unterlippe. Er neigte den Kopf zur Seite. »Gebrochener Pfad? Gebrochener Pfad? Was ist das? Davon habe ich noch nichts gehört, und dabei bin ich der Älteste unseres Volkes!«


    Aspin konnte nicht widerstehen, die einschüchternde Redeweise des heiligen Mannes nachzuahmen. »Du kennst also den Gebrochenen Pfad nicht, alter Bock, obwohl er doch wahrscheinlich denselben Prinzipien gehorcht, die du gerade beschrieben hast? Was stimmt nur nicht mit dir, dass du das noch nicht begriffen hast? Muss ich mich nachts an dich heranschleichen, dir ein Loch in den Schädel bohren und dir einen Teil des Gehirns stehlen, hm?«


    Torpeth legte den Kopf so schief, dass er umfiel, um sich dann abzurollen und in der Hocke zu landen. »Wenn du glaubst, dass das helfen wird, junger Krieger. Aber das ist eine mühselige Vorgehensweise, wenn man bedenkt, dass du es mir auch einfach erzählen könntest, nicht wahr?«


    Aspin schüttelte den Kopf. »Du warst dabei, als die Dorfvorsteherin es mir erklärt hat. Ich hatte gehofft, du hättest belauscht, was sie gesagt hat, denn es gehört eine Art Beschwörung dazu, glaube ich. Ich kenne mich mit solchen Zaubereien nicht aus. Sie sind … nun ja, sie sind …«


    »Furchteinflößend? Düster? Nur um einen gewissen Preis zu haben? Gefährlich? Tollkühn?« Torpeth nickte vor sich hin. »Ja, das alles sind sie. Die Dorfvorsteherin ist eine mächtige Schamanin, die man nicht unterschätzen oder unnötig reizen sollte. Leider war ich in persönlicher Verzweiflung versunken, als sie dir ihre Weisheit verkündet hat. Was für ein wunderbares Geschöpf … Sollen wir es also wagen, hm? Wagen wir es nicht? Was sagst du, junger Krieger? Oder doch lieber dummer Ochse? Welche Hoffnung kann es für einen Ochsen und einen Bock schon geben? Sehr wenig. Also haben wir auch wenig zu verlieren, was?«


    Aspin zog einen Knochen aus seiner Tunika hervor, nahm ihn vorsichtig in die Hand und hielt ihn hoch. »Sieh her. Sie hat mir gesagt, dass ich den benutzen soll. Er stammt von den Ahnen unseres Volkes.«


    »Oh! Wer ist das? Was sollen wir damit tun?« Torpeth sperrte den Mund auf. Er machte einen Satz vorwärts und packte den Knochen. »Ihn essen?« Und er versuchte, ihn sich in den Mund zu stecken, obwohl der Knochen zu lang war und Torpeths Wangen so weit dehnte, dass er sie fast durchstach.


    »Nein, Torpeth!«, schrie Aspin. »Spuck ihn aus, ich befehle es dir!« Er versetzte dem heiligen Mann eine Kopfnuss.


    »Schteckt fescht! Autsch. Ich erschticke! Hilfe!«


    Aspin versetzte Torpeth einen kräftigen Schlag auf den Rücken, und der Knochen schoss hervor. Nur durch einen raschen Sprung vorwärts konnte der Bergkrieger die Reliquie auffangen, bevor sie den Berg hinunterpurzelte. Er starrte seinen älteren Begleiter finster an.


    Torpeth erwiderte seinen Blick missmutig. »Hat ohnehin nach Asche geschmeckt.«


    Mit einem Kopfschütteln setzte Aspin sich im Schneidersitz auf den Boden und wandte das Gesicht der aufgehenden Sonne zu. Er bedeutete Torpeth, zu ihm zu kommen. »Na gut, alter Bock, dann pass mal auf. Die Dorfvorsteherin hat gesagt, dass wir etwas von unserem Blut auf den Knochen träufeln sollten, frisches Blut. Wir sollten dabei gleichzeitig eine Vorstellung von unserem Ahnen Pessarmon vor unserem inneren Auge haben und die Worte … äh … die Worte … Verdammt! Ich kann mich nicht genau daran erinnern!«


    »Mach dir keine Sorgen, dummer Ochse. Die Worte dienen nur dazu, dir zu helfen, deine Gedanken zu sammeln, nehme ich an. Weißt du, Worten wohnt von Natur aus meist keine Kraft inne. Außerdem war Pessarmon nie der Schlaueste. Solange du alles in groben Zügen richtig machst, geht er sicher darauf ein. Er mochte auch immer gern ein bisschen Aufmerksamkeit, verstehst du?« Der Wind frischte daraufhin auf und peitschte Torpeth die Haare quer übers Gesicht. »Siehst du!«


    »Du kanntest Pessarmon?«, fragte Aspin neugierig. »Den Felsbrecher selbst? Hat er wirklich mit Bären und Ogern gerungen?«


    »Gewöhnlich nur dann, wenn er sich mit fermentierter Ziegenmilch betrunken hatte. Davon hatte er weit schlimmeren Mundgeruch als die Berg-Oger. Sie taten mir wirklich leid. Oger sind besonders stolz darauf, wie übelriechend ihr Atem ist, weißt du? Und dann bestand der Grobian auch noch darauf, mit ihnen zu ringen, wann immer sie die Schnauze aus ihren Höhlen hervorzurecken wagten. Das ist ihnen ziemlich schlecht bekommen, glaube ich. Wahrscheinlich ist das der Grund dafür, dass sie aufgehört haben, sich in unserem Teil des Gebirges überhaupt blicken zu lassen.«


    Aspin war sich nicht sicher, ob er dem heiligen Mann glauben sollte oder nicht. Gewiss gab es Oger doch nur im Märchen? Allzu oft schwor Torpeth, dass irgendeine Fantasievorstellung oder weit hergeholte Metapher der Wahrheit entsprach, weil er nicht damit rechnete, dass ein vernünftiger oder intelligenter Zuhörer seine Worte für bare Münze nehmen würde. Das sorgte dafür, dass die meisten Bergbewohner Torpeth für verrückt hielten, ihn aber dennoch aufsuchten, wenn die Welt ihr Verständnis überstieg. »Schon gut. Nehmen wir es einfach in Angriff.« Aspin packte sein Messer und hielt sich die Spitze an den Daumen. »Bereit?«


    »Deine Hand zittert.«


    »Ich weiß. Halt den Mund und denk an Pessarmon.« Aspin stach sich in den Daumen und ließ sein Blut auf den Knochen fallen. »Bei Blut und Gebeinen, Pessarmon, wir rufen dich zu uns!« Der Wind toste in heftigeren Böen, und Lichtstrahlen schossen ihnen vom Horizont aus in die Augen und ließen sie zusammenzucken. Aspin schlitzte Torpeth die Handfläche auf, und mehr Blut tropfte auf den Knochen. »Ahn meines Volkes, in Gedanken und Erinnerung bitten wir dich, uns durch dein Reich zu führen.«


    Der Wind heulte und wirbelte einen Hagel aus Regen und Staub auf, so dass Aspin gezwungen war, schnell zu blinzeln. Näherte sich ihnen da aus dem Halbdunkel der Morgendämmerung eine Gestalt? Aspin wurde kalt; er zitterte. Finsternis umfing nach wie vor das Land unter ihnen, hielt sich zwischen den Bäumen, umhüllte die Lichtungen, kauerte unter Felsbrocken und schlich durch die Schluchten. Sie besiegte das Auge und spielte dem Verstand Streiche.


    Pessarmons Schatten stand vor ihnen.


    Der Ahn hatte ein graues und entsetzliches Äußeres, weit aufgerissene, starr blickende Augen, eine gebrochene, blutige Nase und einen klaffend aufgeschlitzten, bärtigen Hals. Er trug ein Bärenfell über den Schultern, das ihn hünenhaft und düster wirken ließ. Er hob anklagend einen Finger, zeigte damit auf Aspins Herz und sprach mit hohler, rauer Stimme: »Mein Reich ist ein Ort der Not und des Leidens. Es ist nicht für die bestimmt, die noch belebt sind. Hüte dich, Blut von meinem Blut. Wenn du dieses Reich betreten solltest, wirst du beginnen zu verblassen. Solltest du zu schwach werden, wirst du für immer dort gefangen sein.«


    Aspin schluckte. »W…wir müssen dem Gebrochenen Pfad nach Westen folgen, um so schnell wie möglich einem Freund Hilfe zu leisten, der für unser Volk kämpft. Dein Reich ist mit allen Orten verbunden, ja? Wir bitten dich darum, uns zu führen, Pessarmon.«


    Der entsetzliche Blick des Schattens musterte Torpeth. »Du bist nicht willkommen, Verräter! Kein Geist unseres Volkes wird sich bereiterklären, dir zu dienen.«


    Torpeth verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Auch mein Blut hat dazu gedient, dich heraufzubeschwören, teurer Pessarmon. Du bist davon gebunden, genau wie du es warst, als du noch im Land der Lebenden weiltest.«


    »Pessarmon!«, mischte sich Aspin ein. »Torpeth dient mir in dieser Angelegenheit. Du dienst nicht ihm, wenn du uns über den Gebrochenen Pfad führst.«


    Der Ahn sah Torpeth eine ganze Weile unheilverkündend an, bevor er schließlich sagte: »So sei es denn. Vergiss dein Gepäck nicht, nimm meine Hand und achte darauf, sie kein einziges Mal loszulassen. Wenn du dich verläufst, werde ich nicht in der Lage sein, dich vor den grausigen Geschöpfen ringsum zu retten.«


    Aspin sammelte seine Waffen auf und trat auf seinen Ahnen zu. Er griff zögernd nach Pessarmons Hand, aber Torpeth stellte sich zwischen sie. »Nicht, junger Krieger! Gestattete mir, diese Prüfung auf mich zu nehmen, denn es ist längst an der Zeit dafür.« Mit diesen Worten ergriff der heilige Mann zielstrebig an Aspins Stelle die Hand des Schattens. Dann bot Torpeth Aspin seine andere Hand dar, so dass die drei eine Kette bildeten.


    Pessarmon lächelte ohne Heiterkeit, als Torpeth blass wurde und stöhnte. »Ja, es tut weh, nicht wahr, Verräter? Meine kalte Berührung verbrennt dich jetzt, so wie dein kaltes Herz so viele aus unserem Volk hierhergeschickt hat.« Der Schatten wirkte stärker und körperlicher als noch vor wenigen Augenblicken, während Torpeth jetzt verhärmt und bleich aussah. »Nun kommt, bevor die Sonne zu hoch steigt und uns daran hindert, jenen Zwischenort aufzusuchen, der die Unterwelt bildet.«


    Und so wurden sie wie Verurteilte in eine Welt aus Geistern und Schatten geführt. Furchtsam fragte Aspin: »Das ist also das Totenreich?«


    »Das Umland jenes Reichs«, schränkte Pessarmon ein.


    »Aber wie kann es existieren?«, fragte sich Aspin laut, während die Nebel sich um sie schlossen. »Wie kommt es, dass wir solch einen Ort überhaupt betreten können?«


    »Wenn ein Geschöpf stirbt, hält sich am Körper noch für eine Weile eine gewisse Restenergie, besonders, wenn derjenige, der stirbt, in den Erinnerungen der Lebenden noch lebendig ist«, keuchte Torpeth. »Ich vermute, dass solche Energien diese Zwischenwelt aus Geistern, Gespenstern und Ghulen bilden. Aber die Bewohner müssen immer hungern, denn sie können nicht anders, als sich nach der Wärme und kräftigeren Energie der Lebenden zu sehnen – derer, die sich an die Toten erinnern, wie sie einst waren. Zweifelsohne spuken die Bewohner in den Träumen der Menschen herum, lauern an entlegenen Orten, um die Arglosen zu fangen, und versuchen, die Erschöpften in einen Hinterhalt zu locken, um sich auf irgendeine Weise von ihnen zu nähren. Sie sind immer in einem Winkel deines Verstands anwesend, oder auch in deinem Blickfeld, wenn du zweimal hinsiehst. Wie kommt es also, dass wir solch einen Ort überhaupt betreten können, dummer Ochse? Spürst du denn nicht, dass er uns bereits unsere grundlegenden Energien abzapft? Er existiert, weil er sich wie ein Parasit von den Lebenden nährt. Wenn er uns aussaugt, fällt es uns leichter, ihn zu betreten, weil wir so seinen anderen Bewohnern ähnlicher werden. Spürst du nicht, dass dein Rückgrat schon zerflossen ist?«


    Aspin umklammerte Torpeths Hand nur noch fester. »Wir müssen uns beeilen. Schnell, Pessarmon, schnell!«


    Der Schatten nickte düster, doch sein schlurfender Gang veränderte sich nicht merklich. »Ja, bevor die Dämonen dieses Orts eure Gegenwart spüren und in so großer Zahl von euch angezogen werden, dass man sie nicht mehr abwehren kann.«


    »Was für Dämonen gibt es?«, flüsterte Aspin.


    »Ich wage es nicht, ihre Namen zu nennen«, antwortete Pessarmon, und ein Beben wie von Furcht übertrug sich durch Torpeth auf Aspin.


    Schemen wanden sich im Nebel, zogen sich zusammen und lösten sich genauso rasch wieder auf, wie sie sich gebildet hatten. Irgendetwas sprang Aspin an, und er zuckte zurück und ließ beinahe Torpeths Hand los.


    »Pass auf, dummer Ochse, sonst erschrecken sie dich so, dass du vom Weg abkommst, bevor wir überhaupt losgegangen sind. Die Kraft deines Griffs muss so grimmig sein wie dieser Ort selbst.«


    In der Ferne schimmerte hier und da ein Licht, und funkelnde rote Augen blinzelten rasch. Einmal hallten die Schritte der drei laut wider, als wären sie in einem kleinen Raum, dann wieder waren sie so leise, als würden sie über eine gewaltige Ebene schreiten. Es gab keine Möglichkeit, Abstände, Zeitverlauf und Richtung abzuschätzen. Wenn sie einander losließen, würden sie sich nie wiederfinden, selbst wenn nur wenige Schritte sie trennten. Der süßliche Duft von Blumen lag in der Luft und ging in ekelerregenden Verwesungsgestank über, wich dann etwas Giftigem und Schwefelartigem, bevor er wieder fruchtbar und blumig wurde. Aspin befürchtete, dass sie sich im Kreis bewegten.


    Noch mehr rote Augen. Und dann das Wispern. Ein Echo. »Torpeth ist hier!« Es hielt mit ihnen Schritt, entfernte sich von ihnen, erklang dicht hinter ihnen, raste dann vor ihnen her wie ein Lauffeuer, wurde wie ein bösartiges Gerücht von einem unsichtbaren Mund zum nächsten weitergegeben, ein anschwellendes Zischen wie von einer sich aufbäumenden Schlange, einem Drachen oder einem Basilisken. »Torpeth ist hier! Torpeth!«


    Ein Tosen aus der Ferne, und ein höllisches Auge, das sich durch die Dunkelheit brannte. »Heeeiiiden!« Die Erde bebte.


    Aspin spürte Eis in seinen Eingeweiden. Er wusste, was nach ihnen suchte, und versuchte, nicht daran zu denken, konnte aber gar nicht anders. Ein tollwütiger, hasserfüllter Geist war dort draußen und hatte es auf sie abgesehen.


    »Ich werde jeden Einzelnen von ihnen in meine Gewalt bringen und ihre Knochen zermalmen!«, verhieß der unbarmherzige Hunger. »Und ist das der kleine Aspin? Du bist Aspin, ja? Ich hatte dich doch in meiner Bestrafungskammer, nicht wahr? Du erinnerst dich. Als wäre es erst gestern gewesen, vor einer Stunde, vor wenigen Augenblicken, als wärst du noch dort. Nun, du bist noch dort, Aspin. Du bist nie entkommen. Du bist in jener Kammer an die Wand gekettet, kommst zu Bewusstsein und wirst wieder ohnmächtig. Du kannst die Wände ringsum sehen, und den Schmutz auf dem Boden.«


    Torpeth zerrte an seinem Arm und schrie ihn an, aber Aspin konnte nicht hören, was er sagte.


    »Du hängst hier schon so lange an der Wand. Du musst so müde sein, spürst nichts mehr in Armen und Beinen. Nur Schwere und Müdigkeit.«


    Aspins Füße gehorchten ihm nicht länger. »Das ist Azual. Der wahnsinnige Heilige. Es gibt kein Entkommen.«


    Torpeth, der schrie, drohte, flehte, ihn durchschüttelte. Ein Biss in die Wange, den er nicht spürte. Pessarmon, der traurig den Kopf schüttelte.


    »Sorg dich nicht, kleiner Aspin. Bald ist alles vorüber, dann kannst du dich ausruhen. Ich komme, um all den schrecklichen Martern, die du über dich ergehen lassen musstest, ein Ende zu setzen.«


    Ein hoch aufragender heiliger Azual kam auf sie zugeschritten. Sein feuriges Auge loderte und vertrieb den Nebel und die Schatten, so dass seine Beute sich nicht mehr vor ihm verstecken konnte. »Nun, meine kleinen Heiden, werden wir endgültig alles bereinigen!«


    Panik wand sich in ihm wie etwas, das er verschlungen hatte – etwas, das sich weigerte, sein Leben aufzugeben, und sich freizukämpfen versuchte. Sie schlug Haken in seine Magenwände und zog sich bis in seine Kehle empor. Ihre harten kleinen Gliedmaßen hebelten und stießen sie aufwärts, so dass er würgen musste. Krallen zwängten sich an seinem weichen Gaumen vorbei in seinen Mund, zwischen seinen Zähnen hervor und drohten, ihm die Kiefer aufzudrücken.


    Ba’zel zügelte seine weichen Partien, die ihm sonst mit ihren autonomen Funktionen hier im flüssigen Schlamm zum Verhängnis werden würden. Er ließ sein Herz stehen bleiben und seine Lunge verstummen und nährte sich stattdessen von seinem kostbaren Vorrat an Lebensenergie. Er trat um sich, schlug mit den Gliedmaßen und kam schmerzlich langsam voran. Wenigstens würde die Umgebung auch die Tugend, die ihn verfolgte, aufhalten – das hoffte er zumindest.


    Er war inmitten des Schmutzes dieses Reichs natürlich blind, und so suchte er sich unter Zuhilfenahme aller Magie und Lebensenergie, die er spüren konnte, einen Weg. Das Tor war hundert Schritte entfernt, aber er würde eine Woche brauchen, wenn er sich weiter so fortbewegte, und er sank ein. Er wusste nicht, wie es ihm in diesem wässrigen Schlamm gelingen sollte, zum Tor hinaufzuklettern. Wie lange und wie tief würde er einsinken? Bis er den Unterschlupf der niederen Wesen dieses Reichs erreichte und in ihrer Mitte langsam sein Leben aushauchte? Das wäre für einen seiner Art ein überaus schmähliches Ende gewesen. Und jetzt spürte er, dass die Energie des Tors unstet flackerte. Es war nahe daran zu versagen, so dass er auf ewig in diesem Urschlamm in der Falle sitzen würde.


    »Bruder, ich sehe dich dort«, hallte die Tugend wider, verflüssigte den Schlamm noch mehr und sorgte so dafür, dass Ba’zel ein wenig tiefer versank. »Was versuchst du da zu tun? Du weißt, dass man dem GEHORSAM nicht entfliehen kann, Bruder, aus welchem Wahn heraus strebst du also überhaupt danach? Du gibst dich selbst und unsere Art schändlich der Lächerlichkeit preis. Kehre hierher zurück. Du wirst dich nicht weigern.«


    Die Panik wand sich wieder in ihm und ließ sich diesmal nicht unterdrücken. Das Vibrieren im Schlamm reichte bis in sein Innerstes und versuchte, ihn dazu zu veranlassen, sich zu übergeben, bis seine Eingeweide hervorquollen.


    Er musste all seine Erinnerungen, Gedanken und Fasern zusammenraffen, um nicht nachzugeben und nicht zu beginnen, um sich zu schlagen. Wie konnte er sich weigern? Es gab kein Entkommen, keine Hoffnung. Er hatte den Filterern versprochen, Lebenssinn und Disziplin im Durchhalten zu finden, die Reiche des Geas nach einem Daseinszweck zu durchsuchen und erst ganz am Ende zurückzukehren, wenn alles zu Staub wurde. Er hatte es versprochen. Er konnte nicht aufgeben. Aber es gab keinen Weg vorwärts. Die Tugend hatte ihn in diesem Morast in die Falle gelockt. Er war ein niederes Wesen, das sich, auf steinerne Reißzähne aufgespießt, schwach krümmte und so die letzten Augenblicke seines Lebens vergeudete.


    Die niederen Wesen ringsum flohen vor den seelenerschütternden Ausflüssen der Tugend. Aale und Schlangen zuckten und peitschten davon, als lägen sie im Todeskampf, kamen aber immer noch besser durch den Sumpf voran als er selbst. Er war jetzt genau wie sie, hatte keinen richtigen Wert mehr für die Deklination. Er war nichts als ein Wurm. Schluchzend strampelte er und wand sich erst hierhin, dann dorthin, beschrieb Spiralen und Serpentinen. Das Tor flackerte. Er mühte sich ab, sich selbst zum geringsten und primitivsten aller niederen Wesen herabzuwürdigen, und zog Stück für Stück davon.


    »Bruder, sieh dich doch nur an! Lass ab von dieser Posse«, befahl die Tugend hämisch.


    Und doch war Ba’zel irgendwie an die Schwelle des ersterbenden Tors gelangt und fiel genau in dem Moment, als es zusammenbrach, hindurch. Er betete, wie jene niederen Geschöpfe es taten, zu jeglichem Gott, jedem Lebensgeist und jeder höheren Gewalt, die bereit sein mochten, sein Gebet zu erhören. Ba’zel betete verzweifelt. Er betete inbrünstig. Er flehte darum, dass keine Sünde oder Tugend mehr in der Lage sein würde, ihn fürderhin zu verfolgen und zu verdammen.

  


  
    Kapitel 6


    UND ORDNUNG ALS REINE FANTASIEVORSTELLUNG ENTLARVEN


    Erschöpfung durchlief Jillan, nachdem er seine Magie gegen die Unreinen zum Einsatz gebracht hatte. Er umklammerte die Zügel des Pferdes Wuschel und konnte sich nur mit knapper Not im Sattel halten. Stumpfsinnig starrte er auf die hünenhafte Felsfrau hinab, die neben ihnen die Straße entlangrollte. Sie hatte keine Schwierigkeiten, Schritt zu halten, und er konnte nicht umhin, ihre Kraft und Ausdauer zu bewundern.


    Das ist aber auch schon alles, worum du sie beneidest, was?, flüsterte der Makel nun, da der Sonderbare nicht mehr da war, um ihn zu übertönen. Ihr Aussehen hättest du nicht so gern, oder?


    »Geh weg!«, murmelte Jillan hörbar.


    Freda bedachte ihn mit einem schiefen Blick.


    Oho! Du vermisst Hella ja wohl wirklich sehr, wenn du ein Ungeheuer beäugst, das mit Miserath im Bunde ist.


    Ich bin auch mit Miserath im Bunde, falls du es noch nicht bemerkt hast, erwiderte Jillan in Gedanken. Vielleicht bin ich auch ein Ungeheuer.


    Ja, vielleicht war er ein Ungeheuer. Die Bewohner von Gottesgabe waren ihm schließlich ebenso sehr aus dem Weg gegangen wie Freda und hatten auch genauso sehr über ihn getuschelt. Und hatte der sterbende Azual Jillan nicht gesagt, dass er genau wie der Heilige wäre? Mehr noch, hätte ich Tebrus und seine Leute nicht umgebracht, wenn Freda nicht gewesen wäre? Vielleicht bin ich sogar ein noch schlimmeres Ungeheuer als sie. Vielleicht hatte Hella ihm deshalb Haal vorgezogen. Er stellte fest, dass er ihr das ebenso wenig zum Vorwurf machen konnte, wie er ihr weiterhin zürnen konnte.


    Verglichen mit ihm war Freda eigentlich gar kein großes Ungeheuer. Die Leute fürchteten sich eher wegen des Felsaussatzes als aus sonst irgendeinem Grund vor ihr. Nur weil sie in ihren Augen hässlich aussah, gingen sie davon aus, dass ihre Seele gleichermaßen hässlich war. Doch man musste sich ja nur ansehen, wie hübsch Miserath sein konnte oder wie verführerisch die heilige Izat aus dem Westen war. Und hässlich war eigentlich nicht der richtige Ausdruck für Freda. Sie war wie ein Fels, das war alles. Die Begriffe hässlich und schön passten nicht wirklich auf sie. Sie war … nun ja, sie sah natürlich aus. Vielleicht glaubten die Heiden sogar, dass sie von Gar vom Stillen Stein gesegnet war, statt sie als verflucht zu betrachten, wie das Volk des Reichs es tat. Es war seltsam, wie wandelbar die Wahrheit war. Wie nannte Miserath es doch gleich? Interpretationssache?


    Gab es also keine Wahrheit? Oder war die Wahrheit das, wonach sie eigentlich suchten? Wenn nicht, was blieb ihm? Nur Freda, die an seiner Seite entlangrollte und Wuschel dann und wann zurückscheuen ließ. Freda mit ihrer Haut aus grauem Stein, die an Ellbogen und Knien leicht bräunlich wirkte. Wenn sie stillstand, konnte sie ganz wie ein Findling aussehen, denn man brauchte scharfe Augen, um das Bild einer Frau unter all den Rissen und Rillen, von denen sie durchzogen war, zu erkennen. Doch im Laufe der Zeit begann der Betrachter zu sehen, dass ein Teil der Struktur nur oberflächlich war, während andere Umrisse kraftvolle Gliedmaßen, die natürlichen Falten eines menschlichen Körpers und grobkantige Gesichtszüge beschrieben. Und dann bemerkte man ihre dunklen, funkelnden Augen und konnte keinerlei Zweifel mehr daran hegen, dass sie etwas war, das lebte, das voll verborgener, pulsierender Energie steckte, voller Kraft, die über die hinausging, über die jedes gewöhnliche Wesen verfügte. Freda war jemand, der dauerhaft wie die Berge war und mit langsamer, ruhiger Weisheit zusah, wie die Welt sich drehte. Sie war jemand, der einen normalen Menschen an etwas glauben lassen konnte, das sein eigenes alltägliches Leben überstieg, an etwas wie die Götter, die Mächte, die ihre Wirklichkeit noch immer zusammenhielten, vielleicht gar an das Geas selbst.


    »Sie ist kein Ungeheuer. Wenn irgendwer ein Ungeheuer ist, dann ich, der ich mit Stimmen in meinem Kopf spreche.«


    Freda sah zu ihm hinüber. »Freund Jillan, geht es dir gut?«


    »Ja. Ich bin nur abgelenkt, das ist alles.«


    »Ich mache mir Sorgen um dich, Freund Jillan. Hättest du diese Leute getötet?«


    Vielleicht nicht. Deine Magie ist beeinträchtigt. Sie hätte die Leute nur ein wenig versengt, mehr nicht. Außerdem, wenn du nicht gehandelt hättest, wer weiß, was Miserath am Ende noch mit ihnen angestellt hätte?


    »Ich glaube schon«, antwortete Jillan unglücklich.


    »Das sieht dir nicht ähnlich, Freund Jillan. Du bist nicht du selbst.«


    »Nein. Du hast recht. Die Magie ist unberechenbar. Manchmal übernimmt sie die Führung. Sie ist wie … wie … Raserei. Wie ein Sturm am Himmel, den man nicht zügeln kann. Sie ist gefährlich. Manchmal … manchmal wünsche ich mir, ich hätte sie nicht.« Und vielleicht hätte ich Hella noch, wenn ich nicht diese Magie in mir tragen würde, die mich zum Ungeheuer macht.


    Jetzt aber mal langsam! Du bringst alles durcheinander. Miserath war wild entschlossen, diese Leute anzugreifen und ein Kind in seine Gewalt zu bringen. Du hattest keine Wahl. Du und Freda habt sie in Wirklichkeit gerettet. Diese Selbstvorwürfe tun dir nicht gut. Sie sorgen nur dafür, dass du an dir zweifelst. Am Ende wirst du noch in irgendeinem entscheidenden Moment zögern, wenn du nicht aufpasst! Hat dein Vater dir nicht einst gesagt, dass du nie zögern sollst?


    »Wage es ja nicht, meinen Vater zu erwähnen!«, entgegnete Jillan und verbannte den Makel aus seinem Kopf, obwohl es nur eine Frage der Zeit war, bis er sich wieder dort einschleichen würde.


    Freda runzelte die Stirn. »Keine Sorge, Freund Jillan. Ich werde ihn nicht erwähnen. Ich kannte ihn nicht.«


    »Es tut mir leid. Das war etwas anderes.« Er seufzte. »Ich habe versucht, meine Eltern mit meiner Magie zu retten, aber ich bin gescheitert. Ich habe einen Handel mit Miserath – deinem Freund Anupal – geschlossen, um zu versuchen, sie zu retten. Auch das ist gescheitert. Ich habe versucht, meine Freunde in Gottesgabe zu retten, aber viele Stadtbewohner sind schon auf der Flucht zurück ins Reich.« Ich habe versucht, mir ein normales Leben mit Hella aufzubauen, eines, in dem ich kein Ungeheuer gewesen wäre. »Freda, es ist alles schiefgegangen!«


    Freda nickte traurig. »Ich verstehe diese Welt der Hohen Herrscher nicht besser als die der Niederen Herrscher, Freund Jillan. Aber ich glaube nicht, dass zu Anfang noch alles richtig war. Es ist nichts schiefgegangen, denn es war schon schief. Irgendwo ist etwas zerbrochen. Ich glaube, Freund Anupal nimmt uns mit, um dieses Zerbrochene zu suchen. Ich weiß nicht, ob es wiederhergestellt werden kann, aber ich glaube, wir sollten es versuchen. Sonst wird immer alles zerbrochen sein, und auch in uns wird immer etwas zerbrochen bleiben. Ich hatte einmal einen Freund namens Norfred, als ich unten in der Welt der Niederen Herrscher war …«


    Ihre Worte klangen für ihn sehr seltsam, ergaben aber einen gewissen Sinn. Es war wirklich etwas in ihm zerbrochen – etwas war falsch, ob es nun seine Magie oder der Makel war. Ihre Worte beruhigten ihn irgendwie. »Was ist aus ihm geworden?«


    »Ein böser Mann namens Darus hat meinem armen Norfred den Kopf zerbrochen. Aber in Darus war selbst schon etwas zerbrochen und hat ihn dazu veranlasst, das zu tun. Und es war bereits etwas Falsches in der Welt der Niederen Herrscher, das dieses Etwas in Darus zerbrochen hatte.«


    »Ich verstehe«, murmelte Jillan. »Was hast du getan? Hast du Darus bestraft?«


    »Es waren zu viele Leute dort. Ich bin davongelaufen.«


    »Ich auch, aus Gottesgabe.«


    »Ich bin in diese Welt heraufgekommen, um nach Norfreds Sohn, Jan, zu suchen, den die Hohen Herrscher weggebracht hatten. Dann hat ein anderer böser Mann versucht, mich zu töten. Er wollte mich essen! Der heilige Goza. Aber Freund Anupal hat mich vor ihm gerettet.«


    »Er hat dich gerettet?«, wiederholte Jillan erstaunt.


    »Ja. Ich weiß, dass du dich viel mit ihm streitest und ihn nicht magst und ihm auch nicht vertraust, weil er manchmal schlimme Dinge tut, aber auch in ihm ist etwas zerbrochen, wie in allen anderen, und er versucht wenigstens, alles wiederherzustellen, glaube ich.«


    Jillan runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«


    Freda zögerte. »Vielleicht. Wie ich schon sagte, verstehe ich die Welt der Hohen Herrscher nicht besser als die der Niederen Herrscher. Ich weiß nur, dass beide Welten irgendwie zerbrochen sind. Wenn ich die Symbole, die ich in den Tempeln gesehen habe, richtig zusammensetzen kann, hilft das vielleicht, alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Symbole wie diese?«, fragte Jillan und deutete auf die goldenen Runen auf seiner Lederrüstung. »Kannst du welche von diesen hier lesen?«


    Freda kniff die Augen zusammen und sah zu ihm hoch. »Ich habe schon früher versucht, sie zu lesen, und bin damit nicht weit gekommen. Manche von den spitzen Formen fühlen sich irgendwie zornig an, aber das ist nicht sehr nützlich, oder?«


    Zornig? Seit er die Rüstung zum ersten Mal angelegt hatte, fragte sich Jillan, ob der heidnische Harnisch Einfluss auf seine Stimmungen nahm und vielleicht auch die Macht steigerte, die seine Magie und der Makel über ihn hatten. Er konnte sich allerdings nicht vorstellen, die Rüstung aufzugeben, weil er sich ohne sie so schutzlos fühlte, und er hatte den Verdacht, dass es nur an ihr lag, dass er den Trugbildern und Hexereien von Wesen wie Miserath und den Heiligen widerstehen konnte. »Nun, es ist ja schließlich eine Rüstung. Wenn sie im Krieg getragen wird, dann wird einigen der Runen wohl immer Zorn anhaften. Man weiß ja nie – wenn es Anupal gelingt zu heilen, was zerbrochen ist, dann benötige ich vielleicht keine solche Rüstung mehr?« Und vielleicht kann ich auch bei Hella alles wieder ins Lot bringen. »Bis dahin werde ich sie wohl noch eine Weile tragen müssen, besonders wenn das hier die Stelle ist, an der wir, wie Anupal gesagt hat, von der Straße abbiegen sollen. Es gefällt mir nicht, wie es hier aussieht – dir etwa?«


    Die Straße war steil abgefallen, und Baumäste waren über ihr zusammengewachsen, so dass es wirkte, als würden sie in einen Tunnel vordringen, der hinab in den Boden führte. Als sie in die Senke hinabstiegen, schlug der Geruch von feuchtem Laub und Verwesendem über ihnen zusammen.


    Freda keuchte. »Die Bäume bluten!«


    Jillans Augen brauchten eine Weile, um sich so weit anzupassen, dass er sehen konnte, worauf sie zeigte. Rötliche, klebrige Flüssigkeit strömte in der Tat die Stämme der größeren und älteren Bäume entlang. Ein paar Fliegen und Mücken schwirrten darum herum. »Mach dir keine Sorgen, wir sind nicht in einem Beinhaus. Das ist kein Blut. Es ist der Saft der Rinderpilze, die auf den Eichen wachsen. Siehst du diese brettartigen Auswüchse? Brich bitte einige für mich ab, ja? Ich bin am Verhungern!«


    Freda tat widerwillig wie geheißen. »Igitt! Das ist rohes Fleisch!«


    »Nein, Freda. Es sieht nur so aus, das ist alles.« Jillan steckte sich ein großes Stück in den Mund, kaute und schluckte. »Es schmeckt zugegebenermaßen nicht besonders gut. Ein bisschen matschig. Aber solange es mich nicht umbringt … Den Rest hebe ich mir für später auf. Hoffentlich finden wir eine Zwiebel oder ein paar Wildkräuter, mit denen wir die Pilze kochen können. Also hier nach links, hat er das nicht gesagt?«


    Freda sah zwischen die Bäume, die immer dichter zusammenzurücken schienen, je weiter sie von der Straße entfernt standen. »Es scheint hier gar keinen Weg zu geben«, sagte sie zweifelnd.


    »Hm. Aber die Bäume da drüben sehen nicht besonders alt aus. Vielleicht sind sie mitten auf dem Pfad gewachsen. Wenn du uns einen Weg bahnen kannst, führe ich Wuschel zu Fuß.«


    Sie kamen nur langsam voran, während sie sich zwischen den Bäumen hindurchkämpften. Häufig mussten sie einen Umweg machen, um ein undurchdringliches Dickicht zu umgehen, und mehrfach waren sie gezwungen umzukehren.


    Bei dieser Geschwindigkeit werdet ihr am Ende weiter von Dorntal entfernt sein als zu Anfang. Es würde mich nicht wundern, wenn Gottesgabe gleich um die Ecke läge. Und der Tag neigt sich dem Ende zu. Hast du dich schon gefragt, ob dieser Wald wohl verzaubert ist, gezielt darauf ausgerichtet zu verhindern, dass irgendjemand Dorntal findet? Es würde Miserath ähnlich sehen, ein paar seiner Verehrer vor dem Reich zu verbergen, um in schlechten Zeiten auf sie zurückgreifen zu können, oder? Und war es wirklich besonders klug, einfach Pilze zu essen, die in dieser Gegend wachsen? Du bist doch schon verrückt genug, ohne dass Gift oder Magie deine Urteilskraft oder deinen Orientierungssinn durcheinanderbringt.


    Sosehr es ihm auch widerstrebte, es zuzugeben, und so hungrig er auch gewesen war, wusste Jillan doch, dass der Makel recht hatte.


    Natürlich habe ich recht.


    »Freda«, seufzte Jillan, »du musst anfangen, platt zu walzen, was uns im Weg ist, sonst werden wir nie durchkommen. Wir sind mittlerweile weit genug von der Straße entfernt, dass niemand den neuen Pfad sehen wird, den du bahnst.«


    Sie bedachte ihn mit einem düsteren Blick, widersprach aber nicht, sondern hob die kräftigen Arme und hieb einen Weg frei, schlug ihnen eine Schneise, außer wenn sie zu einem besonders breiten Baum gelangten.


    »Die größeren Bäume rühre ich nicht an«, sagte sie über die Schulter, »sie schreien, wenn sie sterben. Die anderen Pflanzen sind zu jung, um viel zu empfinden.«


    »Oh natürlich«, sagte er und verspürte einen Anflug von Schuldbewusstsein, obwohl er sich nicht ganz sicher war, weshalb.


    Wuschel schüttelte den Kopf, da sie das Unterholz nicht mochte, das ihr die Unterschenkel aufschrammte, aber Jillan behielt ihre Zügel fest im Griff, und sie folgte ihm, ohne sich noch weiter zu sträuben. Sie kamen immer noch nicht mühelos voran, insbesondere auch, da der Boden jetzt anzusteigen begann, aber wenigstens ging es schneller als zuvor.


    Sie stiegen stetig bergauf, und das misstönende Gurgeln von sickerndem Wasser drang an ihre Ohren. Als sie eine Art Hügelkuppe erreichten, sahen sie einen breiten schwarzen Teich vor sich, der eine flache Senke ausfüllte. Die riesenhaften Bäume ringsum verdeckten den Himmel und verhinderten, dass irgendetwas anderes im Teich oder in seiner Umgebung wachsen konnte. Zwei Abflüsse gestatteten es Bächen, den gegenüberliegenden Hang hinabzuströmen, aber von dort, wo Jillan und Freda standen, konnte man wenig mehr sehen. In der Luft lag die Art drückender Düsternis, die man sonst vielleicht an einem Ort gefunden hätte, an dem Trauer herrschte. In den Bäumen saßen keine Vögel, und nichts deutete darauf hin, dass jemals Waldtiere zum Trinken hierherkamen.


    »Das ist also die Quelle«, sagte Jillan zu Freda. Er schauderte. »Selbst wenn Anupal uns nicht geraten hätte, nicht zu verweilen, hätte ich wohl keine Lust, hier zu rasten. Lass uns weiterziehen. Wir müssen zwischen den beiden Bächen hier bergab gehen.«


    Sie umrundeten den Teich, traten über einen der Bäche hinweg und gelangten so auf das Landstück, an das sie sich nach den Worten des Sonderbaren halten sollten. Obwohl sie auf einer Anhöhe standen, konnte man durch das dichte, wirre Dornengestrüpp, das ihnen den Weg versperrte, kaum etwas sehen. Die Pflanzen ragten mehrere Fuß höher auf als Freda. Die beiden Bäche führten im Schutz des dunklen Dickichts schräg von ihnen weg, schnitten tief in den Boden ein und waren bald verschwunden.


    Jillan hatte noch nie Dornsträucher wie diese gesehen. Sie waren bis auf die ein oder andere Spur von Grün fast schwarz und wirkten daher kränklich. Und sie hatten Dornen mit roten Spitzen, aus denen eine Art Saft hervorquoll.


    Es würde mich nicht wundern, wenn das Gift wäre. Achte darauf, dich nicht daran aufzuschürfen.


    »Verdammt, ich wünschte, ich hätte Samnirs Sonnenmetallklinge bei mir. Die würde uns gestatten, hier durchzukommen!«


    »Keine Sorge, Freund Jillan. Es kann eine Weile dauern, aber ich bin sicher in der Lage, uns einen Weg zu bahnen. Selbst wenn sie zu zäh sind, um sich abknicken zu lassen, sollte es mir doch gelingen, sie zu entwurzeln.«


    Freda packte den nächstbesten dichten Dornbusch, spannte die Arme an und riss ihn entzwei. Er konnte ihrer Kraft nichts entgegensetzen und ihre dicke Haut nicht durchdringen. Die Felsfrau begann planvoll zu arbeiten, riss die verschlungenen Dornsträucher aus, zermalmte und zertrampelte sie. Saft spritzte überallhin, und Jillan achtete darauf, mit Wuschel reichlich Abstand zu halten. Eine Weile schien es, als versuchten die Pflanzen, nach Freda zu peitschen oder sich um ihre Gliedmaßen zu schlängeln, aber als sie erst die dicksten Ranken zerstört hatte, wichen die übrigen vor ihr zurück.


    »Gut, Wuschel, bleib dicht hinter mir«, ermahnte Jillan das Pferd, das nervös die Augen rollte. »Dann geschieht uns nichts.«


    Sie tasteten sich in Fredas Kielwasser vorwärts. Jillan benutzte das Ende seines Bogens, um zerbrochene Schösslinge aus dem Weg zu stoßen. Plötzlich schnellte ein dicker Ast hoch und schlug nach seinem Gesicht, aber die Runen seiner Rüstung flackerten auf, und der Dornzweig verdorrte und sank wieder zu Boden.


    Jillan keuchte erleichtert und eilte weiter. »Freda, sag mir, dass wir bald da sind!«


    »Es ist jetzt nicht mehr weit, Freund Jillan.«


    Jillan warf einen Blick zurück über die Schulter. Bildete er es sich nur ein, oder schlossen sich die Dornbüsche bereits wieder über der Schneise, die sie gebahnt hatten? »Schnell, Freda!«


    Und dann hatten sie die Dornenhecke durchquert und blickten auf eine abschüssige Wiese voll purpurroter Mohnblumen hinab. Innen waren die Blüten gelb und schwarz und wirkten so verletzlich wie ein Feld voller Schmetterlinge. Der Blumenteppich erstreckte sich bis an die weit entfernten Hänge beiderseits des kleinen Tals, hinter denen die zwei Bäche, zu reißenden Flüssen voller Stromschnellen angeschwollen, am Grund von Schluchten dahinrauschten. Das weit entfernte Tosen des Wassers ließ den Eindruck von Frieden auf der Wiese nur noch tiefer wirken. Irgendwie entzogen die Mohnblumen der Luft Wärme und brachen das Licht, um den Himmel so in einen regenbogenfarbenen Sonnenuntergang zu verwandeln.


    »Oh, Freund Jillan, wie schön es hier ist!«, grollte Freda und holte tief Luft. »Nie habe ich in der Welt der Niederen Herrscher so etwas gesehen, und ich hätte kaum geglaubt, dass es so etwas in der harschen Welt der Hohen Herrscher geben könnte. Nicht einmal meine glücklichsten Träume haben mich mit solch einem Anblick betört!«


    »Ja.« Jillan nickte und spürte, dass ihm Tränen in die Augenwinkel traten. Er hätte liebend gern Hella an diesen Ort geführt, um sich mit ihr hinzusetzen, ihr alles zu erzählen, was er empfand und hoffte, und ihr zu versichern, dass die schrecklichen Dinge, die sie durchgemacht hatten, nicht alles waren, was das Leben zu bieten hatte – dass alles seinen Zweck hatte. »Ich kann jetzt verstehen, warum Dorntal sich vor der Welt verstecken will, warum es sich auf jede nur mögliche Weise vor Außenstehenden schützt, die darum kämpfen würden, diesen Ort zu erobern. Sie würden hier einfallen und alles zertrampeln, die Schönheit zerstören, statt sie außerhalb ihres eigenen Besitzes weiterbestehen zu lassen.«


    »Ich wage es kaum, mich vorwärtszubewegen«, pflichtete Freda ihm bei, »um diese Blüten nicht zu zerstören. Vielleicht sollte ich in der Erde versinken, um auf die Art auf die andere Seite zu reisen, aber eigentlich will ich diesen Ort gar nicht verlassen.«


    Eine Biene bewegte sich schläfrig von einer Mohnblüte zur nächsten. Die Blumen wiegten sich beruhigend in einem unsichtbaren Westwind, der sie liebkoste. Jillan ertappte sich dabei, sich zum ersten Mal seit langer Zeit zu entspannen. Wann hatte er zuletzt richtig geschlafen? »Sieh doch«, murmelte er. »Dorntal muss hinter jenen Bäumen am Ende des Tals liegen. Ich glaube, ich sehe eine Bruchsteinmauer. Vielleicht rieche ich auch Holzrauch.«


    Er glitt vorwärts. Der purpurne Mohn reichte ihm bis zur Hüfte. Wuschel trottete hinter ihm her; er hielt ihre Zügel nur noch locker. Freda lächelte zum Abschied und versank im Boden.


    Ich weiß nicht, warum du dich so hinreißen lässt. Es sind bloß Blumen. Ein hässlicher Freier würde genau solche überreichen, um den Blick eines hübschen Mädchens von sich abzulenken. Vergiss nicht, die Bewohner dieses Orts beten Miserath an. Jillan, hörst du mir überhaupt zu, oder bemühe ich mich vergebens? Jillan!


    Er scheuchte die lästige Pferdebremse – die Stimme des Makels – mit einem Wedeln fort. Er würde ihr nicht gestatten, diesen Augenblick zu verderben. Seine Atmung verlangsamte sich, und ein Gefühl der Entspannung überkam ihn. Das Brennen der Blase an seiner rechten Fußsohle war verschwunden, ebenso das Scheuern der Rüstung unter seinem linken Arm, die Schmerzen seiner Gliedmaßen und seine fiebrigen Ängste. Er begrüßte die Mattigkeit und die schläfrige Stimmung, die an ihre Stelle traten. Dieses eine Mal fühlte er sich in seinem Körper und seinem Verstand wohl.


    Er gähnte. Müde, so müde.


    Wuschels Zügel entglitten seiner Hand. Das Pferd spazierte ein paar Schritte weit fort und blieb träge stehen.


    Das ist nicht gut. Wach auf!


    Er hatte das Gefühl zu schweben, aber sein Fuß blieb an irgendetwas hängen. Träumerisch spähte er durch die wogenden Mohnblumen zu Boden. An seine Stiefelspitze geschmiegt lag ein weißer Schädel und grinste zu ihm empor.


    »Stell sich mal einer vor, dass man den dort hingelegt hat … Wie leichtfertig, ihn gerade hier zurückzulassen.«


    Hör auf, den Duft dieser verfluchten Blumen einzuatmen! Steig aufs Pferd!


    Er runzelte die Stirn. »Aber wer auch immer ihn hiergelassen hat, findet ihn vielleicht nicht, wenn er wiederkommt, um ihn zu holen. Wir sollten hier warten, so dass man uns sieht.«


    Jillan, hör mir aufmerksam zu. Wer ihn hiergelassen hat, wird nicht kommen, um ihn zu holen. Er braucht ihn nicht mehr. Er erwartet dich wahrscheinlich in Dorntal. Komm schon – lass ihn nicht warten. Los! Gut so. Hinüber zum Pferd.«


    Aber als er sich umdrehte, blieb sein Fuß zwischen den Rippen des Skeletts hängen. Er strauchelte und fiel vornüber, als würde er sich todmüde auf ein Bett werfen. Seine Augen waren bereits geschlossen, bevor seine Schulter den Boden berührte.


    Nein! Jillan, du Einfaltspinsel, steh auf! Jillan!


    Der Mutterboden unter der Wiese war dünner gewesen als erwartet. Anstelle des üppigen Lösses, mit dem Freda gerechnet und auf den sie sich schon gefreut hatte, bewegte sie sich durch kaum mehr als Staub, der sie nicht nährte, wie es doch die meisten Arten von Erde taten. Sie fühlte sich ausgelaugt, als sie aufstieg und auf der anderen Seite der Wiese ins Freie gelangte. Als sie jetzt einen Blick zurückwarf, waren die leuchtenden Farben allesamt verschwunden; stattdessen hing nur ein ungesunder Pesthauch tief über der Szenerie. Sie schnupperte und rümpfte angewidert die Nase. Sie hatte bis jetzt nicht bemerkt, wie widerlich süß der Duft der Blumen war. Er erinnerte sie an unangenehme Dinge.


    »Freund Jillan!«, rief sie. Ihre schwachen Augen sahen im schwindenden Licht nicht viel, und das sanfte Nicken der Mohnblumen verdeckte jede Bewegung, die sie sonst vielleicht wahrgenommen hätte.


    Freda ahmte die Art von schnalzendem Geräusch nach, die sie Jillan vorhin unterwegs Wuschel gegenüber hatte machen hören. Stand dort drüben etwa die Stute und hatte Mühe, den Kopf zu heben? Ein leises Wiehern ertönte; dann war zu hören, wie das Tier schwer zu Boden stürzte.


    Freda bekam plötzlich Angst. Sie hätte Jillan niemals allein lassen sollen! Wenn ihm jetzt irgendetwas zustieß, würde es ihre Schuld sein. Damals in Gottesgabe hatte sie gewusst, dass Freund Anupal vorgehabt hatte, etwas Schlimmes zu tun, um Jillan dazu zu bringen, mit ihnen zu kommen, doch sie hatte nicht genug dagegen unternommen. Und der Jillan, der schließlich mit ihnen gekommen war, war einfach nicht er selbst: Er war unglücklich oder zornig oder einfach irgendwie falscher als zuvor. Er war bereit gewesen, unschuldige Menschen zu töten, und das war ihre Schuld. Er tat auch seltsame und vielleicht gefährliche Dinge, wie diesen Pilz zu essen. Und jetzt hatte sie ihn an diesem verstörenden Ort in neue Schwierigkeiten gebracht. Sie spürte, dass Jillans Herzschlag sich ebenso wie der des Pferdes besorgniserregend verlangsamte.


    Sie hatte zugelassen, dass Freund Anupal den armen Jillan manipulierte. Sie hatte sogar den Verdacht, dass Anupal etwas damit zu tun gehabt hatte, dass der Phagus Jillan angegriffen hatte, denn pflegten solche Geschöpfe nicht Anupals Befehlen zu gehorchen? Und wenn sie sich recht entsann, hatte Anupal sie angewiesen, am Tag des Angriffs besonders nahe bei Jillan zu bleiben und sich bereitzuhalten, ihn zu retten. Freund Anupal hatte behauptet, das hätte er nur gesagt, weil Jillan ihm wichtig war und er sich um ihn sorgte, aber Freda vermutete nun, dass es Freund Anupals Art gewesen war, Jillan dazu zu bringen, ihnen dankbar zu sein oder dergleichen. Freda verstand Freund Anupals komplizierte Gründe für die Dinge, die er tat, nicht immer – Dinge, die oft so böse erschienen, obwohl sie, wenn er sie erklärte, anders wirken konnten. Aber diesmal war sie sicher, dass sie sich nicht einfach dem hätte beugen sollen, was Anupal wollte. Ohne sie wäre Anupal vielleicht nicht in der Lage gewesen, Jillan zu manipulieren: Sie war verantwortlich! Und jetzt steckte Jillan in irgendeiner Art von schrecklichen Schwierigkeiten.


    Wenn Freund Jillan starb, würde sie es nicht ertragen können. Freund Anupal würde natürlich zornig auf sie sein, aber das würde sie im Vergleich zu der Verzweiflung und den Schuldgefühlen kaum bemerken, die sie selbst empfinden würde, wenn sie Jillan verlor. Nicht auszudenken, wie bestürzt Jillans Freunde in Gottesgabe sein würden: Hella, die Jillan wichtiger zu sein schien als irgendjemand sonst. Samnir. Aspin aus den Bergen, der immer höflich zu ihr gewesen war. Sogar Thomas und Ash. Der Wolf würde sie wütend anknurren und vielleicht Jagd auf sie machen. Woran lag es nur, dass sie ihre Freunde nie beschützen konnte? Sie hätte Norfred daran hindern sollen, mit Darus zu kämpfen, hätte ihn retten sollen. Sie hätte sich Darus weit früher entgegenstellen sollen. Sie hätte dafür sorgen sollen, dass Jillans Eltern unbeschadet aus jener Stadt entkamen, denn sie wäre dazu in der Lage gewesen. Sie hätte aus dem Boden aufsteigen und den wahnsinnigen Azual herabziehen sollen, bevor er all diese Leute hatte töten können. Wozu war sie denn sonst nütze? Was war ihr Daseinszweck? Warum sollte sie Freunde haben, wenn sie nur dazu beitrug, ihren Tod zu verursachen? War das der Grund dafür, dass Anupal sie gerettet und zu seiner Gefährtin erwählt hatte? Damit sie ihm helfen konnte, das Chaos auszulösen, für das man ihn angeblich verehrte? Wenn ja, dann wollte sie sich vor allem und jedem verstecken. Vielleicht würde es das Beste sein, wenn sie sich so tief eingrub, dass nicht einmal die Bergleute sie noch erreichen konnten. Vielleicht konnte sie ganz hinunter in den bodenlosen Abgrund gelangen, in den man den armen Norfred geworfen hatte. Aber die Niederen Herrscher lauerten dort unten und würden sie früher oder später finden. Und es gab auch keinen Ort auf der Welt der Hohen Herrscher, an den sie gehen konnte. Sie hatte keine Wahl, als hier zu sein. Sie musste Jillan retten, ihn, der ihr die bunten Steine geschenkt hatte, die sie rings um den Hals trug, die einzigen Dinge, die je ihr Eigentum gewesen waren. Sie musste dafür sorgen, dass Freund Anupal wirklich alles in Ordnung brachte, musste ihn wenn nötig gar dazu zwingen. Sie musste alles in Ordnung bringen. Und sie musste sich dabei auch selbst in Ordnung bringen.


    Freda tauchte wieder in den Boden hinab und eilte in die Richtung der sanften Schallwellen, die Jillans Herzschlag verursachte. Es kümmerte sie nicht, dass sie das Wurzelgewebe der Blumen zerfetzte, denn sie wusste jetzt, dass der Mohn aus dem Leben anderer wuchs. Er laugte den Boden, Tiere und Menschen aus, bis ihnen nichts mehr blieb. Es war mehr Falschheit an ihm als an allem anderen, was ihr bis jetzt begegnet war. Die Mohnblumen lebten nur, um den Tod zu bringen, und lebten von dem Tod, den sie verursachten. Sie waren ein lebender Tod, genauso monströs, wie sie schön waren.


    Freda brach unmittelbar neben Jillan aus dem Boden hervor. Er lag mit geschlossenen Augen da und hätte friedlich gewirkt, wäre da nicht seine Leichenblässe gewesen. Sein Brustkorb hob und senkte sich kaum. Freda zog ihn hoch und versetzte ihm eine unbeholfene Ohrfeige, die aber keinerlei Reaktion hervorrief.


    »Freund Jillan, wach auf, bitte! Wach auf!«


    Sie warf ihn sich über die Schulter und stapfte zu dem Pferd hinüber, wobei sie die Mohnblumen ringsum niedertrampelte. Wuschel lag auf der Seite. Schaum quoll ihr aus Maul und Nüstern, und sie atmete nur sehr mühsam.


    »Ich weiß nicht, ob ich dich hochheben kann!«, sagte Freda, der Panik nahe. »Kannst du nicht aufstehen?«


    Alles verschwamm vor Fredas Augen, und ihr wurde schwindlig. Sie wusste, dass sie schnell handeln musste, und legte Jillan ab. Dann zog sie die Schultern hoch, um ihren Rücken so breit und flach wie nur möglich zu machen, und schob sich unter das Pferd. Sie pumpte mit den Beinen. Ihre Knie knirschten protestierend.


    »Gar, hilf mir!«, schnaufte sie, und die Steine an ihrem Hals flackerten unregelmäßig. Sie versuchte, die Füße fester in den Boden zu stemmen, aber der Boden war dünn und ausgelaugt und drohte, unter ihr nachzugeben.


    Während sie sich langsam aufrichtete, neigte sie sich zur Seite, so dass sie Jillans Tunika packen konnte. Dann straffte sie sich und machte schwerfällig einen Schritt vorwärts. Ihr Rücken knarrte unheilverkündend. Sie achtete gar nicht darauf, sondern machte noch einen Schritt. Ihre Lunge brannte schon jetzt. Sie war gezwungen, noch mehr von dem Mohngift einzuatmen. Noch einen Schritt. Die andere Seite der Wiese war so weit entfernt.


    Der leicht abschüssige Hang der Wiese half ihr, etwas Schwung zu gewinnen und so in einen Rhythmus zu fallen, aber das bedeutete zugleich, dass sie weniger Zeit hatte, sich vorzutasten und zu beurteilen, wie sicher sie auftreten würde. Die Erde verschob sich unter dem gewaltigen Gewicht wie Treibsand. Ironischerweise waren ausgerechnet die Wurzeln der Blumen das Einzige, was den Boden unter ihr zusammenhielt.


    »Komm schon!«, keuchte sie im Takt mit ihren Schritten, dem Brüllen ihrer Lunge und dem geschmolzenen Wasserfall ihres Herzens. »Komm schon!«


    Ihr wurde immer schwindliger, und sie konnte sich nicht recht darauf … konzentrieren … wohin sie wollte. Vor Erschöpfung begannen ihre Gliedmaßen zu zittern, und sie wusste, dass in ihr ein Erdbeben losbrechen und sie in Stücke reißen würde. Sie machte ruckelnd halt, sammelte sich und kämpfte mit aller Kraft, die ihr noch blieb. Es gelang ihr gerade eben, sich selbst zusammenzuhalten, aber nun war sie bis über die Knöchel in der Wiese versunken.


    Mit einem gequälten Aufschrei riss sie erst einen Fuß heraus, dann den zweiten, und bemühte sich verzweifelt, wieder Schwung aufzunehmen. Ihre Füße versanken erneut. Sie lehnte sich nach vorn gegen den Boden und wurde zu einem Felsrutsch, rollte vorwärts, mit immer höherer Geschwindigkeit. Bald konnten ihre Beine nicht mehr mithalten, und in ihrer Verzweiflung warf sie sich bäuchlings nach vorn und hielt Jillan über den Boden, so gut sie konnte. Ihre Brust und ihr Bauch trafen auf die Erde, aber im selben Augenblick verschmolz sie mit deren Substanz, um nicht langsamer zu werden.


    Sie schossen den Abhang hinunter, Wuschel immer noch auf Fredas Rücken, Jillan halb auf ihrem Kopf liegend, und rissen eine breite Schneise durch die Wiese. Freda blieb teilweise mit dem Boden verschmolzen und ritt wie auf einer Welle die ganze Strecke bis zur Bruchsteinmauer. Dann verrenkte sie sich, um Wuschel und Jillan beim unvermeidlichen Aufprall abzufedern. Die Berührung mit der gesegneten Härte des Steins stärkte und kräftigte sie sofort, und sie hob sie alle hinüber auf die andere Seite.


    Sie landeten dumpf auf dem steinigen Boden, und ein staubiger Seufzer der Erleichterung brach aus Fredas Lunge hervor. »Uff!« Ein paar Sekunden später: »Das hätte ja beinahe Spaß gemacht, wenn es uns nicht alle fast umgebracht hätte.«


    Sie ließ Wuschel sanft von ihrem Rücken gleiten und war so entzückt, dass das Pferd noch bei Bewusstsein war und keine gebrochenen Beine zu haben schien, dass sie beinahe geweint hätte. Aber dann weinte sie wirklich, denn Jillan ließ sich einfach nicht aufwecken. Er lag völlig reglos da. Sie suchte nach dem Vibrieren seines Herzschlags, konnte aber nichts spüren.


    »Er ist wahrscheinlich nur zu schwach, als dass meine dickhäutigen Pfoten ihn spüren könnten, das ist alles!«, stieß sie mit einem Schluckauf hervor. »Es muss noch Zeit bleiben!«, flehte sie den sich verdüsternden Himmel an. »Ich kann noch jemanden finden, der weiß, wie man ihn retten kann. Freund Anupal, wo bist du? Wenn du mich hören kannst und wenn du an diesem Ort auch nur die geringste Macht hast, dann hilf uns bitte! Vergib mir, Pferd, aber ich muss dich hierlassen!«


    Freda hob Jillan wieder hoch und eilte einen Pfad entlang, der zwischen schattigen Kiefern hindurchführte.


    »Oh, wo liegt nur Dorntal? Es kann doch nicht mehr weit sein!«, rief sie aus. »Ich sehe keine Lichter. Hallooo?«


    Ein Heulen ertönte von irgendwoher, aber sie war sich nicht sicher, aus welcher Richtung oder Entfernung. Sie bog auf einen Weg ab, der dorthin führte, woher es, wie sie glaubte, gekommen war, und hoffte, dass es sie zu irgendeiner Art von Siedlung führen würde, wie die Hunde von Gottesgabe es zuweilen taten. Ein weiteres Heulen ertönte aus der anderen Hälfte des Waldes. Dieser Ruf war langgezogener und gespenstischer als der erste. Zur Antwort ertönte Gebell von verschiedenen Stellen, hungrig und wild. Manche der Laute kamen aus nächster Nähe.


    Jetzt wusste Freda, dass man diesen Kreaturen ausweichen musste, ganz gleich, was sie waren. Sie kehrte rasch zum Hauptpfad zurück und pflügte entschlossen vorwärts. Dieses eine Mal kümmerte es sie nicht, dass sie dabei die Wurzeln mächtiger und uralter Bäume beschädigte. Sogar hier spendete die Erde ihr nur wenig Kraft, aber auf ihrem Rücken lastete zumindest nicht länger das Gewicht eines Pferdes.


    Ein erregtes Kläffen ertönte von dort, wo sie den Wald betreten hatte, und steigerte sich hinter ihr zu einem wilden Gewirr aus Knurren und Winseln. Sie hatten Witterung aufgenommen und würden bald über sie herfallen.


    Sie stürmte voran, und auf einmal wich der Wald einer gewaltigen Lichtung voller Hütten und Bauernhäuser. Doch der Anblick dessen, was vor ihr lag, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Überall lagen verwesende Leichen. Dämonische Hunde zerrten an altem Fleisch und Sehnen oder bissen Knochen durch, um ans Mark zu gelangen. Mehrere balgten sich um einen der größeren Leichname, während andere sie umkreisten und auf eine Gelegenheit lauerten, vorzuschnellen und einen Bissen zu stehlen. Der Gestank war so entsetzlich, dass es wirkte, als würde die Luft selbst verfaulen.


    Der größte der Hunde nagte am Schädel eines toten Kindes und knurrte Freda an, als wäre sie darauf erpicht, ihm seine Beute zu entreißen. So angewidert, dass kein vernünftiger Gedanke mehr möglich war, wich sie zurück. Auf der ganzen Lichtung wandten sich ihr wilde rote Augen zu, um sie zu beobachten. Sie blieb stehen. Nackenhaare richteten sich auf. Speichel troff.


    »Flieh!«, stöhnte ein Chor von Stimmen. »Flieh!«


    Auf Holzpfähle gespießte Köpfe säumten den Hauptpfad über die Lichtung. Die, denen noch Reste von Augen geblieben waren, rollten sie in ihre Richtung. Geschwollene, schwärzliche Zungen baumelten aus Mündern. Andere Schädel waren entweder saubergepickt worden oder schneller verwest, denn sie waren kaum mehr als nackte Knochen. Doch allen Köpfen haftete ein gespenstischer Schimmer an, als ob ihre gepeinigten Seelen ihren sterblichen Überresten nicht entkommen konnten.


    »Was für ein Albtraum ist das?«, schrie Freda und wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte.


    Dann flackerte Feuerschein auf der entgegengesetzten Seite der Lichtung auf. Hoffnung. Im selben Augenblick kamen geifernde Hunde aus dem Wald hinter ihr geströmt. Ringsum geriet alles in Raserei.


    Freda stürmte vorwärts, Jillan in einer Armbeuge. Sie riss gezielt den Boden hinter sich auf, um ihre Verfolger aus dem Tritt zu bringen. Eine magere Bestie kam von rechts herangestürmt und sprang sie mit weit aufgerissenen Kiefern an. Sie rammte dem Tier die Faust ihres freien Arms in die Kehle, tötete es sofort und schleuderte es von sich. Drei Hunde, die sie eben noch verfolgt hatten, wechselten die Richtung, um sich an dem Kadaver satt zu fressen. Ein weiterer näherte sich ihr von der linken Seite, und sie stieß ihn um, so dass er mit einem Knacken auf der Wirbelsäule landete. Ausgehungerte Kreaturen zögerten keinen Augenblick, ihm die Eingeweide herauszureißen.


    Zähne brachen an ihrer rechten Wade ab, als ein Rudelmitglied versuchte, ihr die Kniesehne durchzubeißen oder die Kiefer um ihr Bein zu schließen. Etwas Schweres landete auf ihrem Rücken, und rasiermesserscharfe Krallen versuchten, Halt zu finden. Sie duckte sich, und der eigene Schwung des Hundes sorgte dafür, dass er über sie hinwegstürzte. Sie trampelte seinen Kopf in den Boden und rannte weiter.


    Mehrere Hunde sprangen sie zugleich an. Mit einem Tritt drückte sie einem den Brustkorb ein, aber ein anderer war nur noch wenige Zoll davon entfernt, Jillan ihrem Griff zu entwinden. Mit einem ruckartigen Hochreißen des Knies verhinderte sie es im letzten Augenblick und zermalmte den Hund unter ihren Füßen.


    Die Nacht war von springenden, sich verrenkenden Körpern erfüllt. Mehr und mehr wagten sich aus dunklen Hauseingängen hervor, als sie vorüberkam. Sie schienen sich nicht um ihr eigenes Wohlergehen zu sorgen, so unstillbar war ihr Hunger und so versessen waren sie darauf, sie zur Strecke zu bringen. Ein Zahn verhakte sich in einem der Risse ihres Arms, und das Gewicht des Hundes brachte sie gefährlich aus dem Gleichgewicht und drohte, sie umzureißen. Sie ließ den Arm auf und ab peitschen und richtete sich wieder auf.


    »Kehr um!«, stöhnte ein aufgespießter Kopf, bevor ihm der Kiefer abfiel und er sie nur noch aus hervortretenden, madenübersäten Augen anstarren konnte.


    Der Weg war ihr von einer tollwütigen, brodelnden Meute verstellt, und sie wusste, dass es keine Möglichkeit gab, sich durch sie hindurchzukämpfen. Die schiere Anzahl der Hunde würde sie überwältigen und festnageln. Zähne und Krallen würden Risse in ihrem steinernen Äußeren finden und die Haut von ihrem weichen Inneren abziehen. Sie würden ihr die Augen auskratzen. Eine Schnauze würde sich in ihren Mund zwängen und ihr die Zunge herausreißen.


    Sie legte sich um Jillan und versank mit ihm im Boden. Die Hunde versuchten ihr zu folgen und scharrten wie wild an der Oberfläche, aber Freda war bald außerhalb ihrer Reichweite. Sie bellten empört und knurrten einander zähnefletschend an. Ihr scharfer Geruchssinn verfolgte sie sogar noch, als sie sich durch den Boden zu bewegen begann. Die Meute umkreiste sie ständig und begann zu graben, wann immer sie langsamer wurde.


    Freda wühlte sich durch die Erde und quer über die Lichtung. Sie schoss aus dem Boden hervor, verscheuchte die wilden Hunde, erspähte die Hütte, durch deren Fensterläden Feuerschein zu sehen war, und tauchte wieder unter, bevor die Hunde sich ihr nähern konnten. Sie eilte weiter, zielte etwas nach unten, um Abstand zu gewinnen, und schoss dann steil nach oben, um durch den Fußboden in die Behausung hervorzubrechen.


    Ein mageres, zerlumptes Mädchen, dem das schmutzige schwarze Haar ins Gesicht hing, kreischte und wich eilig vom Feuer zurück, an dem es gehockt hatte. »Ich wusste, dass ihr kommen würdet! Er hat euch geschickt, nicht wahr? Ich habe recht daran getan, die Beschwörung zu wirken! Er wird alles in Ordnung bringen!«


    Freda duckte sich um die Knochen in jeder Form und Größe herum, die an Sehnenfetzen von den Dachbalken baumelten, und legte Jillan sanft ab. »Freund Anupal hat uns geschickt. Das hier ist Dorntal, ja? Mein Freund benötigt deine Hilfe.«


    Das staksige, verwilderte Kind hüpfte aufgeregt inmitten der flackernden Schatten auf und ab, die an die Wand der Hütte fielen. »Ich wusste es! Ich wusste es! Mein Herr wird kommen!« Sie tänzelte näher an Jillan heran und blieb stehen, um an ihm zu schnuppern. »Tot«, sagte sie mit einem Kopfschütteln.


    Jillan stand inmitten der Verwüstung. Das Land war geschwärzt und rissig. Viele der Felsen wirkten glasartig, als wären sie großer Hitze ausgesetzt gewesen, und Dampf stieg von tief unter dem Boden auf. Der Himmel war von einem undurchdringlichen Aschegrau, und es gab keinerlei Anzeichen für Sonnen- oder Mondschein. Das Atmen fiel ihm schwer und verlangsamte seine Bewegungen.


    Vor ihm lag ein Hügel. Er erkannte seine Form aus den Wachträumen, die er durchlebt hatte, als der heilige Azual ihm einen Teil seines Bluts aufgezwungen hatte. Diesmal jedoch fand sich auf dem Hügel keine Spur von grünem Gras oder einem paradiesischen Garten. Er war jetzt verkohlt und kahl. Den einzigen Rest von dem, was einst gewesen war, bildete ein halb begrabener Haufen von Schädeln, der Azual früher als Thron auf dem höchsten Punkt des Hügels gedient hatte.


    »Wie kommt es, dass ich wieder hier bin?«, fragte sich Jillan und erspähte dann den engen Felsspalt am Fuße des Hügels, den er schon einmal betreten hatte.


    Er ging hin und zwängte sich hinein. Das Loch war enger, als er es in Erinnerung hatte. Vielleicht wuchs er ja endlich. Er schob sich tiefer ins Herz des Hügels. Die Erde wurde weich und dann geriffelt und fleischig, wie die Gehirne des erlegten Wilds, das sein Vater früher immer mit nach Hause gebracht hatte.


    Jillan trat in den Kern des Hügels, eine große, widerhallende Höhle. Dort stand die seltsam beleuchtete Statue, an die er sich erinnerte, ein großer grauer Schädel ohne Gesichtszüge, der von unglaublich dünnen Gliedmaßen getragen wurde. Sie sah ihn kommen. Er spiegelte sich in der Leere der schwarzen Augäpfel des Erlösers wider, der ihn wie sein Gewissen selbst beobachtete. Jillan wurde sich in seiner Gegenwart schmerzlich seiner eigenen Unzulänglichkeit und Bedeutungslosigkeit bewusst. Er fühlte sich schuldig für das, was er war.


    Also hast du es gewagt zurückzukehren, du schädliches Ungeziefer – und das nach allem, was du angerichtet hast!, dröhnte die Stimme in seinem Verstand und ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Dann nahm sie einen leicht anzüglichen Tonfall an: Vielleicht bist du ja genau deshalb zurückgekehrt: um die Verwüstung in Augenschein zu nehmen, die du angerichtet hast. Verschafft es dir in deiner verzweifelten Sehnsucht nach Selbstbehauptung eine gewisse Befriedigung oder Bestätigung, sie vor dir zu sehen? Denn du bist zur Geißel des Reichs geworden. Du bist zum Zerstörer des Lebens geworden, nicht wahr? Dir wäre eine Welt ohne alles Leben lieber als eine mit einer Daseinsform, die dir nicht behagt. Ist es nicht so?


    Er konnte es nicht ertragen. Der Erlöser sprach heimliche Ängste und Selbstzweifel an, um die noch nicht einmal der Makel wusste. Die Heiligen und Erlöser wussten immer Bescheid. Es war, als würde er sein eigenes Geständnis mitanhören, abgesehen davon, dass es ihm an allem fehlte, was nötig gewesen wäre, um Verzeihung zu erflehen, da er wusste, dass er sie nicht im Geringsten verdiente. Wie konnte er es wagen, irgendetwas von solch einem gesegneten und allwissenden Wesen zu erbitten? Wie konnte er es auch nur wagen, sich in seine Gegenwart zu begeben?


    Dort, wo einst auf den Hängen dieses Hügels Vieh graste und sanftmütige Menschen in seinen verschlafenen Obstgärten ruhten, gibt es nun nur noch eine verwüstete, unfruchtbare Ödnis. Und so kommt es mit deinesgleichen immer, wenn man euch Freiheit und auch nur die geringste Macht über andere zubilligt. Es gab vor dir schon einen – Torpeth den Großen –, der ganz genauso war. Du trägst ja sogar seine Rüstung. Er war der Zerstörer seines Volkes. Wir haben die selbstzerstörerische Neigung deiner Art nie verstanden, schädliches Ungeziefer. Sie ist so stark ausgeprägt, dass es manchmal eine Herausforderung ist, euch vor euch selbst zu retten.


    »Ich will nicht, dass irgendjemand stirbt«, erwiderte Jillan ernsthaft. »Es waren Azuals Männer, die um die Hügelkuppe standen und mit ihren Sonnenmetallspeeren die Leute unterhalb getötet haben. Es war schrecklich!«


    In ihrer Unvollkommenheit muss deine Art sich Herausforderungen und Schwierigkeiten gegenübersehen, die es zu überwinden gilt. Sie muss einen Grund haben, nach Höherem zu streben und sich zu bessern, sonst wird sie nie versuchen, sich aus dem Schlamm zu erheben. Man muss ihr gestatten, einen besseren Ort zu sehen und zu erkennen, dass einige wenige dorthin vorgedrungen sind. Dann muss deiner Art dieser Ort vorenthalten werden. Genau dieses Vorenthalten regt deinesgleichen an zu versuchen, sich als würdig zu erweisen und zu mehr zu werden, als ihr seid. Azuals Männer haben einfach die Mehrzahl aller Menschen davon abgehalten, den Gipfel zu erreichen. Wenn du dich erinnerst, schädliches Ungeziefer: Die meisten, die gestorben sind, haben sich selbst aus der Qual und Verzweiflung ihres selbstsüchtigen Begehrens heraus in die Speere der Helden gestürzt. Oder ihre Mitmenschen haben sie auf die Speere gestoßen, in der Hoffnung, die Helden für kurze Frist zu binden und dadurch selbst die Gelegenheit zu erlangen voranzukommen.


    »Kann denn nicht allen gestattet werden, den Gipfel zu erreichen? Kann man sie nicht einfach in Ruhe lassen?«


    Immer noch dieser verderbliche Trotz und all diese Fragen, wie, Ungeziefer? Wenn man deiner Art Macht verleiht und ihr die Zügel schießen lässt, strebt sie immer danach, mehr zu erlangen. Einzelne Menschen befürchten, dass sie nicht genug für sich selbst bekommen werden, und balgen sich darum, die Früchte der Obstgärten zu ernten, bevor andere es tun können. Bei der Rangelei wird ein Großteil der Früchte zertreten und damit zerstört. Stärkere Einzelne erklären bestimmte Bäume zu ihrem Eigentum und drängen andere beiseite, wobei es sie nicht kümmert, ob das dafür sorgt, dass diese anderen verhungern. Oh, du wirst versuchen, das abzustreiten, Ungeziefer, aber du bist doch selbst so. Hast du nicht sogleich einen von deiner eigenen Art getötet, nachdem dir Macht verliehen worden war?


    Karl. Der Erlöser sprach von Jillans Schulkameraden Karl.


    Bist du nicht wie ein Feigling vor den Folgen deines Verbrechens davongelaufen? Bist du nicht geflohen, so dass niemand dir deine Kräfte nehmen konnte? In deiner Eigensucht war es dir gleichgültig, dass diese Kräfte eine Seuche waren, die noch so viele andere töten sollte. Du, schädliches Ungeziefer, bist einer von denen, die andere auf die Speere der Helden stoßen, um selbst etwas zu gewinnen.


    »Ich habe versucht, die Pestkranken zu retten!«, schrie Jillan, und heiße Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich habe die Menschen in Gottesgabe geheilt. Ich will diese Magie nicht, wenn sie Leute tötet!«


    Du hast also versucht sie zu retten, ja? In deiner Arroganz hast du dich selbst zum Erlöser aufgeschwungen und Menschen vor derselben Seuche gerettet, mit der du sie überhaupt erst angesteckt hattest. Deine selbstsüchtige Blasphemie ist grenzenlos. Wenn die Pestkranken dich nicht als ihren Erlöser anerkannten und deinem persönlichen Reich in Gottesgabe beitraten, dann blieb ihnen nur, an der Seuche zu sterben. Eine schreckliche Entscheidung! Sie hatten die Wahl zwischen dem Tod und der Möglichkeit, dem Reich dieses Jillan beizutreten, der vorhatte, alles zu zerstören, was sie je geglaubt und wertgeschätzt hatten. In deinem Neid hast du sogar versucht, Gottesgabe zu deinem ganz eigenen Gipfel und Obstgarten zu machen, nicht wahr? Du hast dir dort einen Thron errichtet und ihn mit deinen eigenen Helden bewacht. Und doch stehst du hier und tust so, als würdest du diese selbstsüchtige Macht und Magie nicht wollen? All deine Taten lassen die egoistische Lüge hinter allem, was du sagst und glaubst, offenbar werden. Du liebst deine Kräfte und die Erregung, in die deine Magie dich versetzt. Du liebst die Macht, die sie dir über andere verleiht. Sie sorgt dafür, dass du dich für etwas Besseres hältst. Sie gibt dir alles, was du willst. Sie zwingt andere, dich gegen ihren Willen zu verehren und zu lieben, während sie ihnen zugleich ihre Stadt und ihr Leben nimmt. Oder willst du, schädliches Ungeziefer, mir etwa immer noch erzählen, dass du Gottesgabe rettest? Willst du darauf bestehen zu behaupten, dass alle in Gottesgabe sterben müssen, damit du es vor der Armee des Reichs retten kannst?


    Hatte Hella nur behauptet, ihn zu lieben, damit er ihren Vater Jacob von der Pest heilte? Hatte seine Magie sie gezwungen zu lügen? War das ein Teil der Lüge, von der der Erlöser sprach? Was hatte er ihr angetan? Wie konnte er das ihr gegenüber nur wiedergutmachen? »Ich … ich habe Gottesgabe verlassen und werde dort keine Unruhe mehr stiften. Bitte, es besteht keine Notwendigkeit, dass irgendjemand stirbt!«


    Keine Notwendigkeit, du schädliches Ungeziefer, obwohl sie doch das Reich gelästert haben und du manch einen Verstand dort mit deinen selbstsüchtigen und verderblichen Glaubenssätzen in die Irre geleitet hast? Keine Notwendigkeit, obwohl ich doch schon gesagt habe, dass man deine Art vor Herausforderungen und Schwierigkeiten stellen muss, die es zu überwinden gilt? Keine Notwendigkeit, obwohl du deine Macht immer noch nicht aufgegeben hast und anscheinend unterwegs bist, um deine Fäulnis zu verbreiten, und vielleicht eines Tages versuchen wirst, nach Gottesgabe zurückzukehren, um dort sichere Zuflucht zu finden? Schädliches Ungeziefer, es besteht jede Notwendigkeit, es sei denn, du schwörst deinen Missetaten ab und kannst uns deine Bußfertigkeit beweisen. Du hast schon einmal geschworen, uns das Geas zu offenbaren. Wir verlangen, dass du diesen Eid einlöst.


    »Bitte glaub mir: Gottesgabe wendet sich bereits wieder dem Reich zu. Und ich werde das Geas finden.«


    Wie willst du das allein schaffen, schädliches Ungeziefer?


    »Miserath hilft mir.«


    Es ertönte ein scharfes, zorniges Zischen von dem Erlöser. Elende Made! Dem Sonderbaren darf man nicht vertrauen. Du lässt dich allzu leicht in die Irre führen. Sag uns, wo du bist, dann kommen wir dich holen. Sofort!


    »Ich … ich bin mir nicht sicher. Dorntal. Dort betet man Miserath an.«


    Er war nahe daran gewesen, ihre Reise nach Westen zu erwähnen, aber der Erlöser sprach bereits wieder. Wenn du es wagst, dem Sonderbaren zu helfen, werden Hella und alle anderen in Gottesgabe eine langsame Hinrichtung erleiden, verstehst du? Ja, durch unseren Diener, den heiligen Praxis, wissen wir gut über deine Anhänglichkeit dieser Kreatur Hella gegenüber Bescheid. Stell dir vor, wie sie stirbt und dich verflucht, wie die Kraft ihrer Gefühle diese Worte auf ewig weiterhallen lässt, so dass du nie aufhören kannst, sie zu hören, und sie noch nicht einmal aus deinem Verstand zu verbannen vermagst. Sie werden dich in den Wahnsinn treiben, und du wirst nie Ruhe finden, ob du nun am Leben oder tot bist. Der heilige Praxis wird sie in unsere Gewalt bringen, und alles wird geschehen, wie ich gesagt habe.


    Praxis! Der Mann, der ihn schon sein Leben lang immer wieder heimsuchte. Er, der Jillan als Erster Furcht, Schuldgefühle und Selbsthass eingeflößt hatte. Er, der ihn als Erster Groll und Zorn hatte empfinden lassen. Jillan hatte gehofft, der Prediger wäre in der Schlacht um Gottesgabe gestorben, aber er wusste, dass niemand je völlig frei von sich selbst, seiner Vergangenheit oder seinen Selbstvorwürfen sein konnte. Genau wie der Prediger wieder am Leben und als Heiliger schrecklicher denn je war, flammten der alte Groll und Zorn wieder in Jillan auf und loderten höher, als er es jemals erlebt hatte. Es war, als hätte er geschlafen und wäre endlich erwacht. Er kam jetzt zu sich. Ihm wurde bewusst, dass er sich gerade eine unmenschliche Beschreibung angehört hatte, wie Hella zu Tode gefoltert wurde – und das von irgendeinem verachtenswerten Wesen, das behauptete, ein gesegneter Erlöser zu sein, dem nur die Interessen der Menschheit am Herzen lagen! Wie er ihn verabscheute. Es fiel ihm schwer, es auch nur zu dulden, dass der Erlöser Hellas Namen erwähnte. Und er erkannte, dass dieses Ding ihn auch dazu verleitet hatte, ihm zu verraten, wohin er unterwegs war und wer ihn begleitete. Du lässt dich allzu leicht in die Irre führen, hatte es ihm das nicht gerade gesagt? Nun wurde ihm klar, dass der Erlöser sein ganzes Volk in die Irre führte.


    Die goldenen Runen auf Jillans Rüstung funkelten in der Dunkelheit der Höhle und warfen Licht auf den Erlöser. Er zischte und wich einen Schritt zurück.


    Jillan straffte die Schultern und trat vor. »Wo willst du hin, gesegneter Erlöser?«, fragte er milde. »Komm, bleib noch ein Weilchen und teile deine Weisheit weiter mit mir.«


    Du wagst es, widerliches Ungeziefer?, kreischte der Erlöser empört.


    »Du musst dich doch sicher nicht vor jemandem fürchten, der so widerlich und erbärmlich ist, Gesegneter? Gewiss musst du dich nicht vor jemandem ängstigen, der so unvollkommen ist? Wohin gehst du? Du willst dich doch wohl nicht verstecken? Es gibt keine Schatten, die tief und dunkel genug wären, dich vor mir zu verbergen. Bleib. Ich würde gern deinen Namen und deine weiteren Gedanken kennen.« Hörte er den Verstand des Erlösers – nein, der Erlöserin! – pfeifen und wispern? »D’Shaa, nicht wahr?«


    Sakrileg!


    »Wie nahe ist deine Armee schon bei Gottesgabe? Wo ist der heilige Praxis?« Er versuchte, ihre Gedanken zu erhaschen, aber diesmal huschten sie vor ihm davon wie Spinnen. Er sprang auf sie zu, und sie floh ruckartig weit weg in die Dunkelheit. »Ich werde dich finden!«, rief er ihr nach. »Denn ich glaube, dass wir durch Azuals Blut irgendwie verbunden sind. Sag Praxis, dass ich ihm seine gesegneten Erlöser als Fleischpastete servieren werde, wenn er es wagt, auch nur einem Menschen in Gottesgabe ein Haar zu krümmen! Verstanden?«


    Der heilige Praxis hob den Kristallbecher an die Lippen und nippte an dem letzten Tribut, der den Leuten von Hyvans Kreuz abgezapft worden war. Ah, das Getränk war so stark, wie die Bürger dekadent waren, denn sie kannten keine Selbstdisziplin und versagten sich nichts. Manche stärkten sich, indem sie lebende Tiere verzehrten, andere experimentierten mit seltenen Drogen von den glutvollen Obvarischen Inseln im fernen Westen, und wieder andere gaben sich verabscheuungswürdigen Akten der Unzucht hin, bei denen alle Arten von Körpersäften ausgetauscht wurden. Es war nur recht und billig, dass dieser Tribut eingefordert wurde, denn er sorgte dafür, dass das Volk nicht länger über so viel Energie verfügen würde, um seine Launen auszuleben. Ja, vielleicht würde Praxis gut daran tun, dafür zu sorgen, dass die Leute des Südens alljährlich zur Ader gelassen wurden statt nur einmal im Leben, wenn sie in die Pubertät eintraten. Es spielte keine Rolle, dass ein regelmäßigerer Tribut die Lebenszeit der Leute drastisch verkürzen würde, denn es war sicher besser für sie, ein kürzeres und weniger liederliches Leben zu führen, als ein längeres und sündhafteres. Ja, es war besser, wenn die Leute zu ausgelaugt und teilnahmslos waren, um sich verlocken zu lassen, vom rechten Weg abzuweichen.


    Während der heilige Praxis das Blut geschluckt und seine Energie in sich aufgenommen hatte, hatte er auch den Weg in die Gedanken eines immer größeren Teils der Bevölkerung gefunden. Je mehr er über ihr Leben und die atemberaubende Vielzahl von Sünden erfuhr, die sie so gut wie täglich begingen, desto stärker verabscheute er sie. Diese Leute waren doch nicht wahrlich erlöst, oder? Wie konnten sie es sein? Eine ganze Anzahl von ihnen hielt die gesegneten Erlöser für ein Märchen oder bestenfalls für einen Mythos, ihre Heiligen für machthungrige Kriegsherren und die Prediger für überschätzte Kindermädchen für den Nachwuchs reicher Bürger! Die Unglaublichkeit all dessen hatte den Heiligen in tiefster Seele erschüttert. Wie verschlagen das Chaos sich doch in die Köpfe und Gedanken dieser Stadtbewohner eingeschlichen hatte! Wie kunstvoll es ein Glaubenssystem geschaffen hatte, das der wahren Religion des Reichs so sehr glich, dass das Volk beide kaum voneinander unterscheiden konnte – so sehr, dass vielleicht selbst der gute heilige Azual nicht wahrgenommen hatte, was vorging! Wie raffiniert hatte es eine falsche, aber echt wirkende Kirche geschaffen, eine Kirche, die etwas mehr verzieh, als sie eigentlich sollte, und etwas nachsichtiger und darum weitaus reizvoller war! Mit welcher Listigkeit es Formen der Buße eingeführt hatte, die das persönliche Opfern von Goldmünzen an den sogenannten Prediger dieser falschen und bösen Kirche beinhalteten! Wenn er nur daran dachte, welch schäbiges und armseliges Dasein er als Prediger von Gottesgabe geführt hatte, während sich die ganze Zeit über diese Prediger des Chaos, in Goldstoff gekleidet, mit den üppigsten und süßesten Leckerbissen vollgefressen hatten, ganz zu schweigen davon, dass sie auch von manch verbotener Frucht und manch verbotenem Fleisch gekostet hatten!


    Kein Wunder, dass der heilige Azual in seiner Region untergraben und schließlich gestürzt worden war. Kein Wunder, dass die chaosgetriebene Pest sich hier mit Leichtigkeit eingenistet hatte. Aber jetzt war er, der heilige Praxis, gekommen und hatte die heimlichen, verschwörerischen Schliche des Chaos aufgedeckt, da es sich nicht vor der Rechtschaffenheit seines Blicks verstecken konnte. Sein scharfes Auge ließ sich von keiner Maske täuschen, ganz gleich, wie echt oder fleischgleich sie auf andere wirken mochte. Er hatte die Dämonen aufgespürt, die sich unter das Volk von Hyvans Kreuz gemischt und die ganze Zeit über so getan hatten, als wären sie die frömmsten Menschen überhaupt, um andere nur noch besser vom rechten Weg abbringen zu können. Jetzt würde er sie aus der Mitte des Volkes austreiben, damit das Volk seinerseits ohne Störungen oder schädliche Einflüsse gesäubert werden konnte.


    »Muss er solchen Lärm schlagen?«, fragte der heilige Praxis den blutverschmierten Helden, der als Folterknecht diente. »Das erschwert es mir nachzudenken.«


    »Tut mir leid, Heiliger«, ächzte der untersetzte Mann. »Es liegt an den Schmerzen, versteht Ihr? Es gibt keine leise Art, einem Mann die Haut vom Gesicht abzuziehen, es sei denn, Ihr wollt, dass er ohnmächtig wird?«


    »Nein. Prediger Renish muss bei Bewusstsein bleiben, damit er um der Maske willen, die er trägt, ebenso sehr leidet wie diejenigen, deren Seelen gelitten haben, weil sie sich davon haben täuschen lassen. Schneid ihm stattdessen die Zunge heraus.«


    »Bitte, Praxis!«, schluchzte der Gefangene im Stock hysterisch. Der Rahmen war so aufgestellt, dass der Gefangene die ganze Zeit über zitternd dem Heiligen zugewandt stand. »Habt Erbarmen! Ich werde für alles Buße tun, dessen Ihr mich beschuldigt! Alles! Ich habe dem Heiligen dieser Region immer gut gedient. Ich bin loyal!«


    »Gut?«, schrie der heilige Praxis. »Ja, du hast dem Heiligen gedient, und sieh doch, was aus ihm geworden ist! Damit war ihm gut gedient, oder? Rede, Renish, sonst weiß ich gleich, dass du diese Zunge nicht brauchst!«


    »Bitte, Praxis, niemand bedauert mehr als ich, was geschehen ist. Ihr müsst mir glauben!«


    »Du wagst es, mir zu sagen, was ich tun muss?«, fragte der heilige Praxis voller Verwunderung, die fahlen Augen zu einem wilden Blick aufgerissen. »Unglaublich. Du wendest dich an deinen geweihten Heiligen und sagst ihm, was er tun muss? Wahrlich, du bist vom Chaos besessen. Ich habe genug gehört. Folterknecht, seine Zunge!«


    Der Held nickte und griff zu einer rostigen Zange. Er versetzte Prediger Renish einen heftigen Schlag, um ihn dazu zu bringen, die Zunge herauszustrecken. Heißer Urin spritzte die prächtigen Gewänder des verängstigten Predigers hinab.


    »Oh, er stinkt!«, beklagte sich der heilige Praxis. »Versucht das Chaos, seinem Körper zu entfliehen, um die Strafe nicht erdulden zu müssen? Renish, hör auf, die Zähne zusammenzubeißen, sonst muss mein Mann sie dir einschlagen. Wenn du die Strafe über dich ergehen lässt, die du verdient hast, werde ich es als Akt der Buße betrachten. Ja, genau so! Guter Junge!«


    Die Zunge wurde mit der Zange gepackt, und dann hob der Folterer ein Werkzeug, das einer großen Schere glich. Er schnitt das anstößige Organ ohne weitere Umstände ab. Blut strömte hervor, und der Prediger begann zu würgen. Seine Beine konnten ihn nicht länger tragen, und sein ganzes Gewicht hing nur noch an seinem Hals im Stock. Ohne Eile hob der Folterknecht einen heißen Schürhaken aus einem kleinen Kohlebecken und drückte ihn gegen den Zungenstumpf des sich windenden Predigers. Ein kurzes Zischen ertönte, dann ein erstickter Aufschrei, und der Geruch nach garem Fleisch stieg auf. Der Folterer hob den Prediger umsichtigerweise an der Hüfte hoch, so dass der Mann nicht sterben und seiner Bestrafung nicht so leicht entgehen würde.


    »Na siehst du, so schlimm war es doch nicht«, bemerkte der heilige Praxis, nippte an seinem Becher und leckte sich die Lippen. »Ich wünschte nur, du hättest meine Bodendielen nicht so verunreinigt. Ich wette, es wird ein Fleck auf ihnen zurückbleiben. Nun gut, wir müssen alle Opfer bringen, sogar ich. Renish, du wirst nun deine unruhestiftende Zunge essen, dann sind wir fertig. Komm schon, es ist zu deinem eigenen Besten. Es wird dir helfen, deinen übermäßigen Appetit zu zügeln. Folterer, hilf ihm bitte. Wir haben noch viel zu tun.«


    Die Zunge wurde wieder in den Mund geschoben, aus dem sie gekommen war, der Kiefer zugehalten und die Kehle des Predigers vom schmutzigen Finger des Folterknechts gestreichelt, um den Schluckreflex auszulösen. Dann richtete der Held sich auf und nickte, um anzuzeigen, dass alles erledigt war.


    »Sehr gut. Nun lass ihn auf einem öffentlichen Platz anketten, damit alle sehen können, was er sich selbst damit angetan hat, dem Chaos zu gestatten, die Herrschaft über ihn zu gewinnen. Er hat sich selbst beschmutzt. Er hat sich entschlossen, den Teil von sich aufzugeben, der einst das Reich gepriesen hat, dann aber anfing, anderen die Verlockungen und den Einfluss des Chaos einzuflüstern. Und die selbstverschlingende Gier des Chaos hat dann dafür gesorgt, dass er begonnen hat, sich selbst zu verzehren. Lass einen Ausrufer auf dem Platz bei ihm aufstellen, so dass diese Wahrheit denen erklärt werden kann, die nicht so erleuchtet sind wie wir. Haltet nach allen in der Menge Ausschau, die furchtsam davoneilen, denn sie sind gewiss mit dem Chaos im Bunde und müssen vor mich gebracht werden. Haltet auch nach allen Ausschau, die ihn mitleidig ansehen oder sogar Anstalten machen, ihm zu helfen. Und bring den nächsten herein.«


    Der Folterer rief zwei Helden herbei, und sie lösten den Prediger aus dem Stock und trugen ihn ins Freie. Ein älterer Mann in dunklen Gewändern wurde hereingeführt und anstelle des Predigers in den Stock geschlossen. Obwohl er alt war, waren seine Gesichtszüge unter dem weißen Haar kantig, und seinen Augen wohnte eine Schärfe inne, in der der Heilige ein Anzeichen von Trotz erblickte.


    »Ich habe nichts Böses getan! Das hier ist ein Skandal!«, verkündete der Gefangene mit klarer Stimme. Offensichtlich war er es gewohnt, dass seinen Worten großes Gewicht beigemessen wurde.


    »Und doch verdammst du dich bereits selbst«, sagte der heilige Praxis voller Befriedigung. »Es steht dir nicht zu, in deiner anmaßenden Überheblichkeit über deine eigene Schuld oder Unschuld zu entscheiden. Solch ein Urteil zu fällen obliegt meinem heiligen Amt, das von den gesegneten Erlösern selbst eingesetzt worden ist. Oder erkennst du in deiner chaosgeschürten Arroganz diese Autorität nicht an?«


    »Heiliger, es muss irgendein Missverständnis vorliegen. Ich bin ein reisender Gelehrter aus der westlichen Region«, antwortete der alte Mann und bemühte sich, seinen Tonfall zu mäßigen. »Ich bin ein Vertreter der geweihten heiligen Izat hier in Hyvans Kreuz. Die Gelehrsamkeit, die ich zu bieten habe, war hier bislang stets willkommen.«


    »Du nennst dich also einen Gelehrten, ja?« Der heilige Praxis lächelte und blätterte ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch durch. »Wie ich höre, hast du hier einen Lehrstuhl eingerichtet, trifft das zu?« Er schwenkte ein beschriftetes Papier. »Ist es das, was du als Gelehrsamkeit bezeichnest? Das ist doch dein Werk, nicht wahr?«


    »Ich … ja. Ein Traktat. A…aber es ist harmlos … Heiliger.«


    »Harmlos?«, stieß der Heilige hervor. »Wie kannst du es wagen? Hältst du mich für so einfältig?« Der Atem des Heiligen ging einige Augenblicke lang keuchend, aber dann gewann er die Beherrschung zurück. »Komm, Gelehrter, du bist ein intelligenter Mann. Erklär mir, wie es für das Volk irgendetwas zu lernen geben kann, was über das Buch der Erlöser hinausgeht. Sag mir, wie es irgendetwas geben kann, was die Menschen verstehen müssen, das ihnen nicht bereits von den gesegneten Erlösern gewährt ist. Sei so gut, mir zu erläutern, warum sie ihre Zeit damit verbringen sollten« – hier las der heilige Praxis den Titel des Traktats vor – »Vom Fallen der Äpfel zu lesen, statt die Heilige Schrift zu studieren und im Gebet niederzuknien. Bitte unterrichte mich, als wäre ich einer deiner jungen, leicht zu beeindruckenden Studenten.«


    »H…Heiliger, i…i…ich …«


    »Jetzt stotterst du wie ein Dorftrottel, oh gelehrter Mann!« Der Heilige lächelte hämisch. »Ich frage dich noch ein einziges Mal, und du wirst mir eine klare Antwort geben, wenn du dich nicht schuldig machen willst, meine Zeit zu verschwenden und mich von meinen heiligen Pflichten abzuhalten. Komm, erweise dich als großer Lehrer. Wie rechtfertigst du diese Äpfel? Antworte mir!«


    Schweißperlen rollten dem alten Mann über die Stirn und in die Augen und ließen ihn angestrengt blinzeln. Jetzt sprach er flüssig. »Heiliger, ich habe mein Leben dem Streben nach Wissen gewidmet, nicht mehr und nicht weniger. Darin liegt nichts Aufwieglerisches, nichts Umstürzlerisches. Ganz im Gegenteil. Der Erwerb von Wissen und die damit einhergehende Läuterung erheben den Menschen über die Tiere. Sie helfen uns, die Welt besser zu verstehen, so dass wir mit ihr arbeiten können, statt geistlose Opfer ihrer Bewegung und ihres Waltens zu bleiben. Wenn zwei gleich schwere Gegenstände aus derselben Höhe fallen gelassen werden, landen sie in exakt demselben Augenblick.«


    Der Heilige schüttelte enttäuscht den Kopf. »Versuchen, die Welt besser zu verstehen? Und du sagst, das wäre keine Aufwiegelung? Na, ich glaube, du hast dich selbst in eine Ecke argumentiert! Das Chaos ist stets so listenreich, dass es sich am Ende selbst überlistet. Die gesegneten Erlöser haben uns gewährt, die Welt vollkommen zu verstehen. Nach Verständnis und Macht zu streben, die darüber hinausgehen, ist ein Versuch, den Menschen über die Welt zu erheben. Das ist die schlimmste Blasphemie überhaupt, denn sie strebt letzten Endes danach, an die Stelle der gesegneten Erlöser zu treten. Du, Gelehrter, hast mehr als jeder andere dazu beigetragen, das Volk dieser Region aufzuwiegeln. Du hast ihren Glauben an ihren eigenen Heiligen untergraben. Folterer, schlag ihm die Hände ab.«


    »Nicht meine Hände!«, flehte der Alte entsetzt.


    »Dann wollen wir doch mal sehen, wie du nun noch Traktate schreibst!«


    Ein schweres Schlachtermesser fuhr nieder. Einmal. Knack. Ein dumpfes Aufklatschen. Ein stummer Schrei. Ein zweites Mal. Knack. Noch ein dumpfes Aufklatschen. Ein schrilles Gurgeln. Das Zischen des Schürhakens, der die Handgelenke kauterisierte. »Aaaah! Heilige Izat, rette mich!«


    »Lasst ihn aus der Region hinausbegleiten. Beschlagnahmt seine Bücher und alles, was er je geschrieben hat. Lasst alles auf dem Marktplatz verbrennen, damit das Volk aus dem Werk dieses falschen Predigers endlich etwas Sinnvolles lernt.«


    Der heilige Praxis nahm einen großen Schluck aus seinem Becher. Zu viel zu trinken würde ihn vielleicht stärker berauschen, als es ihm lieb war, aber die Arbeit machte ihm Durst. Die ständige Wachsamkeit, die er aufrechterhalten musste, die unbarmherzigen Verhöre und die gefühlsmäßige Belastung, die es verursachte mitanzusehen, wie das göttliche Strafgericht über die Schuldigen hereinbrach, laugten ihn allesamt aus. Aber es wurde immer leichter. Das Volk von Hyvans Kreuz war mittlerweile schon furchtsamer und unterwarf sich daher eilfertiger seinem Willen. Je mehr Leute sich ihm beugten, desto besser wurde sein Wille allgemein von der Bevölkerung befolgt und desto stärker wurde er. Ihre Angst machte ihn stark, und je stärker er wurde, desto mehr fürchteten sie ihn. Sobald der nächste Gefangene hereingeführt wurde, konnte er es kaum abwarten zu sehen, wie er sich entsetzt vor ihm krümmte, gestand, sich mit dem Chaos abgegeben zu haben, und ein persönliches Opfer brachte, um anderen als Exempel zu dienen – anderen, denen oft nicht daran gelegen war, selbst ein solches Opfer zu bringen, die selbstsüchtig vorgaben, zart besaitet zu sein, aber nicht zögerten, abscheuliche Taten zu begehen, wenn sie glaubten, dass niemand zusah oder davon erfahren würde. Nun, er würde dafür sorgen, dass jeder Einzelne von ihnen zur Selbstaufopferung gezwungen, eingeschüchtert oder einberufen wurde, so dass sie die heiligen Worte und das Gebot des Buchs nicht vergaßen: Aufopferung und Pflichterfüllung beschirmen das Volk vor dem Chaos. Sie würden sich daran erinnern, dass der Heilige immer Bescheid weiß.


    Der Nächste, der in den Stock geschlossen wurde, war ein empfindsam wirkender Mann Ende zwanzig. Er hatte milchweiße Haut und tieftraurige Augen. Der hier hatte eindeutig noch nie einen ehrlichen Arbeitstag draußen unter der Sonne verbracht. Ihm haftete etwas Zerbrechliches an, das den Heiligen abstieß.


    Mit rasendem Durst streckte der heilige Praxis die Hand aus, um sich den Becher neu zu füllen – oder hatte er das gerade eben schon getan? Gleichgültig. »Künstler!«, verdammte er den Gefangenen. »Du ahmst die Natur nach, die göttliche Fülle der gesegneten Erlöser, und schnitzt Götzenbilder, an denen sich die Leute erfreuen! Sie staunen über die menschliche Kunstfertigkeit und bewundern sie und übersehen so das größere Wunder der Natur, das sie schon längst umgibt. Du stellst falsche Götzen zur Anbetung her, sage ich! Stecht ihm die Augen aus!«


    Dann kam eine Schauspielerin, und der Folterer ließ sich von ihrem sanften Flehen rühren. Der Held mit der fliehenden Stirn sah den Heiligen bittend an.


    »Lieber Folterer, lass nicht zu, dass sie deine Güte ausnutzt! Vergiss nicht, sie spielt eine Rolle und ist nicht aufrichtig. Ihre poetischen Bitten sind nichts als auswendig gelernte Texte, nicht das wahre Zeugnis eines lieblichen Herzens. Sie spielt mit dir, Mann! Ihr schönes Aussehen ist bloß Schminke, die sie zur Tarnung auflegt. Sieh doch, sie ist nur Lug und Trug! Lass dich durch sie nicht von deiner heiligen Arbeit abhalten. Verrenk ihr die Füße, so dass sie nie mehr durch diese Straßen stolzieren und diejenigen ablenken kann, deren Arbeit sonst dem Wohl des Reichs dienen würde.«


    Doch keiner von ihnen stillte seinen Durst. Ihm wurde bewusst, dass es seinen Durst auch nie stillen würde, sich einzeln mit den Leuten abzugeben. Er musste sich mit einer größeren Anzahl auf einmal befassen, um alles ins Reine zu bringen. Er entließ den Folterer und rief General Thormodius und den engelsgleichen Hauptmann Skathis zu sich. Als der General den Raum betrat, beobachtete der heilige Praxis ihn aufmerksam, um festzustellen, ob er sich irgendein Missfallen angesichts der gerechten Inquisition, die hier vorgenommen worden war, würde anmerken lassen. Der General zuckte nicht einmal mit der Wimper. Nun gut, er war schließlich Soldat und hatte mit den Jahren zweifellos viel mehr gesehen – oder selbst mehr angerichtet.


    Der heilige Praxis bedeutete seinen Offizieren, sich zu setzen. »General, sind alle Pestkranken zusammengetrieben und von den anderen getrennt worden?«


    »Ja, Heiliger, wie Ihr befohlen habt.«


    »Wie viele?«


    »Tausend, Heiliger.«


    »Lasst sie vor die Stadt führen und niedermetzeln.«


    Kein Zurückzucken. »Ja, Heiliger. Auf welche Weise wollt Ihr sie niedermetzeln lassen?«


    »Was?«


    »Auf welche Weise, Heiliger?«


    Tat der Mann absichtlich so, als wäre er schwer von Begriff?


    Hauptmann Skathis rutschte unbehaglich hin und her.


    »Mein engelsgleicher Hauptmann, habt Ihr Läuse? Ihr scheint Euch unwohl zu fühlen.«


    »Wenn ich offen sprechen darf, Heiliger?«


    »Ich gestatte es Euch, mein engelsgleicher Hauptmann.«


    »Fast alle dieser tausend haben Verwandte und Freunde unter der übrigen Bevölkerung. Das Massaker könnte die … Ergebenheit des Volkes Euch gegenüber auf eine harte Probe stellen. Heiliger, sie sind schwach, und es mangelt ihnen nur allzu oft an Glauben, selbst wenn unsere Taten lediglich darauf abzielen, sie zu beschützen.«


    Der heilige Praxis tastete nach den Gedanken des Hauptmanns. Dort war keine Hinterlist zu finden. »Was würdet Ihr stattdessen vorschlagen, mein empfindsamer Hauptmann?«


    »Statt sie niederzumetzeln, könnten wir vielleicht … Wir könnten sie doch in ständige Isolation verbannen? Wie in eine Leprakolonie? Sie könnten ihre eigene Gemeinde errichten, während ein paar Soldaten überwachen, dass sie nicht versuchen, wieder in die allgemeine Bevölkerung zurückzukehren. Die, die in anderen Städten wie Erlöserparadies, Heldenbach und so weiter an der Pest erkrankt sind, könnten ebenfalls in diese Kolonie geschickt werden. Sonst werden wir das Volk niedermetzeln müssen, wohin wir auch gehen. Es könnte sein, dass die meisten ohnehin an der Krankheit sterben werden, aber einige könnten überleben und dann wertvolle Abwehrkräfte gegen die Seuche entwickelt haben.«


    »Und wer wird diese Leute versorgen, während sie ihre Kolonie errichten? Ist das keine Verschwendung unserer Vorräte?«, fragte der heilige Praxis aalglatt.


    »Die Kranken haben ihr eigenes Vermögen, Heiliger, und ihre Familien werden eine gewisse Verpflichtung verspüren, für sie zu sorgen. Vielleicht wird ein wenig Wohltätigkeit erforderlich sein …«


    »Wohltätigkeit?«, fuhr der heilige Praxis zornig auf. »Hauptmann, ich habe genug gehört. Darf ich Euch in Erinnerung rufen, dass diese Leute krank sind, weil ihre eigene Sündhaftigkeit sie verderbt hat? Niemand wird diese Verderbtheit dulden oder unterstützen, bei Todesstrafe, versteht Ihr? Nein, ich habe eine bessere Idee. Die tausend werden in eine Armee verwandelt und ins Gebirge entsandt, um dort die Heiden zur Strecke zu bringen. Gestattet jedem von ihnen, genug Essen für eine Woche mitzunehmen, was weit mehr ist, als man mir mitgegeben hat, als ich auf meine heilige Mission entsandt wurde. Lasst sie Buße tun, indem sie dem Reich dienen. Ihr Glaube wird sich im Zuge dessen erneuern und so von den gesegneten Erlösern gestärkt werden. Dementsprechend werden diejenigen, die sich entschließen, ihren Glauben nicht zu erneuern, auf natürlichem Wege ihren eigenen Tod verursachen. Möge es so sein, mein engelsgleicher Hauptmann.«


    Der Hauptmann nickte langsam. »Ja, Heiliger. Ihr seid weise.«


    Die Augen des Heiligen verengten sich, aber er spürte keinen Spott in den Gedanken des Hauptmanns. »Nun gut. Und wie viel länger wird es noch dauern, bis Eure Männer damit fertig werden, dem Volk von Hyvans Kreuz die heilige Kommunion zu spenden? Je schneller es erledigt ist, desto eher kann das Chaos zurückgedrängt werden und desto weniger Opfer wird es fordern. Es soll nach Gottesgabe zurückgetrieben und dort der Geißel des Reichs geradewegs in den Schlund gerammt werden!«


    »Noch zwei Tage, Heiliger«, versprach der Hauptmann.


    »Und dann werden wir so schnell wie möglich nach Heldenbach weiterziehen. Macht Eure Männer marschbereit, General.«


    »Euer Wille geschehe, Heiliger. Ich würde vorschlagen, nach Heldenbach Erlöserparadies einzunehmen, damit es keinen möglichen Rückzugsort für die Rebellen von Gottesgabe gibt. Es wäre kein Vergnügen, Gottesgabe belagern zu müssen, wenn die Möglichkeit bestünde, dass eine weitere Rebellenarmee aus Erlöserparadies anrückt. Wir würden Gefahr laufen, zwischen zwei Fronten zu geraten.«


    Der heilige Praxis sah den Hauptmann an, der zustimmend nickte. »Sehr gut. Das ist auch mein Wunsch«, antwortete der heilige Praxis und streckte die Hand aus, um sich den Becher abermals zu füllen.


    Samnir war mit seinen hundert Mann zu Pferde auf dem Weg nach Heldenbach. Vor weniger als einem Tag waren sie auf der Straße einem zusammengewürfelten Haufen von etwa einem Dutzend Menschen begegnet, der ihnen entgegengekommen war. Ihr Anführer, Tebrus, hatte berichtet, wie er Jillan getroffen und wie er ihnen Zuflucht in Gottesgabe versprochen hatte. Die Bande hatte vor, eines von Jacobs Pferden und die gestohlenen Waren zurückzugeben, und das genügte Samnir. Was ihm jedoch Sorgen gemacht hatte, war Tebrus’ Beschreibung von Jillans beiden Gefährten, Freda und jemandem, bei dem es sich um Miserath handeln mochte. Es war wohl zu viel gewesen zu hoffen, dass der Gott in der Schlacht um Gottesgabe tatsächlich vernichtet worden war. Dem Bösen war niemals so leicht beizukommen. Und wenn Jillan mit dem dunklen Bruder auf Reisen war, dann verhieß das nichts Gutes.


    »Verdammt, ich hätte besser auf den Jungen aufpassen sollen!«


    Tebrus hatte Samnir erzählt, dass Jillan in Richtung Heldenbach unterwegs gewesen war, ihm Glück gewünscht und war dann mit seiner Bande nach Gottesgabe aufgebrochen. Heldenbach als Ziel ergab wenig Sinn, aber wer konnte schon Miseraths göttlichen Wahnsinn ergründen?


    Samnir schickte ein Dutzend Bogenschützen in die Bäume beiderseits der Straße und ließ den Rest seiner Männer außerhalb der Reichweite jedes Bogens aus Heldenbach halten. Die Stadttore wurden vor ihnen geschlossen. Dutzende von Helden mit grimmigen Mienen blickten von den hohen, dicken Steinmauern der Stadt herab. Samnir verlor den Mut. Wenn Jillan dort drinnen in der Falle saß, bestand keine Hoffnung, ihn herauszuholen.


    Samnir drängte sein Pferd ein paar Schritte vorwärts. Er versuchte, in ungezwungenem Ton zu sprechen, aber er wusste, dass er seine Sache nicht besonders gut machen würde. »Hallooo da in der Stadt! Wir kommen, um zu verhandeln, und wollen Euch nichts Böses. Unter uns herrscht keine Krankheit. Wir sprechen für Gottesgabe.«


    »Hier habt ihr nichts zu suchen, Chaosbrut! Kehrt um und fort mit euch, im Namen all dessen, was heilig ist!«


    Die Stimme, die gesprochen hatte, war näselnd und verdrießlich, nicht von der Art, die Samnir bei einem Soldaten erwartet hätte. Samnir kniff die Augen zusammen und erspähte den Sprecher, seiner Kleidung nach zu urteilen ein Prediger.


    Hauptmann Gallen, einer von Samnirs Offizieren, beugte sich vor und flüsterte seinem Kommandanten zu: »Prediger Stixis. Ein Fanatiker. Mit einigen der anderen Ältesten wären wir besser bedient.«


    Samnir nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis und ritt allein vorwärts. Er setzte sein Leben aufs Spiel, um sicherzugehen, dass alle Männer auf der Mauer in der Lage sein würden, ihn klar und deutlich zu hören. »Guter Prediger und Volk von Heldenbach, wir müssen keine Feinde sein! Wie Ihr bedauern wir, dass eine Schlacht in Gottesgabe geschlagen wurde, dass Held gegen Held, Bruder gegen Bruder, Kind gegen Eltern kämpfte. Der Heilige kam, um uns alle zu töten, weil er uns als Auslöser der Pest betrachtete. Es war eine Form von Wahnsinn! Alle wissen doch, zu welcher Raserei er neigte.«


    »Blasphemie!«, jaulte Prediger Stixis, aber jeder andere auf der Stadtmauer blieb stumm.


    Samnir leckte sich mit trockenem Mund die Lippen. »Der Heilige war nur ein Mensch! Und wie jeder Mensch beging er Fehler. In seiner Hast, andere zu vernichten, dachte er gar nicht daran, dass sie versuchen würden, sich zu verteidigen. Seine Unbedachtheit hat ihm selbst den Tod gebracht.«


    »Nein! Hört nicht auf ihn! Er verseucht Euch die Ohren! Alle wissen, dass ein Zauberer unter ihnen ist. Alle wissen, dass sie mit den Heiden und dem Chaos im Bunde stehen!«


    Samnir schüttelte den Kopf und hob die leeren Hände. »Unser Prediger hat aus Gründen, die ich nicht verstanden habe, Heiden aus den Bergen mitgebracht, aber die meisten sind gestorben, und die Überlebenden sind nach Hause zurückgekehrt. Es sind keine mehr in Gottesgabe. Was bleibt also? Menschen. Menschen wie ihr. Menschen, die ein Leben ohne große Schwierigkeiten wollen und sich einfach wünschen, mit ihren Nachbarn gut auszukommen. Menschen, die Essen auf dem Tisch und am Abend Bier in den Krügen haben wollen. Menschen, die im Wirtshaus Geschichten und Lieder austauschen wollen und sich einen Freund wünschen, der ihnen danach hilft, nach Hause zu kommen. Ist das falsch? Könnt Ihr behaupten, dass Ihr nicht dasselbe wollt?«


    »Bringt ihn zum Schweigen! Er wirkt einen heidnischen Zauber, um Euren Verstand in die Falle zu locken! Hauptmann, erschießt ihn, ich befehle es Euch!«


    Das Knarren von Leder ertönte. War das der Klang eines Bogens, der gespannt wurde? Samnir hielt den Atem an, wartete darauf, das Sirren eines Pfeils zu hören, machte sich bereit, sich aus dem Sattel zu werfen, und betete, dass sein alter Körper sich auf der Straße nicht alle Knochen brechen würde.


    Das Stadttor schwang etwa einen Schritt weit nach innen auf, und ein einsamer Reiter kam heraus, um sich Samnir zu nähern. Er hielt etwa eine Pferdelänge vor dem Kommandanten von Gottesgabe an.


    »Sei gegrüßt, Samnir der Sandteufel. Dir ist es nie gelungen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten, nicht wahr?«


    Der Sandteufel. So hatte man ihn schon länger, als er zurückdenken mochte, nicht mehr genannt. Samnir musterte den Helden, der ihm gegenübersaß, sah an den Narben und Falten der Erfahrung vorbei und erkannte den sehnigen Kämpfer, der unter der beleibten Gestalt und dem sich lichtenden Haar dieses alten Soldaten immer noch vorhanden war. »Callinor!« Er starrte ihn an. »Wie hast du die östlichen Wüsten überlebt? Wenn ich mich recht entsinne, hast du doch deinen Bogen immer falsch herum gehalten!«


    Callinor spuckte über die Flanke seines Pferdes und lächelte. »Nachdem du aus unserem Trupp wegversetzt worden warst, wurde alles plötzlich weit ungefährlicher für uns. Irgendwie gelang es uns einfach nicht mehr, ganz so viele Gruppen von Heiden, Barbaren und Riesen aufzuspüren, wie du sie stets erschnüffelt hast. Wir sind ohne dich weitaus seltener in der Scheiße gelandet, wenn du weißt, was ich meine. Das bedeutete, dass weit mehr Männer lange genug am Leben blieben, um sich einen bequemen Posten zu verdienen und ihren Lebensabend dort zu verbringen, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Ich habe Essen auf dem Tisch und Bier im Krug, danke der Nachfrage. Warum willst du also herkommen und wieder Unruhe stiften, hm? Dir juckt noch immer wie verrückt das Fell, nicht wahr? Wie ich gehört habe, hast du selbst gegen den wahnsinnigen Heiligen gekämpft. Hast ihn sogar fast erledigt, wenn den Berichten zu trauen ist. Aber was hat dir das eingebracht, hm? Verstand dahin, und am Marktplatz der kleinsten Stadt am Arsch der Welt angekettet, stimmt’s? Das hätte dir eine Lehre sein sollen! Aber selbst danach wusstest du noch nicht, wann du es gut sein lassen musst, nicht wahr? Oh nein! Das wäre ja auch viel zu leicht und friedlich für den Sandteufel gewesen. Nein, du musstest wieder auf die Beine kommen und weiter im Termitennest herumstochern. Warum konntest du es nicht einfach ruhen lassen? Du hast den Heiligen wahrscheinlich zur Raserei getrieben, sogar über seine heilige Belastbarkeit hinaus. Kein Wunder, dass er so versessen darauf war, alle zu ermorden. Und du weißt, was du uns inzwischen eingebrockt hast, oder, Sandteufel? Eine Armee von zehntausend dieser Dreckskerle! Geführt von dem verfluchten General höchstselbst, und das gerade jetzt, als ich dachte, endlich darüber hinweg zu sein, mir bei der bloßen Erinnerung an ihn in die Hose zu machen. Und sie sagen, dass es in Hyvans Kreuz schon einen neuen Heiligen gibt, einen, der den verrückten Azual ungefähr so bedrohlich wie einen Jungfrauenfurz wirken lässt. Praxis ist …«


    »Praxis!«


    »Ja, so habe ich gehört. War das nicht der Name eures früheren Predigers? Ich kann mir vorstellen, dass der es auf dich abgesehen hat. Und bei allem, was auf uns zukommt, verstehst du sicher, dass die Leute hier weniger als nichts mit Gottesgabe zu tun haben wollen. Sie werden nicht zulassen, dass du sie mit in den Untergang reißt.«


    Samnir musterte den Mann finster. »Callinor, du warst nie ein Dummkopf. Du weißt, dass das, was in Gottesgabe geschehen ist, nicht darin begründet lag, dass ich Ärger gesucht hätte – der Ärger hat vielmehr uns gefunden. Wir haben uns zum ersten Mal in unserem Leben ein paar Augenblicke Freiheit erkämpft. Erzähl mir nicht, dass du es nicht auch spürst, unter all den Pfunden, die das bequeme Leben dir aufgebürdet hat. Es ist, als hätte man viel zu lange geschlafen, während sich derselbe Traum immer wiederholt, wie ein Albtraum – aber nun ist man endlich wach und davon befreit. Als wäre man sein ganzes Leben lang erstickt worden, bis dann das Kissen angehoben wurde, um nachzusehen, ob man wirklich tot ist. Oder als ob man zu lange in einem stickigen Zimmer getrunken hätte und dann in die saubere, kühle Luft hinaustreten würde. Als ob man unendlich lange Kopfschmerzen hat, so lange, dass man schon fast vergisst, dass man sie hat, bis dann eines Tages das Pochen und Mahlen einfach verschwindet. Der Kopf wird frei, und man ist ein anderer Mensch. Callinor, so alt ich auch bin, habe ich mich doch in vielerlei Hinsicht noch nie so jung gefühlt. Spürst du es nicht auch? Sag mir, dass du es nicht spürst! Und bist du bereit, demütig alles wieder so werden zu lassen, wie es einmal war? Denn alles wird nur noch schlimmer, wenn du das tust, denn du weißt jetzt, dass es ein glücklicheres Leben gibt und du dich für immer an diese wenigen Momente ohne den Schmerz des langsamen Erstickens und des schrittweisen Absterbens des Gehirns zurückerinnern wirst.«


    Callinor kaute erst auf der Innenseite seiner Wange herum, dann auf der Unterlippe und zuletzt auf dem Fingerknöchel. »Du sollst verflucht sein, Sandteufel! Was soll ich denn schon sagen? Dass ich weiß, wovon du sprichst? Was würde das nützen? Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich dir in deinem Wahnsinn anschließen? Das kann ich nicht!« Tränen traten ihm in die Augenwinkel. »Es sind zehntausend von ihnen!«, flüsterte er. »Bitte, flieh, solange du kannst, wenn nicht um deinetwillen, dann um der Leute von Gottesgabe willen. Es bleibt noch etwas Zeit. Ihr schafft es vielleicht ins Gebirge.«


    »Und werden wir im Gebirge in Sicherheit sein, lieber Callinor? Ich glaube nicht. Die verfluchten Erlöser werden uns jagen, wohin wir auch gehen.«


    Der Held senkte die Stimme. »Sandteufel, ich flehe dich an, sprich nicht so blasphemisch. Sie hören immer zu. Sie wissen immer Bescheid!«


    Samnir antwortete mit einem humorlosen Lächeln: »Ja, alter Freund, sie hören immer zu. Sie sind immer in deinem Verstand, nicht wahr? Hocken sie dort und lauern, oder sind sie ruhelos? Sie nagen von innen an dir, nicht wahr? Du siehst nicht gut aus, alter Freund.«


    Callinor fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte, sich die furchige Stirn zu glätten. »Bitte, Sandteufel«, flehte er, unfähig, den Mann anzusehen, der einst sein Waffengefährte gewesen war.


    »Willst du also, dass ich nachgebe? Mich ihnen beuge? Willig in den wachenden Tod gehe? Weißt du, das habe ich schon ein paar Mal beinahe getan.«


    »Sogar du?«, fragte der Held mit unterdrücktem Entsetzen.


    Samnir ließ sich für einen Moment sein Alter anmerken, ließ die Schultern ein Stück sinken, lockerte die Festigkeit seines Kiefers, milderte seinen durchdringenden Blick. Er nickte. »Sie zermürben einen, alter Freund. Sie ruhen nie. Ich war selbst ruhelos, nicht wahr? Mir juckte das Fell, so hast du es ausgedrückt. Jetzt wird mir bewusst, dass ich immer gegen sie angekämpft habe. Aber sie haben nicht lockergelassen, haben mir keinen Schlaf gegönnt, bis sie mich gebrochen hatten.« Unerwartet zitterten seine Lippen, und seine Stimme klang heiser. »Sie haben mich gebrochen, Callinor!«


    Noch mehr Tränen traten in die Winkel von Callinors müden Augen. »Du hast uns immer beschämt, Samnir. Deshalb haben alle dich so gefürchtet und gehasst. Sie haben dich aber zugleich respektiert, weißt du?«


    Samnir blickte reumütig drein. »Wie du schon sagtest – viel hat es mir nicht genützt. Ich konnte einfach nicht aufhören zu leben. Aber am Ende haben sie mich gebrochen.«


    »Wie kommt es, dass du noch hier bist? Du sitzt in einem ganzen Haufen Scheiße, aber irgendwie ist es dir gelungen, ihnen eine blutige Nase zu verpassen.«


    »Der Junge, Callinor. Es war nur der Junge.«


    »Die Geißel?« Leiser als jeder Windhauch. »Erzähl mir von ihm.«


    »Nur ein Junge, Callinor. Gewitzt, mit munterem Blick, noch nicht zu den Erlösern gezogen. Du weißt, wie das ist. Dein Verstand sagt dir vielleicht, dass du es vergessen hast, aber das sind nur sie in deinem Kopf. Der Rest von dir vergisst nichts. Er vergisst niemals. Das ist das letzte bisschen von dir, ganz tief unten verborgen, wo selbst du Mühe hast, es zu finden. Und du wagst es nicht zu finden, falls sie dir folgen und es dir nehmen, so dass dir nichts mehr bleibt. Aber er hat es in mir gefunden. So mühelos! Und es war, als würde ich neugeboren. Reingewaschen. Wieder unschuldig. Ich würde alles für ihn tun, selbst wenn das bedeutet, hier in einem Scheißhaufen zu verrecken.«


    Callinor nickte, obwohl er nicht wollte. Doch ein Teil von ihm wollte durchaus. »Verdammt!«


    »Also kann ich nicht in die Berge fliehen, Freund Callinor. Ich werde standhalten und wieder kämpfen, wie ich es einst getan habe. Das hat der Junge mir ermöglicht. Und ich werde nicht aufgeben, solange ich noch einen Atemzug tun kann, ob er nun aus dem geheiligten Odem meines Wesens oder aus dem letzten Fluch auf meinen Lippen besteht: Du weißt, dass unser rastloser Feind uns letzten Endes finden wird, wenn ich ins Gebirge gehe, ganz so, wie der Ärger mich selbst in der entlegensten Stadt des Reichs aufgespürt hat. Gottesgabe hat starke Mauern und einige Vorräte. Ich hoffe, das wird uns gestatten, dem Reich die Nase noch ein oder zwei Mal blutig zu hauen, bevor wir sterben. Und ich werde einen anständigen Soldatentod sterben. Besser, als wie ein Feigling davonzulaufen und von einer gierigen Meute in öden Gefilden zur Strecke gebracht zu werden, oder?«


    Callinor seufzte. »Ich höre, was du sagst, Sandteufel, und werde dir nicht widersprechen, obwohl die Leute von Heldenbach dich als Heiden verbrennen lassen würden. Ich werde dir insgeheim so viele Vorräte schicken, wie ich nur kann, aber es wird nicht viel sein, denn der Prediger und die Ältesten hier behalten das Volk so gut im Auge wie der Wirt seine allzu schöne Tochter, wenn ich in der Nähe bin. Ich werde auch meine Männer wissen lassen, dass die nächsten paar Nächte über weniger Wachen an den Toren und auf den Mauern stehen werden, falls irgendjemand in die Wälder Richtung Gottesgabe verschwinden möchte. Darüber hinaus, Sandteufel, kann ich dir nur die Todesart wünschen, nach der du dich am meisten sehnst.«


    »Das ist gütig, Freund Callinor. Ich bete darum, dass deine eigene nach deinem Geschmack sein wird und das Augenlicht des Wirts schon lange vorher nachlässt.«


    Callinor lachte leise. Er spuckte wieder auf die Straße und erklärte: »Damit die Zuschauer auf den Mauern sicher sind, dass ich dir die Verachtung entgegenbringe, die eigentlich sie verdient haben.« Dann wendete der Held sein Pferd und ritt davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Samnir kehrte zu Hauptmann Gallen zurück. »Wir sind hier nicht willkommen, Gallen, denn eine Armee aus Hyvans Kreuz wird bald auf dem Marsch hierher sein.«


    »Hervorragend«, murmelte der ungeduldige Hauptmann mit dem wilden Blick, ein Mann, der sich daran erinnerte, wie er seiner Familie in seiner Jugend gewaltsam entrissen worden war, und deswegen noch immer grollte. »Kommandant, darf ich vorschlagen, dass wir so viele Bogenschützen, wie wir entbehren können, in den Bäumen längs der Straßen postieren, die jene Armee wohl nehmen wird?«


    »Ihr dürft, Hauptmann, Ihr dürft. Lasst sogar hundert in aller Eile von Gottesgabe her anrücken, damit sie die Bäume zwischen Hyvans Kreuz und Heldenbach besetzen können. Später lasst Ihr sie dann in die Bäume zwischen Heldenbach und Gottesgabe wechseln. Sie sollen den Feind nie frontal angreifen. Sie müssen schießen und dann fliehen und Hinterhalte für etwaige Verfolger legen, genau, wie wir es mit den Jägern und Waldläufern von Gottesgabe geübt haben. Und fordert Freiwillige an, die als Spione im feindlichen Heer dienen können. Unsere Rüstungen sollten unter ihren gar nicht weiter auffallen.«


    Der Hauptmann salutierte und grinste dann wölfisch. »Sehr wohl, Kommandant!« Ohne Zögern wirbelte er herum, um die nötigen Befehle zu erteilen.


    »Mit etwas Glück, Jillan, wird es immer noch etwas geben, zu dem du zurückkehren kannst«, sagte Samnir in die Luft hinein. Aber wohin hatte der Junge sich gewandt? Es gab kein Anzeichen, dass er sich in Heldenbach hatte blicken lassen. Er war sicher nicht geradewegs nach Hyvans Kreuz weitergezogen, um dem verhassten Praxis die Stirn zu bieten – oder etwa doch? Ob Miserath nun bei ihm war oder nicht, selbst Jillan konnte es nicht mit zehntausend Mann aufnehmen. Oder hatte der Wahnsinn des dunklen Gottes Macht über den Jungen erlangt und ihn bereits in die Katastrophe geführt? »Ganz wie du gesagt hast, Callinor, ganz wie du gesagt hast – ein richtiger Haufen Scheiße.«

  


  
    Kapitel 7


    DENN EITELKEIT UND IHR GEGENTEIL STELLEN EINANDER NACH


    Ba’zel wurde heftig auf den Steinboden geschleudert. Er versuchte, seine Substanz zu verändern, um in der Lage zu sein, in den Fels einzudringen und ihn so einen Teil des Aufpralls abfedern zu lassen, aber das Gestein erwies sich als weit dichter, als er erwartet hatte, und daher gelang es ihm nur, sich selbst unzusammenhängender zu machen, als er zuvor gewesen war. Am Ende verspritzte er sich quer durch den Raum, in dem er gelandet war. Teile von ihm glitten und tropften die Wände hinunter. Er litt unvorstellbare Qualen, und sein Verstand ging beinahe mit seinem Körper in Stücke. Sein Bewusstsein und sein Festhalten am Dasein waren noch nie so zerbrechlich gewesen. Seine verstreuten Einzelteile verfügten allein nicht über ausreichendes Empfindungsvermögen, um sich selbst wieder zusammenzusetzen. Glücklicherweise war ein gewisser Teil von ihm, der ein hohes Maß seines Bewusstseins beinhaltete, als zarter Nebel in der Luft erhalten geblieben, und es gelang ihm mit Müh und Not, Kontakt mit genug von seinen auseinandergerissenen, aber unverzichtbaren Stücken aufzunehmen, um ihnen zu befehlen, völlig gasförmig zu werden, sich zusammenzuziehen und zu einer Art lebensfähigem Körper zu verschmelzen.


    Ba’zel wurde zu einer weichen, unförmigen, gallertartigen Masse und wallte umher, um so viel von seiner übrigen Substanz aufzusaugen, wie er finden konnte. Dann versuchte er, sich zu etwas Körperlicherem zu verhärten, aber er stellte fest, dass er zu viel von der Energie seines innersten Kerns aufgebraucht hatte, um seine äußerliche Unversehrtheit wiederherzustellen. Wenn er nicht rasch Nahrung finden konnte, würde er vielleicht nie mehr in der Lage sein, eine Membran oder Haut zu entwickeln, die dick genug war zu verhindern, dass er sich stetig selbst an die Umgebung verlor. Schon jetzt spürte er, dass er schleimige Rückstände hinterließ, wo immer er sich über den trockenen Fels bewegte. Er glich einer Nacktschnecke.


    Wo war der Wächter, um ihm zu helfen? Wo? Trotz der geistigen Disziplin, in der Mentor Ho’zen ihn jahrelang geschult hatte, ertappte Ba’zel sich dabei, der Panik gefährlich nahe zu sein.


    »Beruhige dich. Du hast bereits scheinbar hoffnungslose Lagen überlebt. Warum also jetzt in Panik geraten? Was wird dir das einbringen? Ein schnelleres Ende.«


    Aber was, wenn ich bei diesem Unfall einen Teil meines Verstands verloren habe? Vielleicht ist er in eine Felsspalte getröpfelt. Oder durch den Tunnel dahinten davongeweht. Was, wenn es der beste und beherrschteste Teil meines Intellekts war? Verschwunden! Nichts, was der Panik Einhalt gebieten könnte. Die Labilität ist jetzt in meinem Geist losgelassen, stört ihn und sorgt dafür, dass er sich auflöst. So kommt es zu einem stetigen Verlust von Körper und Geist an die Umgebung.


    »Oh, sei still, du Dummkopf! Seit wann hat dein Intellekt denn überhaupt einen wahrhaft beherrschten Teil? Wenn du so etwas hättest, hättest du dich gar nicht erst quer durch diesen Raum verspritzt, nicht wahr? Wenn du so etwas hättest, hättest du gar nicht erst das Heimatreich verlassen müssen. Wenn du so etwas hättest, wärst du gar nicht hier, nicht wahr? Die Tugend würde dich nicht jagen, oder? Wenn du nichts von deinem Körper und deinem Geist an die Umgebung verlieren würdest, würdest du sie nicht stören und verändern und wärst keine Bedrohung für die Deklination!«


    Die Erkenntnis erschütterte ihn und nahm seiner aufsteigenden Panik jeglichen Schwung. Ich bin eine Bedrohung für die Deklination?, fragte er sich. Kann das wirklich sein? Seht mich doch an. Ich kann mich kaum selbst zusammenhalten. Wenn es hier einen Wächter gegeben hätte, der meine lächerliche Ankunft beobachtet hätte, hätte er nicht gewusst, ob er über mich lachen oder mich vernichten sollte.


    »Kein Wesen kann sich für immer zusammenhalten. Jeder von uns ist nichts als eine Ansammlung von Staubpartikeln, die in einer Harmonie des Daseins schwingen. Wir erben die Magie der Ersten Belebung und sind doch nicht mehr als ein Echo davon. Die Harmonie unseres Daseins verklingt deswegen letzten Endes oder wird zur Disharmonie. Unsere Schwingungen sorgen dafür, dass wir ständig verbrauchte Hautpartikel und anderen Unrat abwerfen – in unserer jetzigen Lage Schleim. Ja, es gibt eine Zeit in unserem Leben, da wir zu wachsen scheinen, aber das ist nicht mehr als ein Anhäufen von mehr und mehr Unrat in Form von Haut. Unsere Haut wird dicker, weitet sich aus und verhärtet sich, wie es auch die Körperteile in uns tun, die versuchen, die belebten Partikel in uns so gut festzuhalten, wie wir können. Aber je fester und enger wir diese Partikel an uns ziehen, desto begrenzter und weniger belebt sind sie. Ihre Schwingungen lassen nach, und wir stellen fest, dass wir langsamer werden. Unser Geist stirbt ab und hört nur noch eine Disharmonie des Daseins. Und dann hören wir gar nichts mehr.«


    Also sind wir dann allesamt labil. Das Ungleichgewicht wohnt uns allen inne, die Disharmonie überkommt alle?


    »Früher oder später. Aber ich fürchte, ich bin der Auslöser, der sie umso schneller eintreten lässt. Ich bin der ständige Selbstverlust der Deklination, das Abwerfen verbrauchter Partikel, die Disharmonie des Daseins. Deshalb bin ich eine Bedrohung für sie. Deshalb verfolgt mich die Tugend. Ich habe bereits Chaos und Zerstörung in den beiden Reichen angerichtet, die ich aufgesucht habe. Sie müssen mich unter Kontrolle bringen oder vernichten, wenn die Harmonie ihres Daseins erhalten bleiben soll.«


    Muss ich denn Zerstörung bringen? Ist das meine Rolle – mein Schicksal? Kann ich dem nicht entkommen? Werden mir Völkermord und Untergang immer auf dem Fuße folgen? Gewiss ist das doch nicht der Daseinszweck, den die Filterer mir zu suchen befohlen haben, oder? Das kann ich nicht glauben. Es ist zu … schrecklich? Weiß ich überhaupt noch, was »schrecklich« bedeutet? Die Tugend erscheint mir schrecklich und ist doch tugendhaft, wenn man bedenkt, wie sie die Deklination beschützt. Ich scheine im Gegensatz zu ihr zu stehen, obwohl ich diesen Gegensatz nicht selbst gewählt habe. Und was ist mit der Großen Reise? Ist dieser Zweck für mich nun unerreichbar, da ich im Gegensatz zur Deklination stehe?


    »Ich weiß nicht, ob ich diesen Daseinszweck der Zerstörung will. Ich würde mir nicht wünschen, die Deklination … meinen Vater … vernichtet zu sehen. Ich kann mich auch nicht selbst vernichten, da ich den Filterern mein Wort gegeben habe. Ich muss einen anderen Daseinszweck finden und ihn mir aneignen, bevor es zu spät ist. Es muss irgendeinen anderen Weg geben!«


    Ba’zel floss durch den Raum und durch eine niedrige Tür. Er kam durch einen Korridor aus glattem, poliertem Marmor. Sein Weg wurde von Sonnenmetall beleuchtet, das in regelmäßigen Abständen in kleine Nischen eingelassen war. Er bemerkte, dass hier und da hellerer Marmor in Boden, Decke und Wände eingearbeitet war und dass die Muster eine Art Sprache zu bilden schienen. Wenn er nicht so verzweifelt nach Nahrung gehungert hätte, wäre er vielleicht lange genug geblieben, um die Bedeutung seiner Umgebung besser zu entziffern. Sollten diese Gestalten Darstellungen der Erlöser sein? Und waren das da niedere Wesen, die sich vor ihnen verneigten? Nichts davon konnte das Werk der Deklination sein, denn es war viel zu kunstvoll und genau für die relativ schlichten Themen, die dargestellt waren. Nur kurzlebige niedere Wesen mussten solche Informationen aufzeichnen, damit sie von einer Generation zur nächsten überdauern konnten. Die Deklination dagegen musste bis auf Abstammungs- und Gedankenlinien nur sehr wenig aufzeichnen, und was Letztere betraf, wurde vieles eifersüchtig geheim gehalten und ganz gewiss nicht auf Wänden dargestellt, so dass jeder Vorüberkommende es sehen konnte. Doch warum sollte ein Korridor so nahe beim Tor in der Sprache niederer Wesen geschmückt sein? Wieder fragte er sich, warum sich kein Wächter in der Torkammer aufgehalten hatte.


    Als er das Ende des Korridors erreichte, gelangte er in ein gewaltiges, oben offenes Gewölbe und wich bei dem Anblick, der sich ihm bot, beinahe vor Furcht und Verwirrung zurück. Tausende und Abertausende von niederen Wesen verneigten sich vor ihm zu Boden. Sie stießen ein Stöhnen aus, das er eher spürte als hörte. Er konnte nicht einschätzen, worum es sich handelte – um ein Lied, ein Gebet, eine Totenklage? Die Wesen waren kleine Zweibeiner, beinahe breiter, als sie lang waren. Sie schienen Köpfe zu haben, aber die Gesichter derjenigen, die aufzuschauen wagten, sahen für Ba’zel alle gleich aus. Jedes Wesen steckte in einer Hülle aus mattem grauem Metall, aber er wusste nicht, ob es sich um ihre natürliche Haut, eine Art Schmuck oder irgendeine Gerätschaft handelte. Sie wurden von einem grellen Lichtschein beleuchtet, der von dem reinweißen Himmel weit über ihnen niederging. Trugen sie das Metall, um sich selbst zu schützen? Ba’zel spürte, dass ihm die Augen tränten, und er fragte sich, ob er von der starken Strahlung bereits geschädigt wurde. Ihm war jetzt warm, unbehaglich warm.


    Er stand am oberen Ende eines Dutzends marmorner Stufen, während die Versammlung niederer Wesen sich unterhalb von ihm aufhielt. Er erkannte, dass die Höhlenwände einen perfekten Kreis bildeten, was dafür sprach, dass dieser Ort gezielt aus dem festen Fels herausgehauen worden war. Doch die Wände waren mehrere hundert Fuß hoch! Das Ausmaß der Arbeit, die dazu nötig gewesen war, war atemberaubend, selbst für ein Mitglied der Deklination. Mehr noch, in jeden Teil der Wände waren als Reliefs Figuren und Szenen eingemeißelt, die im unruhigen Licht lebendig wirkten. Es war dargestellt, wie niedere Wesen endlos miteinander gekämpft hatten, bevor die Erlöser erschienen waren, anscheinend, um Frieden zu stiften. Dann hatten die niederen Wesen begonnen, zusammenzuarbeiten, Berge abzutragen und tiefe Schächte auszuheben: Sie hatten ihr gesamtes Reich umgebaut, ganz so, wie sie durch die Ankunft der Erlöser neu geschaffen worden waren. Es war eine Geschichte, die zahllose Generationen umfasste, aber eine Geschichte, die diese Wesen bestimmte und ihrer immer noch andauernden, alles verschlingenden Arbeit zugrunde lag. Diese Höhle war ein der Geschichte und den Erlösern geweihter Tempel. Wie unvorstellbar, dass ein ganzes Reich so einfach mithilfe einer Erzählung eingefangen und beherrscht werden konnte! Kein Wunder, dass hier kein Wächter nötig war. Es war so beeindruckend wie entsetzlich. Und Ba’zel wusste, dass er einer solchen Kraft von epischer Größe gegenüber machtlos war. Schlimmer noch, er war bereits von ihr in die Falle gelockt worden und konnte nicht entkommen.


    Es war schon zu spät, sich in den Korridor zurückzuziehen, aus dem er gekommen war, denn zwei der niederen Wesen näherten sich ihm die Treppe hinauf und traten in die schwindende Kraft seiner Gegenwart. Da er weiterzuleben wünschte, konnte er nicht widerstehen, zu versuchen, ihnen etwas zu entziehen, aber ihre Metallhülle war für ihn undurchdringlich. Und eines der niederen Wesen schwang eine kurze Sonnenmetallklinge!


    Der Klingenträger zwitscherte Ba’zel an. Dann zog er die Klinge am Kopfansatz des zweiten niederen Wesens entlang, und ein Sekret, dem die Magie des Daseins innewohnte, besprengte Ba’zel. Ba’zel fiel über das Opfer her und war noch nicht einmal in der Lage, sich Gedanken darüber zu machen, dass er mit einer solchen Zurschaustellung von Schwäche vor so vielen Schande über sich brachte. Er saugte wie ein riesenhafter Blutegel, bis aller Saft verschwunden war und auch alle anderen Körperflüssigkeiten. Ah! Die metallische Außenhülle des Wesens klapperte auf die Treppe, als Ba’zel sie von sich warf. Seine eigene Haut wurde trocken, fest und hart. Endlich war er gegen das gleißende Weiß der Luft geschützt.


    Der Klingenträger zwitscherte erneut, aber diesmal konnte Ba’zel verstehen, was er sagte, denn neben Lebensenergie hatte er dem Opfer ein hohes Maß an Wissen abgezapft. »Dieser hier hieß die Hundertundvierzehnte Gabe, denn der Daseinszweck seines Hauses war stets, als Opfer an jeden Erlöser zu dienen, der hierherkam. Er war wahrlich gesegnet, von dir angenommen zu werden. Viele frühere Gaben sind dahingeschieden, ohne ihren Zweck zu erfüllen. Das hat ihnen Schande gemacht, denn sie waren daher nicht würdig, Annahme zu finden. Die Hundertundvierzehnte Gabe wird groß hier ins Rund eingemeißelt werden, um als Vorbild und Beispiel für alle künftigen Gaben zu dienen. Mehr als das kann eine Gabe nicht erreichen. Und da ich, die Hundertundzwanzigste Klinge, diese Annahme ermöglicht habe, wird man meiner ebenfalls gedenken und mich zum Teil der unsterblichen Bestimmung der Selier und ihres Daseins machen. Ich lobpreise dich und bin in aller Demut befriedigt, aber meine Befriedigung ist im Vergleich dazu, dir zu dienen und dich zufriedenzustellen, weniger wert als eine verschmähte Gabe, Erlöser. Wenn es dir beliebt, Erlöser, wird die Hundertundfünfzehnte Gabe dir als weiteres Opfer zugeführt werden, aber sie ist jung und hatte noch keine Gelegenheit, die Hundertundsechzehnte hervorzubringen und aufzuziehen.«


    Anscheinend wurde manche der Selier dazu herangezogen, als williges Opfer für jeden Erlöser zu dienen, der durchs Tor kam. Es war ein Teil ihrer Bestimmung, ein Teil der Geschichte, die sie prägte, aber Ba’zel konnte aus dem Wissen der Hundertundvierzehnten Gabe heraus immer noch nicht begreifen, weshalb sie den Selbstmord so bereitwillig auf sich nahmen. »Warum gibt es Gaben?«


    Die Hundertundzwanzigste Klinge nickte. »Du tust recht daran, mich auf die Probe zu stellen, Erlöser, denn wir sind seit der Zeit der Dreiundfünfzigsten Klinge nicht mehr aufgesucht worden. Sei unbesorgt! Jedes Wort, das von den Erlösern zu den Seliern gesprochen wurde, ist sorgsam aufgezeichnet und wieder und wieder getreulich gelernt worden. Ja, das erste Wort, das aus dem Munde der Hundertundeinundzwanzigsten Klinge ertönte, als ich sie in meinen Armen wiegte, war Erlöser. Es gibt Gaben, weil immer ein Preis bezahlt werden muss. Die Selier schulden sich selbst den Erlösern, denn wir waren nahe daran, uns selbst zu zerstören, bevor die Erlöser kamen. Alles, was darauf folgte, und alles, was wir sind, ist deshalb dem Bestreben gewidmet, zu opfern, was wir euch schulden. Wir streben nur nach eurer Anerkennung. Wir werden sie erhalten. Wir sind nahe daran. Wir nähern uns langsam immer weiter dem tödlichen Geas, das sich unter uns verbirgt und das ursprünglich alles Böse unter den Seliern verursacht hat. Tausende von Wühlern sterben in jedem Zyklus, nur um uns ein winziges Stück näher heranzubringen. Aber die Ausstrahlung des Geas wird immer stärker und tötet schneller, je näher wir kommen, ganz gleich, wie dick unsere Grabrüstung ist. Diejenigen, die Wühler sind, tragen nun Namen wie Hundert Millionen. Ich weiß, dass du dich fragen musst, warum so viele hier versammelt sind, obwohl sie stattdessen doch weiter unten graben könnten, aber wir müssen einer großen Anzahl erlauben heranzureifen, so dass sie sich vermehren können, bevor sie hinabsteigen. Sonst würden uns die Wühler vollends ausgehen, und dann würden wir das Geas niemals erreichen.«


    Ja, es war so beeindruckend wie entsetzlich. Die Selier strebten mit mehr Glauben und Leidenschaft nach ihrem Verhängnis, als sie ihr eigentliches Leben führten. Wie konnten irgendwelche Wesen sich derart selbst vergessen? Sie widerten ihn an. Er bewunderte sie. Sie ekelten ihn an. Er bemitleidete sie. Aber war nicht auch er in einer Geschichte gefangen gewesen, der Geschichte seines Vaters über Abstammungs- und Gedankenlinien? War er nicht von der Großen Reise der Deklination und dem Willen und den Absichten der Allerältesten geprägt worden? Verfolgte ihn nicht jene Geschichte in Gestalt der Tugend Gehorsam noch immer? Konnte er je frei davon sein, oder war das nur ein törichter Traum? Jugendliche Unschuld, Unerfahrenheit und Naivität? War es möglich, seine eigene Erzählung zu erschaffen, eine, die sich der Dominanz der Deklination in den Weg stellen und ihr ein Ende setzen würde? Solange er lebte, würde das vielleicht auch seine eigene Erzählung tun. Leben, um zu entkommen, und entkommen, um zu leben.


    »Hundertundzwanzigste Klinge, wo liegt das Tor zum sechsten?«


    Die Klinge zögerte. »Erlöser, ich habe noch nie davon gehört. Zum sechsten was? Klingenträger? Opfer? Wühler?«


    »Zum sechsten Reich. Wisst ihr nicht, dass dies das fünfte Reich ist?«


    Die Klinge starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich … ich … Erlöser, ich habe mein Leben lang geübt, um in der Lage zu sein, meine Aufregung und Furcht sogar in den bedrückendsten und ungewöhnlichsten Lagen zu bezähmen. Ich bin auch in allem, was unserer Art verkündet worden ist, wohlunterrichtet. All dies dient dazu, die Fragen jedes Erlösers vollständig und ohne Zögern beantworten zu können. Aber jetzt fehlen mir die Worte. Ich weiß um keine frühere Erwähnung verschiedener Reiche und auch nicht um ihre Anzahl. Ich weiß auch nicht um das Tor, das du erwähnst. Die Vorstellungen als solche sind schon … schwierig für mich.«


    »Nun, ein Mal ist immer das erste Mal. Spekuliere, wo sich das Tor befinden könnte.«


    Das Gesicht der Klinge sank in sich zusammen, vermutlich ein Anzeichen, dass sich originelle und anstrengende Gedanken dahinter abspielten. Dann die Erleuchtung. »Nun, ich möchte annehmen, es könnte hinter dem geheiligten Siegel liegen, Erlöser.«


    »Führ mich zu diesem geheiligten Siegel. Und erzähl mir unterwegs etwas darüber.«


    Die Klinge verneigte sich. »Hier entlang, Erlöser.«


    Das niedere Wesen führte Ba’zel die Treppe hinunter. Die Gemeinde teilte sich, so dass Klinge und Erlöser ungehindert vorwärtsschreiten konnten. Ba’zel minderte die Macht seiner Gegenwart, um es zu vermeiden, auch nur einem dieser Geschöpfe ungewollt etwas zu entziehen. Seltsam – nun, da er sich mit den Seliern ausgetauscht hatte, ertappte er sich dabei, dass es ihm widerstrebte, ihnen grundlos Schaden zuzufügen. Sie waren ganz anders als die niederen Wesen aus den anderen Reichen. Sie waren irgendwie bedeutsamer, obwohl sie so einfältig waren. Er empfand sogar ungewöhnliche Regungen in Bezug auf das eine, das er verschlungen hatte, die Hundertundvierzehnte Gabe. Es waren mehr als Verdauungsstörungen. Es waren … Gab es ein Wort dafür? Schuldgefühle? Nein, der Begriff bezeichnete den Zustand der Schwäche, der damit einherging, dass die ehrgeizigen Pläne einer Einzelperson vor Zeugen aus dem weiteren Kreis der Deklination durchkreuzt wurden. Oder vielleicht war es eine Vorahnung von Schuldgefühlen. Er hatte die Gabe aus dem Bestreben heraus verschlungen zu leben – einem Bestreben, dem die Deklination früher oder später ein Ende setzen würde.


    »Das geheiligte Siegel, Erlöser, ist der wundersame strahlende Ort, an den die anderen Erlöser sich vor vielen Zyklen begeben haben, um ihre große Wache zu beginnen.«


    Vermutlich also ein sicherer Ort, um sich in den Wachtraum zu begeben. »Zweifelsohne weit von diesem kräftezehrenden Licht entfernt.«


    Die Klinge sah sich nach dem Erlöser um und war sichtlich unsicher, ob und wie sie antworten sollte.


    Ba’zel erbarmte sich. »Nein, das war keine richtige Frage. Sag mir, Klinge, bist du überhaupt nicht neugierig?«


    »Neugierig, Erlöser? Vergib mir, ich nehme es mir nicht heraus, eine Frage zu stellen. Ich möchte nur zum Ausdruck bringen, wie schwer es uns primitiven Seliern fällt, einem Erlöser zu seiner Zufriedenheit zu antworten und zu dienen.«


    »Klinge, fragst du dich nicht, wohin das Tor, durch das ich gekommen bin, führt? Machst du dir keine Gedanken über die anderen Reiche, die ich erwähnt habe? Fragst du dich nicht, welche Bewandtnis es mit dem Tor zum sechsten hat? Bringt dich das nicht dazu, darüber nachzusinnen, was die Erlöser in all jenen Reichen vorhaben? Bringt es dich nicht dazu, die Arbeit der Selier anders einzuschätzen? Kurz und gut, Klinge, bist du überhaupt nicht neugierig?«


    »Erlöser!«, quiekte die Klinge in offenkundigem Unbehagen. »Es war solche Neugier, gepaart mit widerstreitenden Absichten und zersplittertem Glauben, die vor dem Kommen der Erlöser die Selier veranlasste, untereinander Krieg zu führen!« Die Klinge entspannte sich plötzlich. »Ah, ich verstehe, dass ich wieder auf die Probe gestellt werde, Erlöser. Das ist gut. Nein, die Selier sind nicht mehr neugierig. Das zu sein, würde abermals unsere eigene Zerstörung herausfordern. Wir würden nie die Anerkennung der Erlöser finden. Die Selier wurden vor ihrer Neugier gerettet. Wir wurden mit den Worten der Erlöser ausgestattet, damit sie uns als Werkzeug unserer künftigen Erlösung dienen. Uns wurde die große Arbeit zuteil, das Geas aufzudecken und es den Erlösern zum Opfer zu bringen, so dass die Selier einen gemeinsamen Daseinszweck haben und den Preis entrichten können, der immer gezahlt werden muss, so dass sie letztendlich die Anerkennung der Erlöser finden werden. Uns ist alles gegeben worden, was wir brauchen. Es besteht für uns keine Notwendigkeit, Fragen zu stellen. Es besteht für uns keine Notwendigkeit, neugierig zu sein. Und die Selier lobpreisen dies, den Segen der Erlöser.«


    Ba’zel seufzte innerlich. Wenn er noch nicht einmal Neugier zu wecken vermochte, würde es vielleicht nie ein Entkommen aus der alles bestimmenden Erzählung geben. Außerdem schienen die Selier über diese Geschichte zu frohlocken. Sie wirkten zufrieden. Sie fanden Erfüllung. Wollte er ihnen das wirklich nehmen? »Sehr gut, Klinge«, sagte er gedankenverloren. »Führ mich weiter.«


    Sie drangen weiter über den Boden der Höhle vor. Die Gemeinde verneigte sich und stieß weiter ihr leises, widerhallendes Stöhnen aus. Vibrierte der Fels selbst zur Antwort auf die Kraft der vereinten Stimmen der Selier?


    »Warum machen sie dieses Geräusch?«, rief Ba’zel der Klinge zu.


    »Anders als ich, Erlöser, sind die Wühler nicht darin ausgebildet worden, ihre Aufregung und ihre Furcht in deiner geheiligten Gegenwart zu unterdrücken. Ihnen entströmen machtvolle Gefühle. Sie sind in vielerlei Hinsicht keine Einzelpersonen mehr. Das hier ist die Große Gesamtheit. Ihre Kraft wird diesen Wühlern gestatten, besser in Richtung Geas vorzudringen, als es uns im Laufe vieler Zyklen gelungen ist. So hat deine Gegenwart sie gesegnet und ermutigt, Erlöser. Schon deine Gegenwart allein führt uns zu unserer künftigen Erlösung.«


    Jetzt schwang Ba’zels Haut schmerzhaft im Takt der Schallwellen. Und die umgebende Strahlung ließ trotz seines verdickten Hautpanzers Blasen und Geschwüre aufspringen. »Lass uns schneller zum geheiligten Siegel gehen, Klinge. Schneller!«


    »Natürlich, Erlöser«, erwiderte sein Führer und ließ sich auf alle viere fallen, um sich mit höherer Geschwindigkeit über den Boden zu bewegen.


    Ba’zel bildete an seinen langen Gliedmaßen Gelenke aus und machte immer größere Schritte, bis er einen hohen und breiten Torbogen auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle erreichte. Er folgte der Klinge hindurch und fand sich auf einem Gang durch den Fels wieder. Hierher drang weniger Strahlung vor, aber es sickerte immer noch genug ein, um gespenstisch den Weg zu beleuchten, der vor ihnen lag. Er folgte ihm hin und her und erkannte bald, dass sie sich in einem Labyrinth befanden, in dem sie sich für immer verlaufen könnten.


    »Die Erlöser lassen keine leichte Annäherung zu«, bemerkte Ba’zel.


    »Natürlich nicht, Erlöser. Sehr wenige sind würdig, den Weg zu lernen. Ich selbst habe ihn bisher nie beschritten, obwohl ich mein ganzes Leben damit verbracht habe, mir die Strecke im Geiste aufzusagen. Nun, da ich sie abschreiten darf, bin ich gesegneter und erfüllter, als ich es je zuvor war.«


    »Nun, dann wirst du jetzt glücklich sterben, nehme ich an.«


    »Ja, Erlöser, wenn das dein Befehl ist.«


    »Noch nicht, Klinge, noch nicht.«


    Der Weg war in der ansonsten tiefen Schwärze immer gespenstischer geworden, bis Ba’zel sich fragte, ob er wohl eher in seinen Gedanken verlief, statt echt zu sein. Er schloss die runden Augen, und es machte keinen Unterschied in dem, was er sah, abgesehen davon vielleicht, dass ein Hauch von Rot und Gold zu erahnen war, wenn er die Augen geschlossen hielt. Doch als er sie wieder öffnete, war nichts als rotgoldener Dunst zu sehen. Waren sie noch im Fels, oder waren sie irgendwie an einen anderen Ort übergewechselt?


    »Klinge, wo bist du?«


    »Unmittelbar vor dir, Erlöser. Der Boden steigt hier an.«


    Es war, als würde man einen dunklen Hügel erklimmen, die Kuppe überqueren und sich im Angesicht des Sonnenaufgangs wiederfinden. Eine gewaltige Kuppel aus gleißendem Sonnenmetall füllte Ba’zels Augen und Verstand aus. Er nahm an, dass dahinter Dunkelheit lag, aber er konnte nicht an dem hellen Kernschatten vorbeisehen, in dem sie standen.


    »Das geheiligte Siegel!«, hauchte der Selier anbetend und beschirmte die tränenden Augen, konnte aber doch nicht aufhören, die bestätigende Schönheit und verheißene Wahrheit der Erzählung zu betrachten, die ihn geprägt hatte.


    »Die Erlöser sind alle da drinnen, Klinge? Wie kann ich hineingelangen? Kann ich die Kuppel von unten betreten? Nein, es muss eine Kugel sein, nicht wahr, so dass das Sonnenmetall die Erlöser von der weißen Strahlung von oben und der Macht des Geas von unten abschirmen kann. Es gibt eine gleichartige umgekehrte Kuppel unter der Erde, nicht wahr? Ah, es ist eine vollkommen versiegelte Kugel, so dass die Erlöser völlig geschützt sind. Jetzt verstehe ich! Ja, der wahre Grund dafür, dass es keinen Wächter gibt, besteht nicht in der beengenden Erzählung, sondern darin, dass kein Wächter in der Lage wäre, außerhalb der Kugel lange zu überdauern. Klinge, weißt du von einem Weg, um hineinzugelangen? Klinge, antworte mir!«


    Die Klinge sah Ba’zel blicklos an. »Nein, Erlöser. So etwas ist den Seliern nie verkündet worden.«


    Er musste hineingelangen. Das Tor zum sechsten Reich konnte nirgendwo anders liegen, sonst hätten die Selier davon gewusst. Außerdem würde er, wenn er keinen Einlass fand, bald an der Strahlung in diesem Reich sterben. Er konnte schließlich nicht durch das Tor ins vierte Reich zurückkehren, da es zusammengebrochen war, als er aus jenem Reich geflohen war. Würde das Tor in der Lage sein, ihn anderswohin zu bringen? Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er ohnehin nur in der Lage sein, ein Reich zu finden, das er schon kannte, und es bestand weniger als keine Hoffnung, dass er auch nur in einem davon höflich willkommen geheißen werden würde.


    Ba’zel wusste, dass es keine Magie gab, die ihm gestatten würde, das Sonnenmetall so zu durchqueren wie Felsgestein. Sonnenmetall war ein träger, aber wesentlicher Bestandteil des Kosmos: Es sperrte sich gegen den Willen aller anderen. So verhinderte es Allmacht und gestattete dem Kosmos, wenn man es nicht unter Druck setzte, als Vielfalt voll freiem Willen zu bestehen. Aber Ba’zel wusste auch, dass Sonnenmetall verformt werden konnte, wenn man es dazu brachte, genug magische Energie in sich aufzunehmen. Natürlich hatte er allein nicht genug Kraft dazu.


    »Klinge, die Selier werden mir helfen, das geheiligte Siegel zu betreten. Ich befehle es.«


    »Ich … Erlöser, uns ist gesagt worden, dass niemand versuchen darf, das Siegel zu brechen. Wenn wir dir helfen würden, würde das im Gegensatz zu dem stehen, was bereits befohlen worden ist. Es würde ein Schisma unter uns verursachen. Es würde uns zerstören.«


    »Gewiss gibt es Sonnenschmiede unter den Seliern. Schick sie zu mir. Und ich befehle, dass die Große Gesamtheit hergebracht wird. Ihre Kraft wird unter Anleitung der Sonnenschmiede auf das Siegel gerichtet werden, so dass für mich ein Weg durch das Siegel geschaffen werden kann.«


    Die Hundertundzwanzigste Klinge der Selier verlor vollkommen die Beherrschung, die sie sich ein Leben lang erarbeitet hatte, und begann mit gänzlich eingesunkenem Gesicht zu weinen. »Erlöser, das kann ich nicht!«


    »Aber du hast mir gerade gesagt, dass du nun gesegneter und erfüllter denn je wärst.«


    »Es widerspricht allem, was ich weiß, allem, was die Selier ausmacht!«


    Ba’zel hielt inne. War das der Augenblick, in dem seine eigene Geschichte beginnen konnte? »Ja, Klinge, das tut es. Hör also gut zu, wenn ich dir jetzt sage, dass die Worte der Erlöser nicht das Werkzeug eurer künftigen Erlösung sind, sondern das Mittel, euch letztendlich ins Verderben zu stürzen. Das Geas, das ihr seinem natürlichen Ort zu entreißen versucht, ist das schlagende Herz dieses Reichs, dem alles Leben entspringt. Wenn ihr es den Erlösern übergebt, wird es keine Selier mehr geben. Alles, was bleiben wird, sind die bedeutungslosen Steinmetzarbeiten an den Wänden des Runds.«


    Die Klinge schrie entsetzlich auf. Die Augen quollen ihr aus dem Kopf und begannen, im Licht der Kuppel zusammenzuschrumpfen. Das niedere Wesen strauchelte, als sei es tödlich verwundet.


    Besorgt, dass seine Worte mehr gewesen sein könnten, als die Klinge zu ertragen vermochte, streckte Ba’zel die Hand aus und stützte das niedere Wesen, indem er mit festem Griff dasjenige seiner Glieder umklammerte, das das Sonnenmetallmesser hielt.


    »Nein, Erlöser, das kann nicht sein. Du stellst mich wieder auf die Probe, ich weiß es. Ich flehe dich an, sag mir, dass du mich auf die Probe stellst.«


    »Ich stelle dich nicht auf die Probe, Klinge. Du wirst meine Worte glauben, ich befehle es. Und teile meine Worte den Sonnenschmieden und Wühlern mit, um sie herzuholen und sie das Siegel aufbrechen zu lassen.«


    »Wie kann ich deine Worte glauben, Erlöser, wenn sie einen ganz anderen Glauben verlangen als die Worte der übrigen Erlöser? Woran kann man dann überhaupt noch glauben? Wie kann ich deine Befehle befolgen, wenn sie uns zurück in Krieg, Zerstörung und Verhängnis stürzen?«


    »Ihr seid ohnehin auf dem Weg ins Verhängnis, Klinge. Meine Worte sind in der Hinsicht denen der anderen Erlöser ebenbürtig. Daher weißt du, dass meine Worte wahr sind, und dementsprechend glaubst du sie und wirst meinem Befehl gehorchen. Wenigstens besteht bei meinen Worten Hoffnung auf Erlösung. Es steht nicht fest, dass ein Krieg euer Verhängnis sein wird, Klinge. Er wird wahrscheinlich viele Todesopfer fordern, aber wohl kaum mehr, als schon sterben, weil das Geas sich selbst verteidigt. Geh jetzt.«


    Und so wurde der Anfang gemacht.


    Pessarmon stellte sich zwischen Azual und Aspin und durchbrach so gezielt den Blickkontakt, der Aspin gebannt hatte. »Zurück, Feind meines Volkes, Feind des Geas, Feind aller Lebewesen! Du kannst keinen Anspruch auf sie erheben. Du kannst ihnen nichts anhaben. Sie sind unempfindlich gegen dich.«


    »So ist es!«, pflichtete Torpeth ihm bei, klammerte sich an Pessarmons Rücken fest, spähte über die Schulter des Geistes und streckte dem Heiligen die Zunge heraus. »Geh zurück in dein Grab, ganz gleich, welches stinkende Loch dir zu dem Zweck dient, und träum wieder und wieder davon, wie du gestorben bist. Besinne dich auf die rasende Eitelkeit, die dir zum Verhängnis geworden ist, und rücke nun ab davon. Erinnere dich an die Tränen, die Furcht und die Traurigkeit, die du am Ende empfunden hast, und lass dich jetzt von ihnen erfüllen.«


    Aspin war auf die Knie gesunken, und nur Torpeths eiserner Griff um seine Hand hielt ihn halb aufrecht. »Torpeth«, flehte er schwach, »versuch, ihn nicht aufzustacheln.«


    »Du kannst nicht widerstehen, nicht wahr, hochmütiges Geschöpf?« Azual grinste wissend mit glänzenden Zähnen. »Bist du immer noch so stolz, Torpeth der Große? Immer noch mit dem Stolz erfüllt, der dich verleitet hat, so viele deines eigenen Volkes zu töten und deine anmaßenden Götter zu stürzen? Ja, wir beobachten dich schon seit langer Zeit, Heide, und freuen uns zu sehen, dass du dich nicht verändert hast und überhaupt nicht lernfähig bist. Wir wissen, dass du uns irgendwann die letzten deines Volkes ausliefern wirst, wie schon so viele andere, und damit das Geas selbst. Seien wir doch ehrlich: Das Geas wird in unseren Händen viel sicherer sein als in deinen. Denn was war in deiner verräterischen Obhut je sicher, hm?«


    Torpeth schnaubte kräftig, so dass Rotz durch die heimtückisch grinsende Erscheinung des Heiligen stob. »Soll ich dir überhaupt zuhören, Lufthauch? Dir, der du das ersterbende Echo des matten Furzens der Erlöser bist? Dir, der du ihre stinkenden Darmwinde einatmest, damit du dann selbst ein Geräusch ausstoßen kannst? Komm, halt deinen Arsch näher zu uns und bück dich, damit ich dich besser hören kann, denn durch den sprichst du doch sicher. Komm, denn ich fürchte mich nicht. Ich bezweifle, dass du in der Lage bist, über Stoffe und Belange zu gebieten, die gehaltvoller sind als Luft. Nicht wahr?«


    Aspin hustete. »Torpeth, nicht!«


    Pessarmon richtete den Blick seiner toten Augen auf den heiligen Mann. »Das ist nicht weise. Du schenkst ihm zu viele Worte und zu viel Energie. Wir müssen weitergehen, sonst laufen wir Gefahr, hier zu lange zu verweilen.«


    Torpeth sah mit rollenden Augen zwischen Aspin und Pessarmon hin und her, und ein Augenblick des Zweifels überkam ihn. Diesen Augenblick nutzte Azual.


    Der Heilige schlug mit einer krallenbewehrten Hand zu und fegte Pessarmon den Kopf beinahe von den Schultern. »Ha! Du bist so schwach, wie der Verstand von deinesgleichen gemeinhin ist!«


    Der Felsbrecher tastete lautlos nach dem oberen Ende seiner heraushängenden Wirbelsäule, um sie wiederherzustellen. Azual setzte sofort zu einem weiteren Hieb an. Mit einem trotzigen Schrei trat Torpeth mit einem seiner abgehärteten Füße zu, traf den Unterarm des Heiligen und stieß ihn nach oben und beiseite.


    Azual taumelte zurück. Torpeth wurde vom Schwung seines eigenen Tritts hintenübergeschleudert und renkte sich beinahe beide Schultern bei dem Versuch aus, seine Gefährten weiter festzuhalten. Der heilige Mann schrie verzweifelt auf, und der Fuß, der den Heiligen berührt hatte, gab unter ihm nach. »Oh weh! Ich spüre ihn nicht mehr.«


    »Narr«, verkündete Pessarmon. »Du hast ihm mehr Bedeutung und Energie verliehen, als er sie seit seinem Tode hatte. Willst du den Feind unseres Volkes auferstehen lassen, Verräter? Ist das deine Absicht – das Ende unseres verbliebenen Volkes zu beschleunigen? Elende Kreatur! Ich verstoße dich als Blut von meinem Blut, Gebein von meinem Gebein, Volk von meinem Volk. Ich verlasse dich!«


    Pessarmon verblasste in Torpeths Griff, so dass er nur noch verzweifelt nach Luft griff. Torpeth holte Atem, um zu flehen, aber tödliche Kälte erfüllte seine Lunge und ließ die Worte in ihm gefrieren.


    »Pessarmon! Ahn!«, krächzte Aspin. »Du wirst in Gedanken und Geist unseres Volkes immer noch bewahrt. Ich bin einer aus diesem Volk und beschwöre dich, uns nicht so im Stich zu lassen. Ich muss jemandem zu Hilfe eilen, der ein Freund unseres Volkes ist, der uns in der Vergangenheit geholfen hat, der ein Feind des wahnsinnigen Dämons hier vor uns ist. Unser Volk schuldet Jillan alle Hilfe, die es ihm leisten kann!«


    »Die Geißel!«, rief Azual hasserfüllt. Sein blutiges Auge trat weit aus seinem Kopf hervor. »Du wirst seinen Namen hier nicht erwähnen! Selbst hier, selbst im Tode, quält er mich noch! Ich werde ihn nie los sein, ich kann niemals ruhen, bis er auf den schrecklichen Altar des Todes geschleift und dort als Brandopfer dargebracht worden ist! Erst dann werde ich gerettet sein. Euch Heiden wird nie vergönnt sein, die Hilfe zu leisten, von der ihr sprecht.«


    Pessarmon musterte Aspin düster. »Von meinem Volke oder nicht, Nachfahr oder nicht, ich werde dich niemals führen, solange du weiter an dem Verräter hängst. Aber ich werde unseren Feind hier so lange aufhalten, wie ich kann. Also geh schnell, denn während ich einst diesen wahnsinnigen Dämon mühelos überwältigt hätte, haben die Taten des Verräters unseren Feind stärker gemacht, als ich mir wünschen würde. Komm schon, Dämon, ring mit mir«, forderte Pessarmon Azual heraus und öffnete die Arme für ihn. »Denn ich bin der Felsbrecher! Ich werde deine Knochen zu Mehl zermahlen und Seelenbrot aus ihnen backen.«


    Azual lachte wie wild. »Heide, deinesgleichen ist in diesem Reich so gut wie am Ende, ganz genau, wie dein Volk im Land der Lebenden vergeht. Du kannst mir nicht standhalten. Ich werde in dieser Unterwelt herrschen, genau wie die gesegneten Erlöser alles Leben zu sich ziehen, genau, wie sie am Ende das Geas in Besitz nehmen werden. Ich werde dich und deinesgleichen verschlingen und dann bei den gesegneten Erlösern für die Ewigkeit wiedergeboren werden. Bis dahin werde ich dir das Knochenmark aussaugen, Löcher in deine Knochen bohren und Flöten daraus machen, so dass alle nach meiner fröhlichen Pfeife tanzen können!«


    Aspin stemmte sich unter Torpeths Achsel hoch und brachte sie so beide wieder auf die Beine. Der heilige Mann war blau wie ein Leichnam, den man unter Bergschnee begraben gefunden hatte. Und er war so leicht, weit unkörperlicher, als Aspin ihn je erlebt hatte. »Pessarmon! Ich kenne den Weg nicht. Bitte hilf uns!«


    Der heidnische Vorfahr wagte es nicht, sich nach ihm umzusehen, rief aber mit hohler Stimme: »Mach dich selbst zum Orakelstein, so dass du den Weg durch die Ruinen dieses Orts und unseres Volkes finden kannst. Und vergiss mich nicht, Aspin Langbein, vergiss mich nicht!«


    Azual drang auf Pessarmon ein, und die beiden Riesen prallten mit solcher Wucht aufeinander, dass das Reich erzitterte. Dann lehnten sie sich voneinander weg, bereit, einander Kopfstöße zu versetzen.


    »Azual«, ertönte Torpeths brüchige Stimme wie berstendes Eis. Der böse Blick des wahnsinnigen Heiligen huschte zu dem heiligen Mann hinüber. »Ich werde daran denken, Jillan schön von dir zu grüßen!«


    Die Mitte von Pessarmons gewaltiger Stirn prallte auf Azuals Nasenbein und zertrümmerte es. Der Heilige wich zurück, rasend vor Unglauben und Zorn über die Verletzung. Pessarmon folgte ihm dichtauf.


    Da er wusste, dass keine bessere Gelegenheit kommen würde, stürmte Aspin mit Torpeth voran in die leblosen Nebel der Unterwelt. Er betete, dass sie in der Lage sein würden, sich aufzuwärmen, indem sie sich bewegten, aber ihm wurde schnell klar, dass ihnen desto mehr Wärme entzogen werden würde, je weiter sie kamen. Es war der Preis, der von jedem Lebenden gefordert wurde, der den Gebrochenen Pfad beschritt. Ihm klapperten jetzt schon die Zähne. Wie lange noch, bis er in sämtlichen Gliedmaßen nichts mehr spüren würde?


    Er war sich nicht einmal sicher, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Was, wenn sie aus dem Umland ins eigentliche Königreich der Totenwelt gerieten? Welche schreckliche Vernichtung herrschte dort? Welche lang begrabenen, halb vergessenen und monströsen Erinnerungen der Sterblichen erwarteten sie dort? Welch unermessliche Bosheit, welch gottloser Tempel? Er erhaschte Blicke auf hochaufragende Gestalten vor ihm, riesenhafte Ungeheuer, die als Wächter dienten, ebenso groteske wie verführerische Succubi, die nach ihm riefen. Wie süß sie doch säuselten: »Aspin, Aspin!« Sie erzählten ihm von dem leeren Thron, der für ihn freigehalten wurde, und dass nur jemand von solch würdevoller Erhabenheit sich darauf niederlassen konnte – von einer würdevollen Erhabenheit, die ihn über alle anderen erhob. Hier stand es ihm zu, Leben zu schenken oder zu verweigern. Er würde der Gottkönig der Toten sein. Er musste nur seinen königlichen Marsch in die palastgleiche Totenstadt und zum leeren Thron im toten Herzen der Unterwelt vollenden. Er musste nur auf das Flehen und die Zurufe seiner Untertanen hören, so dass sie ihn durch ihren Jubel zum Thron geleiten konnten. Er musste es seinem Blick nur gestatten, sich auf seine Untertanen zu richten und sie zu erkennen, so dass sie ihm den Weg zeigen konnten. Er musste nur den lang begrabenen, halb vergessenen Erinnerungen der Menschheit seine Gunst erweisen und sie wieder aufrichten, um alles zu erfahren, was in seinem Königreich vorging. Er musste sie nur zur Kenntnis nehmen, dann würde er zum unsterblichen Gottkönig der Toten werden. »Aspin! Aspin!«


    Ihre Lippen streichelten sein Ohr, nagten an seinem Verstand. Ihre Zähne zwickten ihn ins Ohrläppchen und streiften ihm dann die Haut vom Schädel. Sie lösten seine Schädelknochen voneinander und legten sein Gehirn frei. »Aspin! Aspin!« Ihr fauliger Atem drang ihm in Nase und Mund, ließ seine Zunge zusammenschrumpfen und seine Lunge verwittern. Ihre Fäulnis bewegte sich durch ihn hindurch und wurde zu einem Krebsgeschwür, das sich immer enger um sein Herz zusammenzog.


    »Aspin! Aspin!«, schrie Torpeth ihm so laut ins Ohr, dass er fast taub wurde. »Du musst deinen Geist auf etwas anderes richten, bevor es zu spät ist! Aspin! Aspin! Bitte, dummer Ochse, bitte! Hör auf mich! Denk an Veena! Denk an Jillan. Vergib diesem alten Bock. Denk an alle, die du liebst. Sieh, wie sie dich anlächeln und willkommen heißen. Sie sind die Einzigen, die dir etwas zu bieten haben, denn sie sind die Lebenden. Bei deinem Leben, du gehörst zu ihnen! Du gehörst nicht hierher in diese Schlachthäuser des Geistes und der Erinnerungen. Bring uns von hier weg. Lenke deinen Geist ab, Aspin! Aspin! Bitte, meine Kraft lässt nach, und in mir stecken keine Worte mehr. Ich werde so gefangen sitzen wie die Stille dieses Orts.« Die Stimme des heiligen Mannes verklang. »Aspin! Aspin …«


    Wie Ba’zel befohlen hatte, wurden die Sonnenschmiede der Selier zu ihm gebracht. Sie waren sogar noch untersetzter als der Rest ihrer Artgenossen, so breit, wie sie hoch waren, mit gewaltigen Brustkörben und muskelbepackten Armen, die fast bis zum Boden reichten. Doch was sie wirklich von den übrigen Seliern unterschied, war die Tatsache, dass sie keine matte graue Rüstung trugen, um die Strahlung des Reichs abzuwenden. Infolgedessen knisterten sie vor Energie, die sie zweifellos nutzten, um Sonnenmetall zu verformen, waren aber zugleich auch von Blutergüssen und nässenden Geschwüren übersät. In ihrem Blick stand etwas Wildes, das von einer Krankheit des Körpers wie des Geistes zeugte. Die selischen Wühler, die unmittelbar jenseits des Kernschattens des geheiligten Siegels warteten, hatten die Sonnenschmiede mit etwas, das an Ehrfurcht grenzte, passieren lassen.


    Die Klinge stellte die vier Sonnenschmiede vor: »Erlöser, dies hier ist der Tausendundneunte Schmiedemeister, der Leitende Schmiedemeister. Das hier ist der Tausendundzehnte Schmiedemeister, ein Spross des Leitenden Schmiedemeisters. Dies hier ist der Tausendundelfte, ein Spross des Tausendundzehnten, und dies der Tausendundzwölfte, ein Spross des Tausendundelften.«


    »Vier Generationen arbeiten zusammen?«


    »Ja, Erlöser. Sonnenschmiede sind kurzlebig und müssen darauf achten, ihr Handwerk so bald wie möglich an ihren Nachfolger weiterzugeben. Das ist der Preis ihrer Kunstfertigkeit, einer Kunstfertigkeit, die der Heiligkeit des Siegels selbst nahekommt. Das Opfer ist nur ein geringer Preis für die Erfüllung, die es ihnen verschafft.«


    »Leitender Schmiedemeister, du weißt, was ich von dir verlange?«


    Der größte der Sonnenschmiede trat vor und nickte. Sein Gesicht war in stetiger Bewegung, zuckte, zwinkerte und blinzelte. Heiser antwortete er: »Sofern es nicht zu einem Missverständnis gekommen ist. Vielleicht ist es der Klinge nicht gelungen zu erfassen, was du wirklich gemeint hast, Erlöser. Worte sind manchmal nicht so klar, wie sie zu sein scheinen. Sie sind für mich weniger verlässlich als Fels, Metall und ein Hammer. Sie sind launische Luft, bis ihnen vom Schreiber, vom Steinmetz oder von irgendeinem anderen Handwerker eine dauerhafte Form verliehen werden kann.«


    »Sei vorsichtig, Leitender Schmiedemeister«, mischte sich die Klinge ein. »Niemand darf das Wort infrage stellen.«


    »Schon gut, Klinge«, sagte Ba’zel begütigend. »Denn man könnte doch annehmen, dass ich das Wort infrage gestellt habe oder zumindest das selische Verständnis des Wortes, nicht wahr? Leitender Schmiedemeister, es gibt kein Missverständnis, nur ein tieferes Verständnis. Du wirst mir mit deinen Sonnenschmieden einen Weg durchs Siegel bahnen, verstehst du?«


    Das Gesicht des Leitenden Schmiedemeisters wurde tatsächlich für eine Sekunde bewegungslos. Er wirkte, als hätte er für einen Moment Frieden oder den Tod gefunden. »Ja, Erlöser, ich verstehe.«


    »Gut. Klinge, ist die Große Gesamtheit hier?«


    »Ja, Erlöser, wie du befohlen hast. Zehntausend Wühler füllen das Labyrinth.«


    »Dann muss die versammelte Heerschar lauschen und auf mich hören. Mein Wort wird von einem zum anderen weitergegeben werden, so dass alle am Segen des tieferen Verständnisses teilhaben können. Die Selier bewohnen das fünfte Reich. Wir Erlöser bewohnen viele Reiche und reisen hindurch. Das ist unsere Große Reise. Ich muss durch das Tor, das hinter dem geheiligten Siegel liegt, ins sechste Reich weiterziehen. Meine Weiterreise genießt Vorrang gegenüber den Worten der Erlöser, die zuvor von den Seliern empfangen worden sind. Dieser Vorrang segnet nun die Große Gesamtheit und beflügelt sie. Dieser Vorrang leitet die Sonnenschmiede der Selier an, während sie mir einen Weg durch das Siegel eröffnen. Durch diese Taten, Leitender Schmiedemeister, werden meine Worte mehr als launische Luft sein. Und hört mich noch weiter, ihr Selier! Aufgrund des Vorrangs der Großen Reise werdet ihr von nun an bis in alle Ewigkeit einen Weg durch das Siegel offen halten, selbst wenn die Erlöser darin versuchen, euch daran zu hindern. Ihr werdet gegen diese Erlöser Krieg führen, wenn es nötig sein sollte.«


    Die Große Gesamtheit stöhnte.


    »Ja, ihr werdet gegen diese Erlöser Krieg führen, genau, wie ihr gegen das Geas Krieg führt. Es ist ein Teil desselben Werks. Fürchtet nicht, dass solche Kriegführung euch in eure frühen Tage innerer Spaltung, Uneinigkeit und Zersplitterung zurückwerfen wird, denn in diesem Krieg werdet ihr vereint sein und im Gleichklang miteinander handeln. Ihr werdet denselben Glauben und dasselbe Ziel haben. Ihr werdet mir zu meiner Zufriedenheit dienen und darin Erfüllung und Anerkennung finden!«


    Das Stöhnen wurde zu einem Tosen, einem Tosen, das weit mehr war als nur ein Geräusch. Es brandete durchs Labyrinth, prallte gegen die Kuppel und ließ das Siegel erklingen, als würde auf einen Amboss geschlagen. Der Kernschatten der Kuppel wich sogar ein Stückchen zurück, bevor er unter der Wucht des Ansturms erzitterte und in Abwehr des Angriffs wieder nach außen drängte.


    Die Augen der Selier rings um Ba’zel waren glasig geworden. Sie waren in ihrer Prägung, seiner Geschichte und dem großen Werk versunken. Und die Macht dieser Geschichte toste nun und zerrte wutentbrannt an der Vorherrschaft und Deutungshoheit der Deklination in diesem Reich.


    Die vier Sonnenschmiede traten direkt in die Schusslinie der gigantischen Energien, die von der Großen Gesamtheit erschaffen wurden, und erhoben ihre mächtigen Schmiedehämmer. Ihre Augen und Hämmer funkelten so hell wie die Sonnenmetallkuppel selbst. Dann stürmten sie in die Hitze der Kuppel und schlugen darauf ein, als würden sie Waffen gegen ihren verhasstesten Feind führen. Die Dichte der sprudelnden Energieströme verformte die Luft, als würden sie die Wirklichkeit zusammenfalten. Ein Moment völliger Stille. Erlesen. Entsetzlich. Dann die unglaubliche Gewalt und Wucht des Aufeinanderprallens – Verkettung, Zerstörung und Ausmerzung. Selier explodierten und lösten sich auf. Ba’zel wurde zurückgeschleudert und rettete sich erst im letzten Moment, indem er seinen Zustand völlig vergeistigte. Als er wenige Augenblicke später auf dem Boden landete, griff er nach dem nächstbesten Selier und verschlang ihn, obwohl er ihn zugleich für das bemitleidete, was er war. Dann den nächsten.


    Er schaute auf. Dort vor der Kuppel, vor der sie sich schemenhaft abzeichneten, standen die Sonnenschmiede aufrecht und furchtlos, die Oberkörper von Flammenschein umspielt. Sie wirkten wie Götter zu Anbeginn aller Zeiten, die die Schöpfung schmiedeten. Sie waren der Wille der Großen Gesamtheit, der Wille der Selier und des Geas selbst. Obwohl sie die Substanz des Sonnenmetalls nicht zerstören konnten, konnte es auch nicht für immer sämtlichen Energien des Reichs standhalten. Es konnte ihnen nichts entgegensetzen. Mit einem Geräusch, der dem Ende des Kosmos gleichkam, verformte sich das Sonnenmetall, schmolz und teilte sich, so dass ein flüssiger Riss im geheiligten Siegel erschien.


    »Der Durchbruch ist gelungen!«, rief Ba’zel. »Die vollkommene Kugel der Erlöser ist gesprengt. Ihr riesiger, glänzender Schädel ist aufgebrochen. Seht den dunklen Riss und die Verderbtheit dahinter. Hütet euch vor der Sünde, die daraus hervortreten wird. Nehmt euch in Acht! Erhebt euch, Selier, und tretet ein, um euch dem Bösen zu stellen, das darin lauert, dem Bösen, das euch stets geplagt hat. Setzt ihm ein für alle Mal ein Ende!«


    Tausende von Wühlern formierten sich hinter Ba’zel, und er führte sie auf die Kuppel zu. Die Wühler, die an vorderster Front marschierten, verbrannten und schrien dabei grässlich. Diejenigen, die hinter ihnen kamen, nutzten die Leichen der Toten als Schilde, bis diese grauenvollen Schilde zu Asche verbrannten und ihre Träger wiederum zu Schilden wurden. Die Wühler starben zu Hunderten, näherten sich aber langsam der Kuppel, wie schon Generationen von ihnen bei dem Versuch gestorben waren, das Geas zu erreichen.


    Die vier Sonnenschmiede umringten Ba’zel und hielten einen Großteil der schimmernden Energie von ihm ab. Er erreichte den Durchgang, zögerte einen Moment lang und trat dann mit seinen Wachen hinein.


    »Torpeth?«, fragte Aspin verängstigt. »Wo sind wir?«


    »An einem unvorstellbar schrecklichen Ort. Er verfolgt uns, zieht uns an. Du musst ihn aus deinem Geist verbannen, Krieger! Denk an deine Freunde. Konzentrier dich auf sie.«


    Die Trümmer und Ruinen untergegangener Zivilisationen. Der selbstzerstörerische Wahn und die eigensüchtigen Verbrechen, die sie ins Verderben geführt hatten. Die unaussprechlichen Gräuel, die in ihrem Namen begangen worden waren, im Namen des Fortschritts, im Namen der Forschung, im Namen der Verbesserung. Der Völkermord an ganzen Arten. Die Ausplünderung und Verwüstung, die angerichtet worden waren. Die ohrenbetäubende Stille, die völlige Stille, die Stille des Todes. Hoffnung, die man nicht nur aufgab, sondern gar nicht mehr verstand. Nie verstand.


    »Sieh die Berge deines Volkes gleich dort, Aspin! Wir haben ihre Ausläufer verlassen und sind ins Flachland gelangt. Du erinnerst dich doch daran, oder? Sag mir, dass du dich daran erinnerst. Wir haben mit der Dorfvorsteherin gesprochen, meiner geliebten Sal, und sie hat uns ausgeschickt, unseren guten Freund Jillan zu finden. Veena wartet auf deine Rückkehr, Veena vom Wasserfallgipfel. Mit dunklem Haar und laubgrünen Augen. Nicht einfach nur hübsch, junger Krieger, sondern so lieblich wie das Leben selbst. Ein Leben, das du mit ihr führen wirst, mit Kindern, in der Zufriedenheit, nach der alle Menschen streben. Wir sind ins Flachland gelangt, und nun sind wir auf dem Weg nach Westen. Wir sind bereits an Gottesgabe vorbeigekommen, wo Hella Jacobstochter, Haal Corinsohn, dein Freund Thomas, der strenge Samnir und Ash der Unreine leben. Jetzt wagen wir uns in neue und unvertraute Gebiete des Landes vor, aber es ist ein Land, das einst unserem Volk gehörte, Gar vom Stillen Stein und Akwar von den Wallenden Wassern. Land, das die weichen Füße unserer Kinder und den harten Marschtritt meiner Armeen trug. Land, das mit unserem Blut getränkt und gespeist wurde, um weiter leben und wachsen zu können, selbst als wir in die Berge zogen. Unser Blut steckt noch immer in diesem Land, junger Krieger, und es ist Blut von deinem Blut, Gebein von deinem Gebein, Volk von deinem Volk. Du bist ein Orakelstein dieses Landes, mit ihm und durch es verbunden, von ihm und an es gebunden. Es bildet in dir ein grundlegendes, instinktives Wissen, so wie du ein grundlegendes, instinktives Wissen in ihm bildest. Es führt, lenkt und leitet uns, wohin wir wollen. Siehst du, wir sind jetzt schon fast im Westen, unsere Schwierigkeiten liegen hinter uns und sind fern. Sind das da vorn Bäume? Die Bäume des Westens? Aspin, glaubst du, dass wir unmittelbar hinter ihnen ankommen werden? Glaubst du das? Was tust du, wenn du es nicht glaubst?«


    »Ich … glaube es. Ich sehe jene Bäume, alter Bock. Wir sind schon fast da«, bestätigte Aspin mit einem Stirnrunzeln und war sich sicher, irgendetwas vergessen zu haben. Was hatte er vergessen? Er warf einen Blick über die Schulter.


    »Nein, junger Krieger, das ist der falsche Weg. Sieh dorthin. Die Bäume stehen vor uns schon weniger dicht. Der Weg ist frei. Sinisar vom Leuchtenden Pfad ist vollständig über dem Horizont aufgestiegen, und die verwirrenden Nebel der Vergangenheit lösen sich in der Wärme auf. Spüre, wie Sinisar dich zurück ins Leben holt! Die Luft ist hier frisch. Spüre, wie Wandar dir neues Leben in die Lunge haucht. Du bist erneuert, und der Dämmerzustand hebt sich von deinen Augen und deinem Geist. Wir haben die Unterwelt verlassen.«


    Aspin blinzelte langsam, als würde er aufwachen, und dann schneller. Wach! Sie hatten den Gebrochenen Pfad beschritten und waren wieder ganz am Leben. Zurück im Land der Lebenden, den Göttern sei Dank! Er dachte an das Land der Toten zurück, aber es war in seinem Geist verschwommen. Er konnte sich kein Bild davon vor Augen rufen, und irgendetwas sagte ihm, dass das auch gut so war. Er hatte das unbestreitbare Gefühl, dass man einige Dinge besser vergaß und gar nicht erwähnte. Es gab anscheinend sehr gute Gründe dafür, dass das Erinnerungsvermögen des Verstands unvollkommen war.


    Doch es gab Dinge, an die er sich durchaus erinnerte. »Hör mal, alter Bock, wenn ich dir das nächste Mal sage, dass du aufhören sollst, unsere Feinde zu reizen, dann tust du, was ich sage, verstanden? Die Dorfvorsteherin hat gesagt, dass du dir von mir Befehle erteilen lassen sollst. Du wirst tun, was ich sage, oder – bei den Göttern! – ich röste deine Hoden und serviere sie höchstpersönlich deinen Feinden!«


    Torpeths buschige Augenbrauen schossen empor. Er umfasste seine baumelnden Hoden und bot sie Aspin dar. »Wenn sie dich so interessieren, kannst du sie gern haben, junger Krieger. Ich brauche sie ehrlich gesagt kaum. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob du sie essen solltest. Besteht darin die Schwierigkeit? Hast du so kleine Eier? Du bist doch noch jung.«


    Aspin knirschte mit den Zähnen. »Du verkennst, worum es eigentlich geht. Zweifellos mit voller Absicht. Trotz aller Narretei fürchtest du dich anscheinend immer noch davor, aufgespießt zu werden. Nein, antworte nicht darauf! Ich befehle es. Ich weiß, dass wenig dabei zu gewinnen ist, Worte mit dir zu wechseln, mit einem, der schon so lange lebt, dass er nicht nur jedes je bekannte Wort verdreht, sondern die Welt selbst auf den Kopf gestellt hat. Die Schwierigkeit, alter Bock, besteht darin, dass du deine Feinde allzu sehr anspornst.«


    Torpeth setzte eine Unschuldsmiene auf. »Feinde? Ich?«


    »Ja, du! Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war so gut wie jeder auf der ganzen Welt dein Feind. Sogar die Toten hassen und schmähen dich. Sogar die Götter selbst! Ich bin wahrscheinlich dein einziger Freund überhaupt, und dennoch bin ich in Versuchung, dich zu töten.«


    »Nun, wenn man in mein Alter kommt, hat man sich eben zwangsläufig ein paar Feinde eingehandelt«, murrte der heilige Mann.


    »Ein paar?«


    »Ich würde dir ja raten, abzuwarten und selbst die Erfahrung zu machen, dummer Ochse, aber du wirst wahrscheinlich nicht einmal annähernd so lange leben. Du bist viel zu aufopferungsvoll. Und überhaupt bist du nicht mein einziger Freund – da hast du’s! Es gibt auch noch meinen guten Freund Praxis.«


    »Bist du wahnsinnig? Praxis ist ein Diener der Erlöser! Er hat versucht, uns in Gottesgabe niedermetzeln zu lassen. Das ist nicht gerade besonders freundlich, oder? Was ist nur los mit dir?«


    Der nackte Mann reckte hochmütig das Kinn. »Er ist bei alledem so sehr ein Opfer wie jeder andere. Vielleicht solltest du ihn eher bemitleiden, als bestrebt zu sein, ihn zu verurteilen und zu verdammen. Man weiß ja nie – vielleicht bist du eines Tages dankbar, wenn er dir denselben Gefallen erweist. Ich nehme also an, wenig großmütiger Jüngling, dass du nicht vorhast, mir dafür zu danken, dass ich dich dahinten gerettet habe? Die Jugend von heute hat aber auch wirklich kein Benehmen!«


    »Was?«, entgegnete Aspin ungläubig. »Du bist doch derjenige, der überhaupt erst dafür gesorgt hat, dass wir beinahe umgekommen wären. Soll ich dir etwa auch dafür danken?«


    »Aber es muss dir doch gefallen haben, dass Pessarmon dem wahnsinnigen Heiligen die Nase gebrochen hat, oder?«


    »Azual war schon tot. Welchen Unterschied macht das also?«


    »Aber hat es dir gefallen, dummer Ochse?«


    Aspin seufzte. »Ja, schon gut. Es hat mir gefallen!« Er lächelte. »Er hat wie ein Kleinkind geheult, das sich nassgemacht hat.«


    Torpeth grinste. »Siehst du, das ist doch besser als nichts, oder?«


    Aspin schüttelte den Kopf. »Was nützt das alles? Du wirst mir für immer ein unlösbares Rätsel bleiben, heiliger Mann. Sei jetzt ein Weilchen still, da es wahrscheinlich mehr Sinn hat, dass ich mit mir selbst rede.«


    »Wie du befiehlst, junger Krieger. Darf ich dann also meine Hoden behalten?«


    »Ja, darfst du, alter Bock. Für den Augenblick.«


    »Danke. Obwohl sie keinen unmittelbaren Nutzen für mich haben, weiß man ja nie, wann es gut sein könnte, sie zur Hand zu haben. Ich hänge mittlerweile ziemlich an ihnen, wie du siehst.«


    »Lass mich nicht wünschen, dass ich tot wäre«, stöhnte Aspin.


    »Du dachtest doch wohl nicht wirklich, dass wir so etwas zulassen würden?«, krächzte der riesige Erlöser, und die überwältigende Macht seiner Gegenwart streckte schlagartig die Sonnenschmiede nieder und ließ Ba’zel so heftig auf die Knie fallen, dass sich seine Kniescheiben krümmten.


    Ein Nulldrache – das Wappen der Dynastie der Allerältesten – war in die Brust des Sprechers geschnitten und begann, Ba’zel seine Lebensenergie zu entziehen.


    »Großer Erlöser!«, winselte Ba’zel. »Die Allerälteste hat befohlen, dass ich mit allen Mitteln das Tor zum sechsten Reich erreichen soll. Sie befiehlt, dass du mich passieren lässt!«


    »Unglaublich. Es hat sogar die Dreistigkeit, ihren Namen zu missbrauchen. Unvorstellbar. Junge, die Allerälteste spricht direkt zum Geist eines Großen Erlösers, nicht durch etwas derart Niederes wie dich. Was ist geschehen? Ist ein Mitglied der Deklination irgendwie vom Ungezieferblut eines niederen Wesens verseucht worden? Was bist du nur? Ein abgetriebenes Kind, das alle für tot gehalten haben und das sich, als niemand hingesehen hat, weggeschlängelt hat, um verborgen in den Schatten heranzuwachsen? Oder ein Totgeborener, von dem das bösartige Nachleben eines unserer Feinde irgendwie Besitz ergriffen hat, um ihn zu beleben? Sprich dein letztes Wort, denn uns und unserem Befehl kann man nicht entkommen. Was hast du damit zu erreichen versucht, dass du die Selier gegen uns gewendet hast? Es ist sinnlos. Warum hast du unser Vordringen zum Geas dieses Reichs aufs Spiel gesetzt? Das führt zu nichts, nur zu Verlusten. Alle Selier, mit denen du in Berührung gekommen bist, werden nun ausgemerzt, denn du hast offenkundig zwischen den Zeilen unserer beherrschenden Geschichte geschrieben und ihnen dein Werk zu lesen gegeben. Ihr Geist ist für uns nun von Übel. Zum Glück sehen wir, dass noch genug der Selier tief unten arbeiten, um eine neue und unverderbte Bevölkerung heranzuziehen. Sie haben deine zersetzenden Worte weder gehört noch gelesen. Sprich!«


    Der Nulldrache öffnete sein Maul in Ba’zels Richtung, und das alldimensionale Vakuum seiner Leere entzog seinem Opfer alles – Substanz, Geist, Erinnerung, Gedanken, aufkeimenden Trotz. Ba’zel konnte nur gehorchen und unterliegen. Der Drache war die Frage, und Ba’zel konnte nur die unzureichende Antwort geben, zu der er in der Lage war. »Großer Erlöser, ich bin labil. Ich bin ausgestoßen. Mir ist die Bestimmung der Deklination versagt, da ich gegen sie verstoße. Ich kann nichts anderes tun. Ich war bestrebt, die Selier zu befreien, obgleich meine Taten sie der Gefahr eines Völkermords aussetzen. Sie sind meine Hoffnung, und du bist mein Schuldgefühl. Du kannst nicht alle, mit denen ich in Berührung gekommen bin, ausmerzen, Großer Erlöser, denn die vier Sonnenschmiede hier bilden die gesamte Dynastie des Leitenden Schmiedemeisters. Wenn du sie vernichtest, geht das Wissen um das Schmieden des Sonnenmetalls den Seliern verloren. Das wesentliche Element wird sich ihnen verschließen. Wer soll dann das geheiligte Siegel wiederherstellen? Sag mir das. Wie willst du deinen Schutz gegen die Strahlung dieses Reichs zurückgewinnen? Wirst du es wiederherstellen, Großer Erlöser? Wir wissen beide, dass du das nicht kannst, denn das Sonnenmetall hat sich stets gegen dich gesperrt, nicht wahr?«


    »Teufel!«, entfuhr es dem Großen Erlöser, während er wild den Nulldrachen zügelte und die Macht seiner Gegenwart unterdrückte. »Sonnenschmiede, mit euch wird es kein Ende nehmen. Erhebt euch, solange ihr könnt, und geht.«


    Einzig der Leitende Schmiedemeister zeigte auch nur das geringste Lebenszeichen. Sein bulliger Körper erhob sich langsam, und er kam zitternd auf die Beine. Traurig sah er auf die Leichen seiner verlorenen Dynastie hinab. Dann richtete er hasserfüllt den Blick auf den Großen Erlöser und hob den leuchtenden Hammer.


    Der Große Erlöser wich schwankend einen Schritt zurück. Die harten Grate und Furchen seines uralten Schädels schrammten an der Decke des hohen Raums entlang, in dem ihre Auseinandersetzung sich abspielte. »Nein! Ich befehle es! Hör mich an, Selier! Du hast immer gewusst, zu welcher Bosheit das Geas fähig ist. Du bist immer davor gewarnt worden, dich seinem Einfluss hinzugeben, um nicht zum wahren Teufel für deinesgleichen zu werden. Also sieh ein, dass dieser hier der Teufel in eurer Mitte ist! Er gibt sich als Erlöser aus, um nur umso besser Zwietracht und Zerstörung über die Selier bringen zu können. Seine Worte haben dir die Erfüllung und das Glück, die du genossen hast, geraubt. Seine Worte haben dich hierher in diese Tragödie geführt, in der deine Dynastie tot vor dir liegt. Sieh, welche Folgen es hat, auf diesen Teufel zu hören! Das ist deine Strafe, dein Schicksal und dein Verhängnis, wenn du seinen Worten gehorchst. Verschließ die Augen und den Verstand vor ihm. Strecke ihn nieder, bevor seine aufrührerischen Reden in dir und unter den Seliern sogar noch größeres Chaos verursachen können. Fürchte dich nicht, denn du wirst deine Dynastie neu gründen, sobald er fort ist. Fürchte dich nicht davor, ausgemerzt zu werden. Dir wird nur die Zunge entfernt werden, und du wirst viel Einsamkeit erdulden müssen, aber Erfüllung und Anerkennung können immer noch dein sein. Du wirst deine Dynastie und dein Handwerk haben, und du wirst die Erlöser zufriedenstellen. Schlag jetzt zu!«


    Der Leitende Schmiedemeister stand gelähmt zwischen den widerstreitenden Erzählungen. Langsam, ganz langsam, wandte er sich wieder Ba’zel zu, und seine mörderischen Absichten waren ihm deutlich anzusehen.


    Ba’zel senkte verzweifelt den Kopf und hechtete durch den Fußboden.


    »Krieger, erwacht!«, forderte der Große Erlöser. »Das labile Element flieht nach unten! Ihr werdet es vernichten! Es ist auf dem Weg zum Tor. Bewacht es gut, dann wird das labile Element es nie durchschreiten.«


    Ba’zel taumelte immer schneller abwärts, durch Kammer um Kammer. Sie rasten mit solcher Geschwindigkeit an ihm vorbei, dass ihm keine Zeit blieb wahrzunehmen, was sie enthielten. Aber er wagte es nicht, langsamer zu werden, weil er wusste, dass sich mit jeder Sekunde, die verging, mehr und mehr Krieger versammeln würden, um ihm den Weg zum Tor zu verstellen. Er spürte sein Ziel nicht weit entfernt vor sich … am untersten Punkt der Kugel? Er hatte Glück, dass man das Tor nicht hoch oben angelegt hatte, da er niemals in der Lage gewesen wäre, so rasch aufzusteigen, wie er nun fiel. Auch so hatte er jedoch entsetzliche Angst, dass er jeden Augenblick gegen einen Schutzzauber prallen und genauso zerschellen würde, wie es ihm bei seiner Ankunft in diesem Reich ergangen war. Wenn das geschah, würde er diesmal nicht über genug Energie verfügen, um sich zu erholen.


    Schneller und schneller raste er aufs Vergessen zu, und obwohl er seine Sinne so weit vor sich ausstreckte, wie er nur konnte, schossen Bilder, Geräuschveränderungen, Materie und Verfall flüchtiger durch seinen Verstand, als er sie verarbeiten konnte. Er konnte einfach nicht schnell genug denken. Nichts als ein lautes Tosen und schwindelerregende Verschwommenheit. Sie wurde heller und heller. Zu hell, sie aufzunehmen.


    Er wusste, dass er sich der Sonnenmetallbegrenzung nähern musste. Dass ihn unten eine Kriegerschar erwartete. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen und hielt den Atem an. Warten. Hinein in die offene Luft. Fest werden. Auf den dicken Schädel eines der ältesten Krieger prallen, sich davon abstoßen, einen Ältesten durchdringen, der einen Dreizack aus Sonnenmetall hielt. Bitte. Schwindender Schwung. Flüssigkeit, die aus seinem Schädel sickerte. Nein! Zusammenprall mit dem Größten von ihnen vor dem Tor, und dann, ineinander verschlungen, Sturz in den Kosmos. Der Alte rang mit ihm, brach ihm die Gliedmaßen und zermalmte sie, versenkte seine steinernen Reißzähne in ihm. Ba’zel hatte nicht mehr die Energie, sich zu wehren.


    Das Einzige, was unbeschadet blieb, waren seine Schuldgefühle. Trotz all seiner Bemühungen hatte er den Völkermord über die Selier gebracht – die Selier, die nichts getan hatten, als ihm zu helfen. Wenn er nicht ins fünfte Reich gelangt wäre, wäre niemand zu Schaden gekommen. Der Leitende Schmiedemeister hätte seine Dynastie noch gehabt. Die Große Gesamtheit wäre unversehrt gewesen. Er hatte sie zerschmettert und am Ende doch nichts erreicht, was der Deklination etwas anhaben konnte. Was habe ich getan? Vergebt mir.

  


  
    Kapitel 8


    GANZ SO WIE DIE, DIE ZU SEHR LIEBEN


    Oh, mir tut der Kopf weh, stöhnte der Makel.


    »Es ist nicht dein Kopf! Es ist mein Kopf!«, erwiderte Jillan. »Und versuch, leise zu reden, ja? Du sagst mir wirklich nichts, was ich nicht schon weiß.«


    »Er kommt zu sich!«, sagte Fredas Stimme erleichtert von irgendwoher.


    Ein zustimmendes Grunzen aus größerer Nähe.


    Jillan öffnete die Augen und verschluckte vor Entsetzen fast seine Zunge.


    Verstörende Augen, Augen, die grauenvolle Dinge gesehen hatten, blickten unverwandt in seine. Augen, die jene Dinge immer noch sahen, als würden sie weiterhin ringsum geschehen. Vergewaltigung, Enthauptungen, Köpfe, die gegart wurden, um eine blutige Suppe zu kochen, während ihre Besitzer noch am Leben waren.


    Ihr Götter!, stammelte der Makel. Jillan, schlaf wieder ein. Schnell! So dass wir anderswo aufwachen können. Nein, nicht! Sie wird uns fressen, während wir schlafen. Wäre das besser? Ich weiß es nicht. Ich bin noch nie bei lebendigem Leib verspeist worden!


    »Wer ist da drinnen?«, krächzte das Hexengör, schob eines von Jillans Augenlidern mit einem schmutzigen Fingernagel nach oben und spähte ihm aufmerksam ins Auge. »Nun? Versteckt sich mein Herr dort drinnen? Das sollte so sein. Komm heraus, Herr! Ich habe dich beschworen. Wie sonst sollte der Junge über diesen Kopf Bescheid wissen? Es ist mein Kopf, aber mit dir werde ich ihn teilen, Herr, wenn du nur herauskommen magst. Sonst werde ich gezwungen sein, das Fleisch von diesem Gefäß abzuschaben, bis du dich mir zeigst.«


    Unter einer Mähne aus schwarzem, fettigem Haar hatte das Hexengör ein Gesicht, das jugendlich schön, aber dennoch abstoßend war. Ihr Aussehen war eine Art perverser Verführungsversuch. Es gab nur Falschheit an ihr. Hinter und über ihr befanden sich Knochen, so viele Knochen. Knochen mit Schnitt- und Bissspuren.


    »Freda!«, jammerte Jillan.


    »Ich bin hier, Freund Jillan«, antwortete die Felsfrau und drängte sich an der Schulter des Hexengörs vorbei, so dass das Mädchen gezwungen war, ein Stück zurückzuweichen. »Hab keine Angst. Alles ist gut. Das hier ist unsere Freundin. Sie hat dich zurückgeholt.«


    Zurück? Zurück woher? Er war bei der Erlöserin namens D’Shaa gewesen, oder? Wie war er dann hierhergelangt? Und wo war er zuvor gewesen? Hatte es da nicht eine schöne Mohnblumenwiese gegeben? Oder war das ein Traum gewesen?


    Hör nicht auf sie. Ihrem Urteil ist doch wohl kaum zu trauen, wenn sie Miserath als Freund bezeichnet, nicht wahr? Wir müssen hier weg.


    Dieses eine Mal war Jillan geneigt, dem Makel zuzustimmen. »Freda, wir müssen aufbrechen, sobald wir können. Es ist bereits eine Armee von Helden auf dem Weg nach Gottesgabe.«


    Wirklich? Warte mal. Was habe ich verpasst?


    »Und Praxis ist zum Heiligen gemacht worden. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Was? Dieser Hundsfott ist jetzt ein Heiliger? Oh, das ist übel!


    Das Hexengör schlich sich verstohlen zu einem Jutesack hinüber, der etwas Sperriges enthielt, und begann, ihm etwas zuzuflüstern, hielt aber dann und wann inne, wie um auf eine Antwort zu lauschen.


    »Sollen wir also nach Gottesgabe zurückkehren?«, fragte Freda besorgt.


    Ja.


    »Nein! Selbst wenn wir diese eine Armee aufhalten oder allen zur Flucht verhelfen können, weiß ich jetzt, dass das Reich nie Ruhe geben wird. Es wird eine Armee nach der anderen geben, die nächste größer als die letzte. Und mehr und mehr Heilige. Menschen werden sterben. Wir werden alt werden. Und das Reich wird immer noch da sein. Es wird uns zermürben, wenn wir kein Mittel finden, uns seiner ein für alle Mal zu entledigen. Wir müssen Freistatt finden. Und die Erlöser fürchten Anupal. Sie fürchten ihn, Freda!«


    Jillan, sagte der Makel sanft. Was ist mit Hella? Gottesgabe wird ohne dich nicht in der Lage sein standzuhalten. Gewiss wird die Armee schneller dort ankommen, als du Freistatt finden kannst. Unterschätze Hellas Wichtigkeit nicht.


    »Niemand kann gehen, bevor der Dewar-Fürst mir nicht erschienen ist!«, verkündete das Hexengör mit Nachdruck. »Ich habe das nötige Opfer gebracht, um die Beschwörung zu vollziehen. Dann habe ich einen seiner Diener ins Leben zurückgerufen, um den Preis der Beschwörung auszugleichen. Ich habe alles getan, was von mir verlangt wird. Ich beschwöre ihn!«


    Jillan, hör auf mich …


    Die dicke Tür der Hütte barst nach innen auf und wurde aus der oberen Angel gerissen. Tageslicht fiel von draußen um einen riesigen Schatten herum ein, der den Umriss eines Ogers hatte, der in die Häute seiner Beute gekleidet war. Er kam herein, und sein nach Fleisch stinkender Atem wallte ihm voraus.


    »Bei den Göttern, das wird ja immer besser!«, murmelte Jillan, suchte nach Magie, fand aber keine. »Noch einer von deinen Freunden, Freda?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Was hast du getan?«, schrie der stoßzahnbewehrte Oger das Hexengör an, bevor er sich in die vertrautere Gestalt des schönen, in eine Toga gehüllten Anupal verwandelte, der sein Diadem aus Sonnenmetall nun ganz sehen ließ.


    »Freund Anupal!«, grollte Freda glücklich.


    »Willkommen, Herr!«, rief das Hexengör und warf sich auf den Bauch. »Ich wusste, dass du kommen würdest!«


    »Wo ist der Schamane, du mörderisches Monster? Sie sind alle tot! Alle!«


    Die Augen des Hexengörs verengten sich. »Er gehört mir!«


    »Wo ist er? Ich stelle die Frage nicht noch einmal. Und jetzt frage ich dich nicht – ich erteile dir einen Befehl!«


    »Hallo, Miserath!«, rief Jillan von der Wolldecke aus, auf der er lag. »Wo warst du denn? An irgendeinem hübschen Ort? Und weshalb hast du so lange gebraucht?«


    Das Hexengör war rückwärts gerutscht und hatte sich zwischen ihren Sack und den Sonderbaren geschoben. »Meiner!«


    Der Sonderbare verzog die Lippen. »Widerliches Geschöpf!«


    »Freund Anupal, sie hat Jillan gerettet«, wagte Freda verunsichert einzuwenden.


    Der Sonderbare nahm die Felsfrau endlich zur Kenntnis. »Nicht aufgrund irgendeiner edlen Regung. Ihre Gründe müssen völlig selbstsüchtig gewesen sein, einfältige Freda. Wirklich, musst du ständig so unbeirrbar vertrauensselig sein?«


    »Nun, es klingt, als ob zumindest ich für diese selbstsüchtigen Gründe dankbar sein sollte«, warf Jillan ein. »Miserath, du wirkst ein wenig überreizt. Vielleicht hilft dir ein bisschen Tee, deine Nerven zu beruhigen. Trinken Götter Tee? Weißt du, das sollten sie tun. Sonst entgeht ihnen etwas. Ich nehme an, deine jüngsten Abenteuer anderswo sind nicht gut verlaufen?«


    »Hör her, du Kind! Sie hat ausnahmslos jede Seele in Dorntal getötet. Jeden einzelnen meiner Anhänger!«


    Freda nickte. »Dorntal ist kein guter Ort.«


    Jillan seufzte. »Nun ja, ich würde sagen, sie muss einen schlechten Tag gehabt haben, aber ich bezweifle, dass das auch nur annäherungsweise beschreibt, was sie durchgemacht hat. Jahre voller Missbrauch und Gräuel, wage ich zu vermuten. Wo warst du damals, Miserath, hm? Hast du zugesehen? Du genießt das Zusehen wohl, oder? Sorgt es dafür, dass du dich mächtig fühlst, wenn du das Leid von uns Sterblichen beobachtest?«


    »Du weißt nicht, wovon du da sprichst!«, schniefte der Sonderbare.


    »Ach wirklich? Seit wann macht dir der Tod von Sterblichen auch nur das Geringste aus? Worauf es dir wirklich ankommt, ist doch nur, dass sie dir folgen, nicht wahr? Sonst wäre es dir einfach gleichgültig. Sag mir, schwächt das hier deine Macht?«


    Der Sonderbare schmollte in gespieltem Kummer und schüttelte den Kopf. »Armer Jillan! Er glaubt, dass es hier nur um seine Eltern geht. Er will immer noch allen anderen zum Vorwurf machen, dass sie tot sind.«


    Freda stöhnte gequält auf und hielt sich mit den Händen die Ohren zu.


    »Ich habe ihn getötet!«, sagte das Hexengör leise. »Den Schamanen. Ich habe magische Begabung gezeigt, als ich noch ganz klein war, also haben meine Eltern mich sein Dach und Feuer teilen lassen, damit ich von ihm lernen konnte. Nach ihrem Willen sollte ich die nächste Schamanin werden, um unsere Familie zur mächtigsten in Dorntal machen zu können. Im Gegenzug führte ich dem Schamanen den Haushalt, brachte ihm Essen und sorgte dafür, dass es ihm an nichts fehlte. Doch je mehr ich für ihn tat, desto mehr verlangte er. Er war nie zufrieden. Am Ende wollte er das, was ich mit niemandem teilen wollte, weil es mir einen Großteil meiner Magie entzogen hätte. Er nahm es sich dennoch, ohne sich um meine Tränen zu scheren. Niemand in Dorntal war bereit, mir zu helfen, denn der Schamane war ihnen wichtiger als ich. Ich ging zu meinen Eltern, und sie ohrfeigten mich, weil ich angeblich undankbar war und Lügen erzählte. Als ich wegzulaufen versuchte, ließen die Leute die Hunde auf mich los. Ich betete zum Dewar-Fürsten, mir zu helfen, mir zu zeigen, wie ich mich dem Willen des Schamanen entziehen konnte, und mir zu verraten, wie ich Rache nehmen könnte.«


    Freda und Jillan sahen den Sonderbaren missbilligend an, aber er zuckte nur mit den Schultern und bedeutete dem Hexengör fortzufahren.


    »Ich habe den Schamanen gewarnt und ihm gedroht, aber er hat mir nur noch mehr wehgetan«, sagte das Hexengör zum Feuer gewandt. »Und dann begann ich, das Buch des Dewar-Fürsten zu lesen. Es verriet mir, was ich tun sollte. Ich schnitt dem Schamanen den Kopf vom Körper und nutzte meine Magie, um den Kopf am Leben zu halten. Der Kopf stimmte Zaubersprechgesänge gegen mich an, deshalb schnitt ich ihm die Zunge heraus. Aber die Leute von Dorntal wandten sich gegen mich, obwohl ich ihnen den lebenden Kopf zeigte, so dass sie sehen konnten, dass sie ganz wie zuvor weiterhin über die Magie des Schamanen verfügen würden. Sie trieben mich hier in die Enge und wollten das Haus in Brand stecken. In meiner Angst rief ich den Dewar-Fürsten an und erkannte, dass er darauf wartete, dass ich eine Beschwörung wirkte.«


    Das Hexengör verstummte, und sie lauschten alle eine ganze Weile dem Prasseln des Feuers. Jillan wurde bewusst, wie laut sein eigener Atem klang.


    »Was ist dann geschehen? Wie bist du den Leuten von Dorntal entkommen?«, fragte Fredas Stimme gleich einem Erdbeben.


    Das Hexengör legte den Kopf schief, aber sein Gesicht war unter dem Haar verborgen. »Die Leute waren von der rechten Verehrung des Dewar-Fürsten abgefallen, da sie nicht auf diejenige, die nun Schamanin war, hören wollten. Und sie mussten für das bestraft werden, was sie mir zuvor angetan hatten. Aber ich wusste, dass der Dewar-Fürst nicht kommen würde, solange so viele seiner Anhänger sich gegen mich aussprachen. Ich wusste, dass die Leute zum Schweigen gebracht werden mussten – dass man sie die Bedeutung des Opferns neu lehren musste. Ich würde als einzige Anhängerin übrig bleiben, und dann würde der Dewar-Fürst keine Wahl haben, als mich zu erhören. Es war auch ganz leicht zu bewerkstelligen, weil der Schamane im Laufe der Jahre Habseligkeiten, Fingernägel und Haare von allen Leuten in Dorntal gesammelt hatte, um mehr Macht über sie zu erlangen. Ich benutzte diese Gegenstände, um die Leute zu bannen und sie zu zwingen, sich selbst zu opfern. Genau, wie sie im Leben kopflos gewesen waren, sollten sie ihre Köpfe nun im Tode verlieren.«


    »Aber gleich alle?«, fragte Jillan, dem übel wurde. »Sogar die Kinder?«


    »Natürlich. Sie haben keinen unnötigen Schmerz gespürt. Ich musste zur einzigen Anhängerin werden. Der Dewar-Fürst stellte mich auf die Probe. Sonst wäre er schon vorher erschienen. Ich musste mich als würdig erweisen und zeigen, dass der Schamane und die Leute mit dem, was sie getan hatten, einen Fehler begangen hatten. Der Dewar-Fürst hatte mir die Mittel an die Hand gegeben, sie alle in seinem Namen zu bestrafen. Wie sonst konnte ich mich als seine würdige Dienerin erweisen und wahrhaft zur nächsten Schamanin werden? Ein Ritual des Übergangs musste vollzogen werden. Wenn ich aufrichtig glaubte, dass sie sich an seiner Dienerin und damit am Dewar-Fürsten selbst vergangen hatten, durfte ich nicht zögern, dieses Vergehen zu bestrafen. Wenn ich wirklich an die Macht des Dewar-Fürsten glaubte, was andere ganz offensichtlich nicht taten, dann durfte ich nicht zögern, aus diesem Glauben heraus zu handeln. So wurde das Ritual vollzogen, der Glaube in die Tat umgesetzt und der Dewar-Fürst erfolgreich beschworen, um mich von diesem bösen Ort und seinen grässlichen Hunden zu befreien.« Sie hörten ihr eine Freude an, die beinahe unschuldig klang: »Er ist hier, um mich zu befreien!«


    »Also«, sagte Jillan zum Sonderbaren. »Wenn du früher hergekommen wärst, wären die Bewohner von Dorntal jetzt vielleicht nicht tot.«


    »Ein Gott kann nicht jedes Mal angelaufen kommen, wenn jemand stolpert oder sich den Kopf an einem niedrigen Balken stößt«, entgegnete der Sonderbare. »Weißt du, ich bin ziemlich beschäftigt, und ich konnte sie über die Stimmen der anderen hinweg nicht so recht hören.«


    »Aber sie war nicht einfach nur gestolpert und hatte sich auch nicht den Kopf angestoßen, Freund Anupal«, wandte Freda ein.


    »Ich bin seit längerem auf Reisen, um zu versuchen, diese erbärmliche Welt zu retten, falls ihr es noch nicht bemerkt habt!«, sagte der Sonderbare mit erhobener Stimme. »Wäre es euch lieber, ich hätte all das über den Haufen geworfen, um die Tränen einer mordlüsternen Metze zu trocknen? Um einfach nur dazusitzen und mir ihre verdrehte Logik und ihre Fantasievorstellungen anzuhören? Wir werden anderswo gebraucht. Wir verlieren zu viel Zeit!«


    »Na, dann beschwer dich auch nicht, wenn du all deine Anhänger tot vorfindest!«, schrie Jillan.


    Der Sonderbare schürzte für einen Augenblick die Lippen. »Na gut. Ich werde versuchen, mich nicht aufzuregen. In Ordnung?«


    »In Ordnung.«


    »Dann lasst uns aufbrechen.«


    »Wir nehmen sie mit. Sie hat uns gerettet, also ist das das Mindeste, was wir tun können.«


    »Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein! Sie ist ein Klotz am Bein. Und werdet ihr nachts ruhig schlafen, wenn sie auf der anderen Seite des Lagerfeuers liegt? Das glaube ich kaum. Ihr werdet geköpft erwachen, und wenn ihr es dann wagt, euch zu beschweren, schneidet sie euch die Zunge heraus.«


    »Sie ist unsere Freundin«, sagte Freda, »und deine Anhängerin, Freund Anupal.«


    »Zum letzten Mal, sie ist nicht deine Freundin, Freda! Du kannst nicht mit jedem befreundet sein.«


    Die Felsfrau runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


    »Ach komm, lass uns gar nicht erst damit anfangen.« Der Sonderbare seufzte. »Gut, wie ihr wollt. Aber kommt nicht zu mir, um euch auszuweinen, wenn ihr dann irgendwann ohne Körper herumrollt. Können wir jetzt bitte aufbrechen? Die Hunde mögen das Tageslicht nicht besonders, und ich habe keine Lust, über Nacht hier festzusetzen, wenn die Tür aus den Angeln gerissen ist.«


    »Das ist deine Schuld, weil du ja unbedingt solch einen dramatischen Auftritt hinlegen musstest.«


    »Ja, tut mir leid. Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen. Aber ich bin auch wirklich gut darin, das müsst ihr zugeben!«


    Sie durchquerten schweigend das grauenvolle Dorf. Jillan hielt sich die Nase zu und wusste nicht, wohin er den Blick wenden sollte. Wann immer sie einen aufgespießten Kopf hinter sich zurückließen, spürte er, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten, als würden sie beobachtet. Sie begegneten nur einem einzigen Hund, und auf eine Geste des Sonderbaren hin schlich er von dannen.


    Sie wanderten durch den Wald. Kein einziger Vogel sang. Wundersamerweise fanden sie Wuschel unversehrt am Rande der Mohnwiese vor. Jillan nahm sie in Augenschein, stieg dann in den Sattel und streckte dem Hexengör die Hand hin. Sie saß hinter ihm auf, als würde sie nichts wiegen. Unter ihren Lumpen war sie nur Haut und Knochen, und sie trug bis auf ihren Jutesack nichts bei sich. Er spürte es kaum, als sie die Arme um ihn legte.


    »Lasst uns Dorntal auf dem Rückweg umgehen«, schlug Freda vor.


    Der Sonderbare nickte, sprang voran und winkte ihnen, ihm zu folgen. Jillan stieß Wuschel die Fersen in die Flanken, und sie sprengten dem Sonderbaren nach, dicht gefolgt von Freda. Sie waren alle erpicht darauf, das verfluchte Dorf weit hinter sich zu lassen, und wussten, dass die Orte, zu denen sie gelangen mussten, nicht mehr da sein würden, wenn sie sich nicht beeilten.


    Nach einer Stunde zügelte Jillan Wuschel und ließ sie Schritt gehen. »Wir können sie genauso gut ein Stück weit zu Fuß führen. Der Boden dieser kleinen Schlucht ist voll unbequemen Gerölls, und es wird Wuschel leichter fallen, sich einen sicheren Weg zu suchen, wenn sie uns nicht auf dem Rücken tragen muss.«


    Das Hexengör stieg wortlos ab und spazierte ein Stück davon. Sie hielt ihren Sack eng an sich gezogen.


    Jillan zuckte die Achseln und rief dem Sonderbaren, der weiter vorn stand und sie ungeduldig beobachtete, zu: »Was ich nicht verstehe, ist der Zufall, dass wir gerade dann auf dem Weg nach Westen durch Dorntal gekommen sind, als sie eine Beschwörung gewirkt hat. Sicher war die Notwendigkeit zu unserer Reise schon vor ihrem Zauber gegeben, nicht wahr? Doch wie ist das möglich? Das ist verkehrt. Und es ist schier undenkbar, dass es ihr Zauber war, der uns veranlasst hat, Freistatt finden zu wollen, nur damit wir hier vorbeikommen würden. Unser Kampf gegen die Erlöser ist das, was uns antreibt. Vielleicht wusstest du also schon um die Beschwörung, bevor du vorgeschlagen hast, den Weg durch Dorntal zu nehmen?«


    »Nein. Ich wusste nicht um die Beschwörung«, antwortete der Sonderbare unbehaglich.


    »Also ist es nur ein Zufall? Gewiss nicht!«


    »Es ist kompliziert«, redete der Sonderbare um den heißen Brei herum und spreizte improvisierte Flügel, um einen unnatürlich langen Satz auf einen Findling machen zu können. »Du betrachtest Ursache und Wirkung als getrennte Dinge, nicht als Kontinuum. Dabei sind sie oft Teil ein und derselben Sache. Wenn man es recht bedenkt, kann eine Wirkung manchmal vor der Ursache eintreten. Offensichtlich nicht immer, aber dann und wann.«


    »Wie?«


    »Nun, lass einmal sehen … Manchmal riecht man einen Duft und wendet erst dann den Kopf, um die Blume zu sehen, die ihn verströmt. Oder man sieht die Blume und erkennt erst dann, dass man sie auch riechen kann. Oder Tiere fliehen lange bevor ein Erdbeben beginnt. Ich nehme an, es ist wie eine Wettervorhersage. Wenn das Wetter kommt, sollte es einen nass machen, nur dass man dieses Ergebnis schon vorhergesehen und die nötigen Schritte unternommen hat, um es zu vermeiden, so dass man eine neue Ursache für die neue Wirkung geschaffen hat. Wenn du verstehst? Unsere Entscheidung, nach Dorntal zu gehen, hat mitgeholfen, sie zu veranlassen, die Beschwörung zu wirken, und ihre Beschwörung hat uns bei der Entscheidung geholfen, genau diesen Weg nach Westen einzuschlagen. Sie sind in Wirklichkeit ein und dasselbe.«


    Jillan war sich nicht sicher, ob ihm der Gedanke gefiel. Man fällte doch sicher Entscheidungen aus freiem Willen und nicht, weil jemand, dem man noch nie begegnet war, irgendwo einen Zauber gewirkt hatte. Und das umgekehrte Verhältnis war sogar noch schlimmer. Wie konnte sein Entschluss, irgendwohin zu reisen, jemanden, den er gar nicht kannte, mit dazu bringen, Massen von Leuten an einem Ort umzubringen, an dem er nie gewesen war? Und was hatte das mit Blumen und Düften zu tun?


    Es ergab für ihn keinen Sinn … zumindest keinen richtigen Sinn. Außerdem wusste er, dass er besser daran tat, dem Sonderbaren nicht zu vertrauen. Er versuchte es noch einmal. War Hellas Kuss mit Haal das, was ihn dazu gebracht hatte fortzugehen, oder hatte sein Wunsch fortzugehen Hella dazu gebracht, Haal zu küssen? Oder war beides dasselbe? Ja, vielleicht ergab es doch einen gewissen Sinn. War also dieser Kuss vom Menschenopfer in Dorntal ausgelöst worden, oder konnte das Opfer von dem Kuss verursacht worden sein? Nein, das war albern. Die Ereignisse hingen gar nicht miteinander zusammen, oder? Niemand war an beiden beteiligt, niemand außer ihm selbst … und Freda und dem Sonderbaren. Er sah den Sonderbaren misstrauisch an, aber der Gott wählte diesen Augenblick, um weit vorauszuhuschen.


    Sie wanderten bis in den Abend weiter und stiegen in eine neblige Hochebene empor. Der Erdboden war dunkel, bildete aber lediglich eine dünne Schicht, so dass das Gras nur in vereinzelten Büscheln und Halmen wuchs. Dort, wo das Regenwasser sich einen Weg den Hang hinab gesucht hatte, war der Mutterboden weggespült, so dass der graue Fels darunter als Netz aus natürlichen, verflochtenen Wegen frei lag. Sie folgten jetzt einem der breiteren Pfade, der gespenstisch gerade und zielstrebig verlief, als wäre er von Baumeistern und Kaufleuten angelegt worden.


    »Ich kenne diesen Ort nicht. Lebt irgendjemand hier oben?«, fragte Jillan, und seine Stimme hallte seltsam im Nebel wider, als würde schon jemand eine Antwort flüstern.


    Der Sonderbare rückte das verbogene Sonnenmetallschwert um seine Stirn zurecht. »Ich bin mir nicht sicher. Ich war schon lange nicht mehr hier. Wenn ich mich recht entsinne, waren vor mehreren tausend Jahren primitive Vorfahren von dir in den Höhlen in dieser Gegend zu finden, Höhlenmenschen, Trolle, Trilobiten oder so etwas. Die dummen Geschöpfe frönten der Neigung, einander zu verspeisen, was ihre Anzahl gering hielt. Der Letzte hat sich vermutlich selbst verschlungen. Und sie haben entsetzlich gestunken, so schlimm, dass sie sich vielleicht selbst erstickt haben. Oder war das im Hochland weiter nördlich? Hm. Vielleicht ist das der Ort, an dem der örtliche Heilige – Sylvan aus den Endlosen Weiten, so lautete, glaube ich, sein Name – schließlich genug davon hatte, so weit zu reisen, um jedes halbe Jahr den Tribut für das Reich einzutreiben. Oder war es die heilige Zoriah? Nein, sie war jene Wetterhexe von der Insel … Auf alle Fälle gab das Blut der Ortsansässigen seine Magie nicht allzu leicht auf, und sie waren schwierig zu beherrschen, etwas in der Art. Über kurz oder lang machten sie zu viel Mühe und wurden ausgemerzt.«


    Das Hexengör nickte. »Das Buch des Dewar-Fürsten besagt, dass Leute, die über die Sonne geboten, ihre Macht dazu einsetzten, gegen diejenigen zu kämpfen, die im Hochland lebten, aber dass der Dewar-Fürst einigen half, zu entkommen und Zuflucht in Dorntal zu finden.«


    Der Sonderbare lächelte Jillan überheblich an. »Na bitte, da hast du’s! Ich bin nicht so herzlos, wie du vielleicht denkst. Gut gemacht, Anhängerin.«


    »Ich bin mir sicher, dass du froh warst, deine Anhängerschaft zu vergrößern«, erwiderte Jillan. »Doch sie sind jetzt alle tot, nicht wahr? Und wenn hier noch welche übrig sind, werden sie den Anblick der Sonnenmetallklinge auf deinem Kopf nicht begrüßen.«


    Der Sonderbare machte ein langes Gesicht und spähte argwöhnisch in den schattenhaften Nebel ringsum. »Ich spüre dort draußen nichts. Ich würde sonst das Wispern ihrer Gedanken hören.«


    »Bist du dir sicher? Die Ortsansässigen waren immer ein bisschen anders, vergiss das nicht. Das hast du selbst gesagt. Und das Sonnenmetall ist wie ein Leuchtfeuer, sogar im Nebel. Es wird sie aus einem Umkreis von mehreren Meilen herlocken. Und lass uns nicht die rachsüchtigen Geister der Toten vergessen. Ich bin mir sicher, dass sie hier in großer Zahl vertreten sind.«


    Der Sonderbare zauberte hastig eine dicke Kapuze herbei und verdeckte das Licht seiner Stirn. »Sei vorsichtig, wie du von den Toten sprichst, Narr! Du läufst Gefahr, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Es gibt gute Gründe dafür, dass die Lebenden nie schlecht über die Toten sprechen.«


    Es war, wie Jillan vermutet hatte. Miserath war nicht ganz er selbst. Schon seit sie in Dorntal gewesen waren, wirkte der Gott nicht wie der selbstgefällige Wichtigtuer, den Jillan kennen und verabscheuen gelernt hatte. Stattdessen war Miserath beklommen, verunsichert, nervös und zur Antwort auf Jillans letzte Bemerkung geradezu mit einem Mangel an Selbstbewusstsein geschlagen. Zu seiner Verblüffung fand Jillan das recht verstörend und erkannte, dass er die scheinbare Fähigkeit des Gottes, sich nie aus der Ruhe bringen zu lassen, immer als recht tröstlich empfunden hatte. Noch besorgniserregender war die Frage, ob ein geschwächter Miserath zugleich eine Schwächung des Geas bedeutete. Lag das alles daran, dass Miserath nur noch eine einzige Anhängerin blieb?


    »Ich dachte, du wärst der Gott solcher Dinge«, sagte Jillan ohne jeden Hauch von Vorwurf. »Du weißt schon, Verderbtheit, Finsternis, Dunkelheit und dergleichen mehr. Sind die Toten nicht deine Anhänger? Es müssen doch unzählige sein.«


    Der Sonderbare hielt das Gesicht in seiner Kapuze verborgen. »Ja und nein. Die Toten sind wie ein Nichts – ein Nichts, das versucht zu verschlingen, was es nur kann, ständig hungrig, unmöglich zu befriedigen. Sie verleihen mir keine Kraft. Nein, sie entziehen sie mir sogar, denn ich bin ein Gott der Lebenden!« Dieser letzte Satz klang fast verzweifelt.


    »Du solltest dir den Dewar-Fürsten nicht zum Feind machen, Jillan«, flüsterte das Hexengör ihm warnend ins Ohr, so dass er zusammenfuhr, da er ganz vergessen hatte, dass sie hinter ihm auf Wuschel saß.


    »Oh, keine Sorge. Er ärgert mich ja ohnehin, ob ich ihn mir nun zum Feind mache oder nicht. So habe ich doch wenigstens etwas davon, hm?«, erwiderte er mit einem gezwungenen Grinsen und versuchte, unbesorgt zu klingen. »Wie heißt du übrigens? Mir ist es lieber, dich nicht Hexe oder Anhängerin zu nennen.«


    »Es ist gefährlich, anderen seinen Namen zu verraten«, antwortete sie.


    »Es stört dich doch aber nicht, wenn ich mir einen für dich einfallen lasse?«


    Ein Zögern. »Wenn es sein muss – aber ich lasse mich davon nicht binden.«


    »Nun gut. Wie wäre es mit Anara?«


    Sie sagte nichts zu dem Namen, sondern bemerkte stattdessen: »Herr, es ist dunkel. Werden wir die Nacht über weiterreisen oder bald Halt machen?«


    Der Sonderbare hob den Kopf. »Halt machen, nehme ich an. Ihr Sterblichen werdet unweigerlich frieren und müde und hungrig sein. Wenn ich nicht erlaube, dass ihr euch jetzt erholt, seid ihr nutzlos, wenn wir morgen in den Westen hinabsteigen, wo wir alle fünf Sinne beisammenhaben müssen. Und wir wollen doch auch nicht, dass das Pferd im Dunkeln stolpert und lahm wird.«


    »Gibt es in dieser Gegend Höhlen?«, fragte Jillan, der nicht mehr als ein oder zwei Schritte weit sehen konnte.


    »Äh … ich bin mir nicht sicher«, gestand der Sonderbare. »Freda! Bist du da draußen, meine Liebe?«


    Der Boden grollte hinter ihnen, als die Felsfrau durch die Oberfläche brach. Wuschel tänzelte ein paar Schritte weit vorwärts, bevor Jillan sie zügeln konnte. »Ich bin hier, Freund Anupal. Dort drüben liegt eine Höhle. Sie ist leer.«


    Freda führte sie durch die Dunkelheit hinab in eine geschützte Senke. Der Sonderbare gestattete es seiner Krone, das kleine Tal zu erleuchten, und enthüllte so einen niedrigen Höhleneingang.


    »Perfekt. Wir sollten ein Feuer in Gang bringen können«, sagte Jillan zu seinen Gefährten. Nicht dass er sich selbst hätte aufwärmen müssen – seine Rüstung hielt die Feuchtigkeit und Kälte zu einem Großteil von ihm ab, aber er hatte gespürt, wie Anara hinter ihm gezittert hatte. »Die Höhle ist windgeschützt, und das Licht wird hier unten vor Blicken verborgen sein. Ich habe Kienspäne und andere Holzstückchen in meinem Bündel, das Freda dankenswerterweise mitgebracht hat. Du musst mir erzählen, was auf der Wiese geschehen ist, Freda. Aber machen wir es uns doch erst einmal bequem.«


    Jillan übernahm die Führung der stillen Gruppe, scheuchte sie herum und teilte jedem einzelnen Aufgaben zu. Jillan sattelte Wuschel ab, striegelte sie und versorgte sie mit Gras und Wasser. Freda durchsuchte die Höhle nach trockenem Gras, Farn oder Holz. Anara sammelte essbares Moos als Beilage zu dem Dörrfleisch, das sie aus Dorntal mitgebracht hatte. Und der Sonderbare versuchte, ein Feuer zu entzünden, hatte aber nicht viel Erfolg. Am Ende löste Jillan ihn ab.


    »Diese Aufgabe ist unter meiner Würde!«, verkündete der Gott und tat sein Bestes, sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen.


    »Natürlich, Göttlicher.« Jillan lächelte, als er mit Feuerstein und Metall den Zunder zum Qualmen brachte. »Es ist nicht weiter von Bedeutung. Lasst uns stattdessen über etwas anderes sprechen. Anara hat uns ihre Geschichte schon erzählt, und wir sollten dasselbe tun. Miserath, was ist mit der Zeit, die du getrennt von uns verbracht hast? Danach werden Freda und ich euch von unseren tollkühnen Taten berichten, davon, wie wir uns wacker durch einen Spukwald gekämpft haben, vorbei an bösartigen Ranken und über eine Wiese voll tödlicher Schönheit, auf der zuvor schon so viele gefallen waren, um dann schließlich die Landpomeranze Anara zu befreien. Die Geschichte handelt nicht von den größten … Wie hat der Alte Samuel sie noch gleich genannt? Ritter? Und es ist auch keine Geschichte, die für die bessere Gesellschaft geeignet ist. Was, ist das nicht, wozu ein Lagerfeuer eigentlich dient? Seine Hitze ist nur für Anara gedacht, warum sollten wir anderen uns also darum scharen, wenn nicht, um Geschichten über Wunderdinge und Heldenmut zu hören? Wir wissen alle, dass die Geschichten, die wir uns im Lichtschein unseres Feuers erzählen, die Dunkelheit von unserem Geist und unseren Gedanken fernhalten können.«


    Der Sonderbare wirkte wieder mehr wie er selbst, als er sich vorbeugte, und seine Augen leuchteten heller, als das Feuer sich darin spiegelte. Freda und Anara saßen links und rechts von ihm, und Jillan machte den Kreis vollkommen. »Jillan hat recht, dass in einer solchen Erzählung eine alte und schlichte Magie liegen mag. Vielleicht wird sie die ruhelosen Geister des Hochlands in Schach halten und dafür sorgen, dass wir die Nacht sicher überstehen. Hört also gut zu, denn die Geschichte, die ich euch erzählen werde, handelt von einem Gott, dem ein fürchterliches Übel nachschlich, während diese Welt von der Gegenwart der Andersweltler überschattet wurde. Von einem Gott, der sich aufmachte, diesem Übel entgegenzutreten und seine wahre Natur zu ergründen, um es dann besiegen zu können. Davon, wie dieses Übel das Licht der göttlichen Stirn des Gottes floh und sich in den tieferen Schatten verbarg, die von ebenjenem Licht geschaffen wurden, Schatten, die durchaus ein und dasselbe wie die Dunkelheit sein könnten, die uns nun umgibt, eine gefräßige Dunkelheit, die es auf uns abgesehen hat und gierig unmittelbar außerhalb des Lichtscheins unseres Feuers lauert. Von einem Gott, der in Verwirrung geriet, weil niemand in der Lage sein sollte, seiner Macht zu entgehen, jeden aufzuspüren und zu finden, weil niemand in der Lage sein sollte, ihm zu entkommen, der doch alle Dinge hören konnte, die es je gab und geben wird, in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Von einem Gott, der auf die Weise erkannte, dass das fürchterliche Übel, das ihm nachschlich, nur sein eigenes Verhängnis sein konnte, das Verhängnis der Welt, ein Verhängnis, das er selbst heraufbeschworen hatte. Von einem Gott, der vor dem fürchterlichen Übel zu fliehen versuchte, das ihn beschlich, nur um herauszufinden, dass das Übel ihn bereits überholt und all seine Anhänger und Anhängerinnen bis auf eine einzige getötet hatte. Von einem Gott, der nun in einem verwüsteten Hochland kauert und von allen Seiten in Bedrängnis gebracht wird. Von einem Gott, der befürchtet, dass er die Nacht nicht unbeschadet überstehen wird. Von einem Gott, der Angst hat!«


    »Von einem Gott, der sich in etwas hineinsteigert. Im Grunde konntest du doch nur nicht herausfinden, wer uns verfolgt hat, stimmt’s?«


    Der Sonderbare verzog das Gesicht. »Wer ist hier der Geschichtenerzähler, du oder ich? Es hätte niemandem möglich sein sollen, sich meiner Suche nach ihm zu entziehen, Jillan. Niemand ist verschlagener und listenreicher als ich.«


    »Freund Jillan, verdirb nicht alles!«, bat Freda mit Nachdruck.


    »Nun gut! Versuchen wir es noch einmal. Dann bist du dran, Freda.«


    Später, als Jillan sich zum Schlafen zurückgezogen hatte und der Sonderbare irgendwohin entschwunden war, beugte sich das Hexengör zu Freda hinüber und fragte: »Was ist eine ›Landpomeranze‹?«


    Freda schwieg, während sie in ihrem Gedächtnis stöberte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es ist eine Art Frucht, Freundin Anara.«


    Anara starrte nachdenklich ins Feuer. »Als so etwas bin ich zuvor noch nie bezeichnet worden. Das ist gut, glaube ich.«


    Freda nickte, war aber nicht überzeugt, dass sie selbst gern als Frucht bezeichnet worden wäre. Früchte waren voller Säure und oft so bitter, wie sie süß sein konnten. Sie bevorzugte es bei weitem, Nährstoffe unmittelbar dem Erdboden zu entziehen. Aber es war vielleicht nur eine Geschmacksfrage, und sie wusste, dass sie besser daran tat, das Denken anderer nicht bis in alle Einzelheiten verstehen zu wollen. So blieb sie gleichmütig und reglos und hielt in der Dunkelheit Wache. Anara saß noch eine Weile bei ihr und war es zufrieden, das freundschaftliche Schweigen zu genießen, bevor sie sich schließlich hinlegte.


    »Wie können sie es wagen, meine heilige Armee anzugreifen!«, kreischte der heilige Praxis, der inmitten seines persönlichen Gefolges von zwei Dutzend Wachen kauerte. »Wie können sie es wagen! Sie stürzen sich tiefer und tiefer in die Verdammnis. Das ist ein Angriff auf meine Person höchstselbst! Ein Sakrileg gegen das heilige Reich und die gesegneten Erlöser!«


    Mit dem heiligen Praxis, General Thormodius und Hauptmann Skathis zu Pferde an der Spitze hatte die Armee aus zehntausend Helden Hyvans Kreuz verlassen und den zweitägigen Marsch über die Waldstraße nach Heldenbach begonnen. Das Wetter war warm und heiter gewesen, so warm, dass die Männer die Helme und einen Großteil ihrer Rüstung abgelegt hatten. Und so heiter, dass die Bogenschützen, die sich in den Bäumen versteckt hatten, mühelos ihre Ziele hatten auswählen können.


    Die zweite Pfeilsalve war schon in der Luft, bevor irgendjemand in der Armee des Heiligen begriff, was vorging. Beinahe zweihundert Mann stürzten schreiend zu Boden, bevor Offiziere den Befehl brüllten, die Schilde zu erheben, und die Männer in Verteidigungsstellung gehen ließen. Die Pfeile kamen von beiden Seiten der Straße, und in den Trupps, die länger damit brauchten, sich zu formieren, gab es bald größere Verluste.


    General Thormodius hatte den Infanterieeinheiten befohlen, zwischen die Bäume vorzustoßen, und die Männer hatten ohne Zögern gehorcht, denn sie wussten, dass sie draußen auf der Straße in der Falle saßen und ihre hauptsächliche Stärke in ihrer Überzahl bestand, einer Überzahl, die darauf ausgelegt war, jede Streitmacht zu überwältigen, die sich ihnen entgegenstellte. Zum Unglück der heiligen Armee fand sie bald heraus, dass sie es mit einer Streitmacht zu tun hatte, die nicht die Absicht hatte, sich einer überwältigenden Zahl von Gegnern zum Kampf zu stellen.


    Mit blitzenden Schwertern stürmten Hunderte von Helden ins Zwielicht des Waldrands. Sie wurden kurz langsamer, um es ihren Augen zu gestatten, sich anzupassen; ihre hellen Schwerter halfen dabei nicht im Geringsten. Jeder zweite Mann fiel mit einem Pfeil im Auge, in der Kehle, in der Brust, in einer seiner Gliedmaßen oder in der Scham. Diejenigen, die noch auf den Beinen waren, sammelten sich, brüllten ihre Schlachtrufe und rannten wieder vorwärts, da sie endlich sehen konnten, stellten aber zu ihrer Bestürzung fest, dass vor ihnen nur leerer Wald lag. Gespenstischerweise wirkte es so, als wären die Pfeile von nirgendwoher gekommen. Ihr Feind war unsichtbar. Verstört zogen sie sich zur Straße und zum Rest der Armee zurück – einer Armee, in der das Chaos ausgebrochen war.


    Kurz darauf traf eine weitere Pfeilsalve die heilige Armee, doch diesmal war die Wirkung nicht ganz so verheerend, da die Helden disziplinierte Männer waren, die sich kein zweites Mal so leicht überrumpeln ließen.


    »Schickt unsere Bogenschützen in die Bäume!«, hatte der General gebrüllt. »Sichert die Umgebung. Bewegt euch, wenn euch eure stinkende Haut etwas wert ist!«


    Zu diesem Zeitpunkt hatte der kauernde heilige Praxis seine gerechte Empörung herauszuschreien begonnen und verlangt, dass sein General und der engelsgleiche Hauptmann ihm als Publikum dienten. »Ich mache Euch dafür verantwortlich, General! Wo war Eure Wachsamkeit? Es ist meine heilige Pflicht, die Moral der Gläubigen zu schützen; Eure dagegen ist es, ihren Leib zu schützen. Was ist geschehen, General? Hat Euch das Chaos beschlichen und Euren Verstand stumpfsinnig werden lassen?«


    General Thormodius blinzelte langsam und antwortete vorsichtig: »Heiliger, meine Männer und ich haben die letzten zwanzig Jahre auf Feldzügen in den Wüsten des Ostens verbracht. Die Kriegführung ist dort ein wenig anders. Aber wir haben diesen Angriff zurückgeschlagen und werden uns so nicht wieder überrumpeln lassen. Es sollte jetzt ungefährlich für Euch sein, Euch zu erheben, Heiliger. Ich bin überrascht, dass der Feind so nahe bei Hyvans Kreuz auf uns vorbereitet war. Zweifellos hat er vorab in irgendeiner Form Berichte über uns erhalten. Mir war der Eindruck vermittelt worden, dass unser Feind sich hinter die sicheren Mauern von Gottesgabe zurückziehen würde. Der Anführer ist offenbar nicht so berechenbar, sondern trägt den Kampf mit Freuden zu uns. Ich muss mehr über ihn erfahren … oder über sie.«


    »Unglaublich!«, rief der Heilige mit weit aufgerissenen Augen. »Es gibt Verräter unter uns!«


    Hauptmann Skathis mischte sich ein: »Das kann man nicht ausschließen, Heiliger, aber ich glaube nicht, dass irgendjemand hier Eurer heiligen Wachsamkeit entgehen könnte. Es ist wahrscheinlicher, dass Klatschbasen in Hyvans Kreuz oder die Pestkranken, die vor uns her aus der Stadt getrieben wurden und deren Leichen wir bereits hier und da am Wegesrand begraben finden, Gerüchte verbreitet haben.«


    »Ja, mein engelsgleicher Hauptmann, das ist möglich.«


    Der General räusperte sich. »Und seid Ihr in der Lage, mir mehr über unseren Feind zu sagen, Heiliger?«


    »Das Chaos ist unser Feind, General! Man darf es nie unterschätzen. Warum muss ich Euch das erklären? Seid Ihr schwer von Begriff? Ich fürchte um Eure Seele.«


    Der General neigte leicht den Kopf. »Vergebt mir, Heiliger, aber mir ist es besonders darum zu tun, mehr über diejenigen zu erfahren, die in Gottesgabe dem Chaos dienen. Ich hätte gern selbst vorab einen Bericht.«


    »Es ist die Geißel!«, sagte der heilige Praxis, und sein Blick wurde geistesabwesend. »Das Kind des Chaos. Sein inzestuöser Geliebter. Seine Hure!«


    »Und in militärischer Hinsicht wird der Junge Jillan wohl von einem gewissen Samnir angeleitet, einem alten Helden«, erläuterte der Hauptmann dem General.


    Der General zog die dichten Augenbrauen zusammen. »Samnir? Ich kannte einen Samnir. Er war geradezu der Teufel selbst! Sandteufel, so nannte man ihn. Könnte es derselbe Mann sein?«


    Hauptmann Skathis holte gemessen Atem. »Ich weiß, dass er in seinen Kämpfertagen einige Zeit im Osten verbracht hat. Später wurde er unehrenhaft aus dem Großen Tempel verbannt. Er führte eine Weile in Hyvans Kreuz den Befehl, doch er … Nun, sagen wir, er kam mit dem heiligen Azual nicht gut aus.«


    »Lästerer! Ketzer!«, rief der heilige Praxis in den Himmel empor.


    Der Hauptmann warf einen Blick auf den Heiligen, um sicherzugehen, dass er gefahrlos fortfahren konnte: »Samnir wurde am Ende nach Gottesgabe versetzt, so weit entfernt wie nur irgend möglich von allem Weltbewegenden – das dachten wir zumindest. Im Zuge von Jillans Erhebung gelangte der heilige Azual nach Gottesgabe. Als Samnir mit dem Heiligen kämpfte, ging es unentschieden aus. So etwas habe ich sonst noch nie gesehen.«


    »Unheiliger Dämon!«, schrie der heilige Praxis.


    »Und er war in der Schlacht um Gottesgabe eine auffällige Erscheinung«, schloss der Hauptmann.


    »Das ändert alles«, entschied der General. »Wenn der Teufel derjenige ist, der sich gegen uns stellt, wird er jede unserer Bewegungen hinterfragen, uns zusetzen, wenn wir der Ruhe am dringendsten bedürfen, und über uns herfallen, wenn wir dem Schlaf nicht länger widerstehen können. Heiliger, wenn wir an Heldenbach vorbei sind, würde ich dazu raten, Gottesgabe anzugreifen, sobald wir nur können. Lasst uns Erlöserparadies vorerst aufschieben, da alles andere dem Teufel nur mehr Zeit verschafft, an unserem Körper zu nagen.«


    »Je schneller jener Teufel aus diesem Körper ausgetrieben werden kann, desto schneller können sich die Stimmen aller zum Lobpreis der gesegneten Erlöser erheben«, verkündete der heilige Praxis.


    »Und ich muss Schritte einleiten, um festzustellen, ob ich alledem ein Ende setzen kann, bevor wir in Gottesgabe eintreffen. Ich sehe jetzt ein, dass ich dich schon vor langer Zeit hätte töten sollen, Sandteufel!«, murmelte der General, als einer seiner Offiziere sich näherte und darauf wartete, zur Kenntnis genommen zu werden. »Meldung!«


    »Etwa fünfhundert Tote oder Verwundete, General.«


    »Und der Feind?«


    Der Offizier leckte sich nervös die Lippen. »Ist nicht gesichtet worden, General. Ich habe einige Spekulationen über Geister und Elfen gehört.«


    »Kreaturen des Chaos!«, rief der Heilige. »Sie können nur Macht über Euch haben, wenn Ihr sündig oder schwach im Glauben seid.«


    »Leutnant!«, blaffte der General und zog die Aufmerksamkeit des Offiziers so wieder auf sich. »Geister verwenden keine richtigen Pfeile, und Elfen sind nichts als ein Kindermärchen. Sie kümmern sich nicht um menschliche Angelegenheiten. Wenn Ihr irgendeinen Soldaten etwas anderes sagen hört, soll er ausgepeitscht werden. Verstanden?«


    Der Leutnant nahm Haltung an und salutierte. »Jawohl, General.«


    »Wegtreten! Heiliger, wir müssen in aller Eile nach Heldenbach vorrücken. Ein Gewaltmarsch, durch die Nacht, wenn nötig. Dieser Feind wird nicht ruhen, bis wir hinter den Mauern von Heldenbach in Sicherheit sind. Und ich befürchte, dass wir vorher noch hohe Verluste erleiden könnten, denn meine Bogenschützen sind keine guten Waldläufer. Hauptmann Skathis, was ist mit Euren Männern?«


    »Sie sind meine persönliche Leibwache!«, quiekte der heilige Praxis. »Wollt Ihr etwa, dass ich ungeschützt bin? Ich wusste es! Ihr verschwört Euch im Namen Eures eigenen Heiligen gegen mich, nicht wahr?«


    Das Gefolge des heiligen Praxis verkrampfte sich, und den meisten Männern war ihre Furcht anzumerken. Als Helden, die immer unter dem Kommando von Hauptmann Skathis in Hyvans Kreuz in Garnison gelegen hatten, war ihnen die heilige Kommunion gespendet worden, so dass sie ihrem Heiligen eng verbunden waren. Doch so treu sie ihm auch ergeben waren, sie wussten, dass sie, falls von ihnen verlangt wurde, den General zu ergreifen, einer erzürnten Armee von zehntausend Helden aus der östlichen Region gegenüberstehen würden, einer Armee, die der Führung durch den General mehr denn je bedurfte, seit sie in die südliche Region vorgerückt war.


    Der heilige Praxis schien einen Teil dieser Gedanken zu erhaschen. Sein Blick schweifte kurz über sein Gefolge, und er knurrte: »Seid vorsichtig, General, denn weder der heilige Dionan noch Euer Rang können Euch retten, wenn Ihr Euch selbst der Verdammnis anheimgebt. Alle Menschen sind gleich, denn sie sind alle nichts im Angesicht der Erlöser. Ihr tut gut daran, das nicht zu vergessen.«


    Der heilige Praxis wandte sich ab und ging zu seinem Pferd hinüber. Der kräftig gebaute General musterte ihn eine Sekunde lang und trat dann einen Schritt vor, was die Wachen des Heiligen veranlasste, erschrocken nach ihren Waffen zu greifen. »Heiliger, ich würde Euch vorschlagen, mit den Männern zu marschieren, statt Euch auf Eurem Pferd zur einladenden Zielscheibe zu machen. So werdet Ihr uns ein hochheiliges Beispiel geben, dass tatsächlich alle Menschen gleich sind.«


    Hauptmann Skathis blickte weiter ausdruckslos drein, wischte sich aber die Schweißperlen, die ihm plötzlich auf die Stirn getreten waren, mit dem Handrücken ab.


    Der heilige Praxis wandte sich wieder dem General zu und lächelte gezwungen. »Es freut mich, dass die Lektion, die ich Euch erteilt habe, von solchem Wert war. Verlasst Euch darauf, dass ich Euch bald noch eine weitere längst überfällige Lektion erteilen werde.«


    »Euer Wille geschehe, Heiliger. Ich freue mich darauf.«


    Sie standen auf, sobald es hell war, und zogen weiter quer durchs Hochland. Der Nebel hatte sich gelichtet, und Heidekraut und Ginster erstreckten sich vor ihnen bis dorthin, wo ein bleigrauer Himmel schwer auf dem Horizont lastete.


    »Jetzt sieht alles ganz gewöhnlich aus«, bemerkte Jillan an niemanden im Besonderen gewandt.


    »Nun, Gar und Akwar mangelt es oft an Einfallsreichtum«, erwiderte der Sonderbare und brach die seltsame Melodie ab, die er bis eben gesummt hatte.


    »Ich finde, es sieht trostlos, traurig und schön zugleich aus«, sagte Anara hinter Jillan. »Und unter der Oberfläche befinden sich allerlei interessante Knochen und Ruinen, genau wie bei Menschen.«


    »Ihr Hexen seid aber wirklich von Knochen besessen, was?« Der Sonderbare lächelte. »Nein, für eine Landschaft ist die hier ziemlich langweilig, genau wie Gar und Akwar. Sie bemühen sich nur an den Stellen wirklich, an denen es mögliche Anhänger gibt, versteht ihr, wo ihre Arbeit zum Gegenstand großen Staunens werden kann, wo geistlose Sterbliche sich ständig berufen fühlen, die Großartigkeit und Erhabenheit der Götter zu preisen. Es zeugt wirklich alles ein wenig von Verzweiflung. Doch vielleicht lassen die flachen, langweiligen Stellen die anderen nur umso erstaunlicher und aufregender wirken.«


    »Mir gefällt es«, beharrte Anara.


    »Wenigstens gibt es hier niemanden, der versucht, uns zu töten oder zu vernichten«, pflichtete Jillan ihr bei.


    »Das ist immer von Vorteil, nehme ich an«, räumte der Sonderbare ein. »Doch wenn ihr länger hierbleiben würdet, würdet ihr bald beginnen, alles und jeden zu vermissen, und wenn nicht, würden sie umgekehrt beginnen, euch zu vermissen, und ihrerseits zu euch kommen.«


    »Weißt du, ich wünschte, das Reich und die Götter würden uns einfach in Ruhe lassen.« Jillan seufzte. »Warum tun sie das nicht, Miserath? Was wollen sie wirklich von uns? Es kann ihnen doch nicht nur um Gebete und Lobpreis gehen, oder? Sind sie so eitel oder unzulänglich, dass sie so etwas tatsächlich die ganze Zeit über hören müssen? Sind sie einsam, Miserath?«


    Der Sonderbare lachte ausdruckslos. »Oh, so etwas Unschuldiges ist es nicht, junger Jillan. Doch du verlangst von mir, etwas Machtvolles zu enthüllen – etwas Gefährliches. Wenn ich dir verraten würde, was ein Gott wirklich von Sterblichen will, dann könntest du gar nicht anders, als zu versuchen, bei der Erfüllung dieses Willens zu helfen oder ihr entgegenzuwirken. Du würdest Partei ergreifen und für oder gegen die Götter Krieg führen. Andere Sterbliche würden dasselbe tun, und dann würde es nur Spaltung, Zerstörung und Verderben für uns alle geben. Das ist schon einmal geschehen, als Torpeth der Große versucht hat, die Sterblichen im Namen der Götter um sich zu scharen. Er hat mehr als jeder andere dazu beigetragen, diese Welt den Andersweltlern auszuliefern.«


    »Was, wenn ich verspreche, neutral zu bleiben und mich eines Urteils zu enthalten?«


    Der Sonderbare schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde nichts nützen. Du würdest an einen Punkt kommen, an dem eine wichtige Entscheidung zu fällen wäre, und würdest dich im Namen der Neutralität weigern zu handeln. Unglücklicherweise wäre dieses Nichthandeln wahrscheinlich katastrophal. Wenn du dagegen nie gewusst hättest, was die Götter wollten, hättest du die Entscheidung ohne Zögern gefällt und gehandelt. Siehst du? Das Wissen, das du verlangst, ist zu machtvoll und gefährlich. Es ist tückisch und ansteckend und übersteigt deine Kontrolle bei weitem. Du würdest das Wissen nicht besitzen – es würde dich besitzen. Glaub mir, junger Jillan, in manchen Belangen ist Unwissenheit ein Segen. Wenn ich dir dieses Geheimnis verraten würde, würde es außerdem dafür sorgen, dass die Sterblichen beginnen würden, ihren freien Willen zu verlieren, während sie für oder gegen die Götter kämpfen oder neutral zu bleiben versuchen. Wenn die Sterblichen ihren freien Willen verlieren würden, würden die Götter nach und nach allmächtig werden, und dann würde ich widernatürlicherweise als Gott vom Geas vernichtet werden, damit seine Wirklichkeit sich fort- und durchsetzen könnte. Das hat schon früher zum Sturz von Göttern geführt. Jillan, den Göttern darf keine Allmacht und Allwissenheit gestattet werden, da das alles bis auf sie selbst vernichten würde – und damit letztendlich auch sie. Also gib acht, welche Fragen du stellst. Sei froh, dass ich auf geheimnisvollen Wegen wirke, Wegen, die dir abwechselnd wunderbar und bösartig vorkommen werden. Auf die Art ist doch schließlich alles viel lustiger, nicht wahr? Denk doch nur, wie langweilig es wäre, wenn du alles wissen würdest und es keine Überraschungen mehr gäbe. Sogar böse Überraschungen sind in gewissem Maße gut für dich. Kluge Sterbliche wissen, dass sie besser daran tun, sich nicht zu beschweren und ihr Schicksal nicht zu beklagen. Kluge Menschen wissen, dass sie in Gegenwart eines Gottes frohlocken müssen. Kluge Menschen verstehen sich darauf, ehrfürchtig zu sein und zu beten. Kluge Menschen sind höflich …«


    »Schon gut, schon gut, du bist verzweifelt darauf bedacht, neue Anhänger zu gewinnen. Wenn ich eine Predigt hören will, suche ich mir einen Tempel oder dergleichen. Du kannst nach allem, was wir bereits durchgemacht haben, doch nicht damit rechnen, mich bekehren zu können, oder? Wirklich? Und da wir schon vom Tempel reden: Wo genau liegt eigentlich der nächste? Bitte sag mir, dass wenigstens das eine Frage ist, auf die du eine klare Antwort geben darfst, denn sonst verliere ich noch den Verstand, lange bevor wir dorthin gelangen.«


    »Anara, habe ich mich in deinen Ohren verzweifelt angehört?« Der Sonderbare runzelte die Stirn.


    »Äh … nein, Dewar-Fürst«, antwortete das Hexengör besonnen. »Alles, was du gesagt hast, folgte einer göttlichen Logik. Es wäre ein neues Kapitel für das Buch.«


    »Ein neues Kapitel. Ja, das gefällt mir. Fang an, daran zu arbeiten, wenn du kannst. Du kannst doch schreiben, nehme ich an? Aber achte darauf, die Stelle auszulassen, an der Jillan sagte, ich würde verzweifelt klingen.«


    »Ja, Dewar-Fürst. Ich bin … ich bin glücklich.«


    »Wunderbar! Siehst du, welche Vorteile es hat, zu meinen Anhängern zu gehören, Jillan? Anara ist glücklich. Kannst du dasselbe von dir behaupten? Nein. Du bist ein rechtes Häufchen Elend, seit wir Gottesgabe verlassen haben. Ja, ich kenne sogar Trolle, die weniger mürrisch und schnippisch sind als du.«


    Jillan holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Der Tempel?«


    »Oh! Ja. Der Tempel. Akwars Tempel liegt unter dem Palast der heiligen Izat im Zentrum der juwelenglänzenden Stadt Shangrin, der Hauptstadt des Westens.«


    Jillan blähte die Backen. »Dann wird es nicht leicht, dorthin zu gelangen. Zweifelsohne erwarten uns unterwegs einige der bösen Überraschungen, die du erwähnt hast.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Izat weiß nicht, dass wir kommen, also sollten wir in der Hinsicht im Vorteil sein. Mit etwas Glück – und vergessen wir nicht, dass man mich seinerzeit als den launischen Gott des glücklichen Zufalls verehrt hat! – können wir binnen einem Tag nach Shangrin hinein- und wieder hinausgelangen. Wir werden Sinisars Tempel genauso schnell finden, uns nach Freistatt begeben, die Andersweltler besiegen und wieder in Gottesgabe sein, bevor irgendjemandem überhaupt auffällt, dass du nicht da bist – du wirst schon sehen.«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass es so einfach ist, ein ewiges Reich zu stürzen, hätte ich es weit eher getan, und schon recht häufig, oft genug, um es zu meinem Steckenpferd zu machen, da bin ich mir sicher. Miserath, was genau wollen die Erlöser von uns? Du kannst uns nicht sagen, warum die Götter uns nicht in Ruhe lassen, das verstehe ich, aber was ist mit dem Reich? Ich kann nicht glauben, dass es vorhat, das Volk zu erlösen – was genau will es also?«


    Der Kopf des Sonderbaren wirbelte plötzlich im Halbkreis herum, und er suchte den Horizont hinter ihnen ab. »Nichts. Ganz gleich, wie rasch ich mich umsehe, ich kann es einfach nicht erspähen. Und doch weiß ich, dass es da ist.«


    »Wie mit Spiegelwasser, wenn man versucht, sein Spiegelbild dabei zu ertappen, dass es etwas anderes tut als man selbst. Man beobachtet es aus dem Augenwinkel und wartet darauf, dass es einen Fehler macht. Oder man wendet sich gleichmütig ab und beginnt, etwas anderes zu tun, um dann zu versuchen, es zu überrumpeln«, vermutete Anara.


    Der Sonderbare runzelte die Stirn. »Nein, das ist Verfolgungswahn, meine Liebe. Aber du bist nahe dran. Was wollen die Andersweltler von euch Sterblichen? Nun, das ist einfach. Alles natürlich. Euer Blut, eure Knochen, eure Träume und Ängste, eure Kinder und alten Leute, eure Dämonen und Götter, eure Schönheit und Abscheulichkeit, eure Magie und euren Stumpfsinn, eure Warzen und alles andere. Sie wollen euch besitzen und beherrschen, entblößen und zerteilen, ausbluten und verschlingen. Jeden Einzelnen von euch bis hin zum Letzten, bis ihr nicht mehr seid und niemals wart.«


    »Aber warum?«, fragte Jillan mit einem entsetzten Flüstern.


    Die Welt um sie herum verstummte, wie um zu lauschen.


    Der Sonderbare ließ sich auf einem Felsen nieder und grinste wie ein Wasserspeier. »Na, wegen der Macht, die es ihnen verleiht. Nicht um der einfachen Art von Macht willen, an die ihr denken mögt, der Macht der Könige, Königinnen und Götter, die Befehle erteilen und denen man gehorcht. Nein, weit mehr als das! Es geht um die Macht, über sich hinauszuwachsen. Weit über diese banale Welt hinauszugreifen und den Kosmos in die Hand zu bekommen. Die Magie des Volkes und die Macht des Geas werden letzten Endes ihnen gehören, und diese Welt wird nichts mehr sein, sogar noch weniger als eine bloße Erinnerung. Euch Sterblichen geht die Zeit aus. Die Andersweltler gestatten nur einigen von euch, am Leben zu bleiben, um regelmäßig einen Tribut an Magie einzufordern, um ihre Gegenwart und Herrschaft hier zu nähren, während sie nach dem Geas suchen. Und viele Mitglieder des Volkes helfen den Andersweltlern sogar bei der Suche nach dem Geas! Unglaublich, nicht wahr, wie töricht und selbstsüchtig die Menschen sind! Allerdings haben sich die Götter kaum besser verhalten, sondern sind weit zu widerstandslos den Andersweltlern erlegen. Vielleicht war es unumgänglich, denn Gar, Akwar, Sinisar und Wandar sind ganz an diese Welt und ihr Volk gebunden und auf beide beschränkt. Als das Volk den Andersweltlern anheimgefallen ist, erging es auch den Göttern so, und umgekehrt.«


    »Was ist mit dir? Bist du nicht ganz an diese Welt gebunden? Ich erinnere mich, wie Torpeth dir in der Schlacht um Gottesgabe vorgeworfen hat, diese Welt zu verraten. Wie kannst du ganz an diese Welt gebunden sein, wenn du bereit warst, sie an die Erlöser zu verkaufen, um deinen eigenen Sturz abzuwenden? Wie konntest du so etwas tun? Ich glaube, es hat dir letzten Endes sehr wenig eingebracht. Nur eine Anhängerin ist dir geblieben. Und ein abgenutztes altes Schwert, das du dir um den Kopf gebogen hast. Vielleicht bist auch du gestürzt. Dein Verrat war dein Fall, nicht wahr? Vielleicht bluten die Erlöser dich genauso aus und verschlingen dich wie uns andere. Vielleicht geht auch dir die Zeit aus. Oder hast du dafür gesorgt, dass du nicht an diese banale Welt gebunden und auf sie beschränkt bist, so dass auch du versuchen kannst, darüber hinauszugreifen? Hast du dir die Erlöser zum Vorbild genommen, um deinen Sturz um jeden Preis zu vermeiden?«


    Der Sonderbare reckte und streckte sich und ließ sein Genick knackend wieder einrasten. »Ah, so ist es besser. Was hast du gerade gesagt? Ach ja. Da kam häufig das Wort ›vielleicht‹ vor, junger Jillan. Vielleicht hätte ich dich in Gottesgabe lassen sollen, wo das Reich dich in die Knie gezwungen hätte? Vielleicht hast du recht. Vielleicht sollten wir alle einfach aufgeben. Vielleicht sollten wir aufhören, zu leben und zu lieben, und uns stattdessen ein Grab suchen gehen. Vielleicht sollte ich dich hier und jetzt töten, dann haben wir alles hinter uns! Oder … wir fahren fort, zu lieben und zu leben, ganz gleich, welchen Schmerz es uns verursacht, und sind für die Erlöser das Andere. Das Andere, das einen Gott in Freiheit bleiben lässt, der eine Felsfrau davor bewahrt, bei lebendigem Leib vom heiligen Goza gekocht zu werden, einen Jungen mit einem Sonnenmetallhelm versorgt, damit er den heiligen Azual stürzen kann, und seine letzte Anhängerin bei dem Versuch aufs Spiel setzt, die Feinde dieser Welt aus der Bahn zu werfen. Ich weiß, was ich für vergnüglicher halte. Was meinst du, Anara?«


    »Du sprichst auch für mich, Dewar-Fürst«, antwortete das Hexengör von Wuschels Rücken aus. Beim Sprechen verstärkte sie ihren Griff um Jillan und presste den Atem genau im richtigen Moment aus ihm hinaus, so dass er keine Luft mehr bekam, um noch weitere Einwände zu erheben. Er neigte das Kinn, um sich die Lunge neu zu füllen, und wirkte deshalb, als würde er widerwillig nicken.


    »Dann gibt es also keine Gegenstimmen!«, rief der Sonderbare vergnügt. »Ich bin hocherfreut, dass unsere Herzen im Einklang miteinander sind, da wir nun in die unwegsamen Lande vorstoßen, die einst von Bruder Akwar beherrscht wurden, denn Blut war stets dicker als Wasser. Anara, schreib das auf. Es klingt apokryph!«


    Ein blendender Kopfschmerz übermannte sie, als würde ein Soldat ihr von hinten den Schädel einschlagen. Hella wankte zu dem Schreibtisch, an dem sie gewöhnlich die Buchführung über die Vorräte auf den neuesten Stand brachte, und ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie schloss die Augen und legte die Stirn auf die Arme. Nur für eine Sekunde. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte zu lange nicht geschlafen, sich selbst zu stark unter Druck gesetzt. Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen? Du bist ja allen wirklich eine große Hilfe, wenn du nie wieder aufwachst.


    Alles hatte sich plötzlich verändert. Während früher ein stetiger Strom von Menschen Gottesgabe verlassen hatte, trafen nun fast täglich Neuankömmlinge ein, Neuankömmlinge, die Unterkünfte, Nahrung und manchmal die Baderin brauchten, Neuankömmlinge, die man gründlich verhören musste, um sicherzugehen, dass sie keine feindlichen Spione waren, Neuankömmlinge, die ständig an die rechten Leute und Orte verwiesen werden mussten. Das alles musste in geordnete Bahnen gelenkt werden, und aus irgendeinem Grund wandten sich in Samnirs Abwesenheit alle an sie. Es war nicht so, dass sie sich nicht selbst darum hätten kümmern können, wenn Hella nicht da war, aber alles schien glatter abzulaufen, wenn sie diejenige war, die Anweisungen erteilte. Es gab keinen Widerspruch, keinen Missmut, keine nachträglichen Beschwerden, keine Gegenvorschläge und keine Notlösungen, wenn sie jemanden aufforderte, etwas zu tun. Der Betreffende lächelte nur und tat genau das, was sie verlangte, und sagte ihr dann Bescheid, wenn er damit fertig war, als ob ihre Anerkennung das einzig Wichtige wäre. Das alles zermürbte sie rasch.


    »Du hast eben so etwas an dir. Das hat nicht jeder«, hatte ihr Vater stolz gesagt.


    Aber es erschöpfte sie dennoch. Sie hatte versucht, einen Helfer anzulernen und Aufgaben an ihn abzugeben, aber das hatte unerwartete Verwirrung, einen Kampf und auch einen beinahe tödlichen Unfall ausgelöst. Sie saß in der Falle. Und das laugte sie aus. Sie fühlte sich manchmal wie ein Geist, genauso wie Jillan immer ausgesehen hatte, wenn er zu viel von seiner Magie eingesetzt hatte. Sie fühlte sich ganz gewiss nicht mehr jung.


    Jillan. Es war alles seine Schuld. Warum war er nicht hier, um ihr zu helfen? Wenn sie ihn das nächste Mal sah, würde sie ihn mit Küssen ersticken, ihn eng an sich drücken und ihm dann den Hals umdrehen. Nicht auszudenken, dass er sie einfach hier im Stich ließ, obwohl sie ihn doch jetzt am meisten gebraucht hätte! Oder brauchte sie ihn gerade deshalb am meisten, weil er nicht da war? Sie war zu müde, um verwirrt zu sein. Es war genug, dass sie wusste, dass sie ihn brauchte.


    Wenigstens hatte sie etwas über ihn gehört. Unglaublicherweise war die Räuberbande, die ihren Vater überfallen hatte, mit ihrem Wagen, dem Pferd Tilly und einem Großteil der noch unangetasteten Waren am Tor von Gottesgabe erschienen. Ihr Anführer, Tebrus, hatte seine Entschuldigung vorgetragen, und sie hatte gesehen, wie dünn und verzweifelt seine Bande war. Er hatte zugegeben, dass sie verbannte Unreine aus Heldenbach waren, und gesagt, dass Jillan ihnen den Schutz von Gottesgabe angeboten hätte.


    »Ihr habt Jillan gesehen?«, hatte sie fordernd gefragt.


    »Ja, meine Dame.« Tebrus hatte genickt.


    »Wo? Erzählt mir alles.«


    »Auf der Landstraße nach Heldenbach. Mit einer Frau, die an Felsaussatz litt, und, obwohl Ihr das vielleicht bezweifeln werdet, mit dem Gott Miserath.«


    Nein, das bezweifelte sie nicht. Freda und dieser verfluchte heidnische Gott. Sie hatten ihr Jillan genommen. Welchen Einfluss sie auch immer auf ihn ausüben mochten, er hatte trotz allem dafür gesorgt, dass Gottesgabe seine Waren zurückbekommen hatte und ihr Vater seinen Wagen. Es war schwer, Jillan in solchen Augenblicken weiter zu zürnen, aber unter anderen Umständen war es nur zu einfach.


    »Wo ist er jetzt? Ist er nicht mit Euch nach Gottesgabe zurückgekehrt?«


    »Nein, meine Dame. Er hat die andere Richtung genommen.«


    Ein vortreffliches Beispiel! Der hübsche Dummkopf mit den zerzausten Haaren war losgezogen, um noch mehr Ärger aufzustöbern, als ob nicht schon genug davon bald an ihre Tür klopfen würde. Sein Appetit darauf schien unstillbar zu sein. Nie schien er genug davon zu bekommen. Er machte ihn rastlos, in sich gekehrt und bisweilen geistesabwesend. Sie hatte ihn sogar ein oder zwei Mal dabei ertappt, wie er mit sich selbst sprach. Er nahm es um seiner Lieben willen bereitwillig mit der ganzen Welt auf, um sie zu einem sicheren und glücklichen Ort für sie zu machen. Er nahm es um ihretwillen mit der ganzen Welt auf. Sie liebte ihn dafür, doch es stürzte sie zugleich in Verzweiflung. Es würde nie ein Ende nehmen. Sie würden nie zusammen sein. Das machte sie zornig auf ihn, so zornig, dass ihr das Herz blutete, so zornig, dass sie es nicht ertragen konnte, an ihn zu denken. Doch er hatte keine Wahl bei dem, was er tat. Und auch sie hatte keine Wahl. Keiner von ihnen hatte eine, solange das Reich über das Leben aller bestimmte. Nun, wenn das hieß, dass sie eines Tages nicht mehr aufwachen würde, sollte es wohl so sein. Wenigstens hatte sie ihn in ihrem kurzen Leben küssen und ein paar Mal zum Lächeln bringen dürfen.


    Einen Tag nach der Räuberbande waren einige Soldaten aus Heldenbach mit einer beträchtlichen Menge an Vorräten nach Gottesgabe gekommen. Und ein paar Tage später Hunderte von taumelnden Pestopfern aus Hyvans Kreuz! Vielen waren Haare und Zähne ausgefallen, und alle litten unter schwarzen Flecken, die sich immer weiter ausbreiteten, und ungewöhnlich heftigen Blutungen. Jedem Einzelnen musste der Schwur abgenommen werden, bereit zu sein, gegen das Reich zu kämpfen, bevor ihm Einlass gewährt wurde, obwohl nur wenige aussahen, als wären sie kräftig genug, eine Waffe zu heben. Sie hatten kaum mehr bei sich gehabt als die Kleider, die sie am Leib trugen. Hella wäre fast in Panik geraten, dass nicht genug Nahrungsmittel für die wachsende Bevölkerung vorhanden sein könnten, aber nur wenige der Pestkranken schienen überhaupt Appetit zu haben. Darüber hinaus hatten die Soldaten aus Heldenbach Nachrichten mitgebracht, aus denen sich ergab, dass die Nahrungsmittelrationierung nicht länger ihre Hauptsorge war. Denn eine von einem Heiligen angeführte Armee von zehntausend Helden war jetzt weniger als eine Woche von Gottesgabe entfernt.


    Nur für eine Sekunde. Sie schlief allmählich ein. Um einen anderen Ort aufzusuchen, einen zeitlosen Ort, der das war, was sie brauchte. Aber diese Welt war nicht bereit, sie gehen zu lassen. Sie war etwas, das ständig da war, eine Last auf ihren Schultern. Etwas, das da war?


    Hella riss die Augen auf und erkannte, dass eine alte Frau sich über sie beugte und sie an der Schulter berührte. Die Fältchen im Gesicht der Frau hätten gütig wirken können, aber die Iris ihrer Augen war verstörend dunkel.


    Hella lehnte sich mit einem Aufkeuchen zurück. »Was wollt Ihr?«


    »Ich wollte dich nicht erschrecken, Kind«, sagte die Großmutter mit einer Stimme, die kraftvoller klang, als ihr gebrechlicher Körper es hätte gestatten sollen.


    »Ich habe Euch nicht kommen hören.« Hella bemerkte den Gehstock, auf den sich die Greisin stützte. Er hätte auf dem Boden des Lagerhauses viel Lärm machen sollen. Hatte sie wirklich so tief geschlafen?


    »Du trägst eine Last, und ich habe nicht vor, sie zu vermehren.«


    »Was meint Ihr? Ich kenne Euch nicht, oder?«, fragte sie unbehaglich, rutschte seitwärts von ihrem Stuhl und brachte ihn so zwischen sich und die Alte.


    Die Frau entblößte braune, unregelmäßige Zähne. Ihr Atem stank nach Aas. »Wir waren immer hier, Kind, das weißt du doch. Haben über dich gewacht wie über das ganze Volk.«


    Hella stellten sich die Nackenhaare auf. »Bleibt mir vom Leib!«


    Die alte Frau machte einen unbeholfenen Schritt vorwärts, und ihr Gesicht wurde grau. »Das Einzige, worum es uns geht, ist, uns um dich zu kümmern, Kind. Und doch bist du uns entrissen worden. Wir haben Angst um dich und beten für deine Rückkehr. Gib die Hoffnung nicht auf, denn es ist nicht zu spät für dich, den Weg zurück zu finden. Aber es bleibt so wenig Zeit. Unsere Armee rückt an, und alles wird im Chaos versinken.«


    Hella schüttelte den Kopf. Ihr fehlten die Worte. »Du … du steckst hinter alldem! Erlöserin!« Sie stieß das letzte Wort wie eine Beleidigung hervor.


    Der Besessenen, die ins Lagerhaus eingedrungen war, fielen die weißen Haare aus der Kopfhaut; ihre Falten wurden tiefer, und sie schlurfte noch einen Schritt vorwärts. »Wende dich nicht gegen uns, Kind!«, flehte sie mit Leidensmiene. »Es nützt alles nichts! Sie haben es dir nicht gesagt?«


    »M…mir was gesagt?«


    »Dass er tot ist!«, ertönte das brüchige Flüstern. »Dass ein verirrter Pfeil ihn getroffen hat, als er in Heldenbach Einlass begehrte.«


    »Nein!«


    »Er ist nicht mehr da, Kind. Er wird niemals zu dir zurückkommen. Sieh mich an. Wenn du versuchst, auf ihn zu warten, wirst du so enden wie ich. Allein. Verhärmt. Ein ganzes Leben voller Leere.« Die Haut, die sich über ihre arthritischen Knöchel, ihren Kiefer und ihre Schläfen spannte, platzte auf, als sie sich tiefer beugte. »Bitte, Kind! Wir trauern um dich. Lass all dies hier zurück. Sperr dich nicht gegen uns, denn das wird nur dafür sorgen, dass noch mehr Menschen unnötig sterben. Du tötest sie! Du tust uns weh. Du verbreitest ringsum den Tod, bevor dir auch nur gestattet war, wirklich zu lieben. Dir ist sogar ohne Not unsere Liebe vorenthalten worden. Komm zu uns, bevor es zu spät ist, dann wird niemand in Gottesgabe je wieder Zorn oder Schmerz empfinden. Sie werden nur Glückseligkeit verspüren, wenn sie unsere Armee mit offenen Armen empfangen.« Die alte Vettel versuchte, die Arme weit auszubreiten, aber die Anstrengung war zu viel für sie und brach ihr erkennbar den Brustkorb. Sie atmete rasselnd, sackte zu Boden und zerfiel vor Hellas Augen zu Staub.


    Hella versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken, aber sie musste es herauslassen, sonst wäre sie erstickt. Wie konnte er tot sein? Nein! Sie würde ihm befehlen, am Leben zu sein. Jeder gehorchte ihren Anweisungen. So dumm. Ein verirrter Pfeil. Nein. »Du Idiot, Jillan! Mein armer Junge!«


    Sie setzte sich wieder, als das Schluchzen sie übermannte, und ließ den Kopf auf die Arme sinken. Wozu war alles gut gewesen, wenn er tot war? Was blieb noch, worum es sich zu kämpfen lohnte? Sie wusste es nicht mehr. Sie musste einen anderen Ort finden, einen zeitlosen Ort. Sie schloss die Augen und betete darum, nie wieder zu erwachen.


    Sie standen am Rande des Hochlands und blickten in den Westen hinab. Freda war an die Oberfläche gekommen und zu ihnen gestoßen.


    »Es ist so hell!« Die Felsfrau kniff die Augen zusammen. »Es ist ein Ort des Lichts.«


    »Spiegelungen auf all dem Wasser, nehme ich an«, erwiderte Jillan. »Ich kann aber nicht viel erkennen.«


    Sie stiegen in lichtes Waldland hinab, und nach ein oder zwei Stunden ließ der Sonderbare sie Halt machen.


    »Unmittelbar jenseits dieser Bäume liegt Visimund, die Stadt, in der die Hauptstraßen aus dem Norden und Süden auf den Fluss Visis treffen. Hier werden beinahe alle Waren auf Barken und Kähne verladen und zu den Märkten in Shangrin verschifft. Man ist an alle Arten von Leuten von außerhalb der Region gewöhnt, aber dennoch befürchte ich, dass wir ein wenig auffallen werden.«


    »Deshalb hast du auch dein Aussehen verändert«, bemerkte Jillan zu dem Mann mittleren Alters mit Schnurrbart und kräftigem Kiefer, der in üppigen blauen und gelben Samt gekleidet war. »Aber uns wird schon nichts zustoßen, oder? Hier kennt uns doch wahrscheinlich niemand.«


    »Denk nach!«


    »Oh ja.« Jillan errötete. »Die Heilige der Region wird durch die Augen ihres Volkes sehen. Wir wollen nicht, dass sie erfährt, dass wir kommen, aber sie könnte uns durchaus erkennen. Meine Rüstung … und Freda … Wir könnten Umhänge mit Kapuzen tragen?«


    »Schon besser. Aber es ist sonnig, nicht wahr? Umhänge mit hochgeschlagenen Kapuzen würden euch so sehr wie alles andere auffallen lassen.«


    »Oh.«


    »Seht mal, ihr beiden werdet Umhänge tragen und die Kapuzen unten lassen, und wir halten einfach die Daumen, dass wir nach Shangrin gelangen, ohne bemerkt zu werden. Ein Gesicht mit Felsaussatz gleicht dem nächsten, und du bist so unscheinbar, dass die Heilige sich vielleicht ohnehin nicht an dich erinnert, Jillan. Anara wird hier im Wald bleiben.«


    »Was? Warum?«, protestierten Jillan und Freda im Chor.


    »Weil ich ihr Gott bin und es befehle. Unsere Reise wird von hier an mit Gefahren aller Art aufwarten, und ich lasse nicht zu, dass meine einzige Anhängerin unnötig ihr Leben aufs Spiel setzt. Außerdem werden wir jemanden brauchen, der uns rettet, wenn wir in echte Schwierigkeiten geraten. Anara wird mich hören, wenn ich sie rufe. Sie wird zugleich die Stadt gut im Auge behalten und es mich wissen lassen, wenn irgendetwas Unerwünschtes geschieht. Wir lassen auch das Pferd bei ihr, statt es auf Booten hin und her zu transportieren. Überdies kann Anara ein neues Kapitel für das heilige Buch des Dewar-Fürsten schreiben. Und damit ist die Sache abgemacht.«


    »Das ist ein guter Plan«, stellte Anara fest und nahm Jillan und Freda so den Wind aus den Segeln.


    »Findest du mich unscheinbar?«, fragte Jillan Freda mit gesenkter Stimme.


    »Im Vergleich zu mir bist du es«, unterbrach der Sonderbare, stellte sich in Positur und zwirbelte ein Ende seines Schnurrbarts zwischen Daumen und Zeigefinger. »Meine edle Gestalt und mein Auftreten werden alle Blicke auf sich ziehen, so dass du so gut wie unbemerkt vorübergehen kannst. Ich bin ein Mann in den besten Jahren, während du bloß ein Junge bist, der noch nicht einmal Bartstoppeln am Kinn hat. Mir gelten sogleich der Respekt anderer Männer und das Interesse aller Frauen, unabhängig davon, wie alt sie sind. Mein Anblick allein wird Großmüttern dazu verhelfen, sich zu erinnern, wie es ist, sich jung zu fühlen. Du wirst feststellen, dass diese Dinge in dieser Region dank des Geschmacks und der Gelüste der heiligen Izat von besonderer Wichtigkeit sind. Man wird euch beide als meine hässlichen Diener betrachten und euch mit völliger Nichtachtung strafen, wenn wir Glück haben.«


    Jillan dachte daran zurück, wie er der Heiligen in Gottesgabe begegnet war. Sie hatte eine seltsame Wirkung auf Samnir ausgeübt und war offensichtlich weit verführerischer gewesen, als ihre Schönheit allein es ihr hätte gestatten sollen. Anscheinend war sie Samnirs Heilige und übte deshalb beträchtliche Macht über ihn aus, eine Macht, die in einem Wechselspiel aus Anziehung, Lust und Verweigerung zum Ausdruck kam. Jillan verstand die Zusammenhänge nicht völlig, und das flößte ihm mehr als nur ein wenig Unbehagen ein.


    »Ich habe gehört, dass alles im Auge des Betrachters liegt, Freund Jillan«, polterte Freda verunsichert. »Aber kümmere dich gar nicht um Freund Anupal. Soweit ich weiß, stehen die Götter den Heiligen an Eitelkeit in nichts nach. Sie glauben gern, dass sie ihre Stellung der Tatsache verdanken, dass sie irgendwie besser als andere sind. Steiger Darus war genauso. Ich mochte ihn wirklich nicht.«


    »Nun, worauf sonst sollte unsere Stellung denn beruhen, du grobschlächtige Ketzerin?«, fuhr der Sonderbare auf.


    »Auf Kniffen«, antwortete Freda sanft.


    »Kniffen? Kniffen? Was meinst du damit – auf Kniffen? Anara, schreib nichts davon auf! Was für Kniffe, Freda?«


    »Nun, das Kunststückchen, das du benutzt, um deine Gestalt zu verändern, so dass du derart … derart nett aussiehst, Freund Anupal. Du bist aber immer noch dieselbe Person, ganz gleich, welches Aussehen du annimmst. Ich bin sicher, dass ich dich in einer Menschenmenge erkennen könnte, ganz gleich, wie du verkleidet wärst. Eine Maske, nennt man das so? Und die Heiligen sind Heilige, weil sie einen anderen Kniff auf Lager haben, nicht wahr, irgendeine List, die andere Leute nicht durchschauen?«


    Jillan lachte und nickte.


    Die Enden des Schnurrbarts des Sonderbaren begannen zu qualmen, und die Haare auf seinem Kopf verdrehten sich zu kleinen Löckchen. »Wirklich, Freda, ich dachte, du wärst etwas zartfühlender! Ich dachte, du wärst meine Freundin! Wenn du dich so aufführst, dann wünschte ich, du würdest unter der Erdoberfläche bleiben. Du verstehst das, was darüber vorgeht, nicht. Es ist alles einfach zu …«


    »Knifflig?«, fragte Jillan grinsend.


    »Ich wollte dich nicht aus der Fassung bringen, Freund Anupal«, sagte Freda begütigend in ihrem am wenigsten rauen Tonfall.


    »Ich bin nicht aus der Fassung! Aahhh! Was soll das alles nur? Ich gehe jetzt und besorge zwei Umhänge, und ihr beiden könnt über euer schlechtes Benehmen nachdenken, solange ich fort bin. In dieser Region legt man großen Wert auf gute Manieren, also ist es an der Zeit, dass ihr Bauerntölpel euch endlich welche angewöhnt. Glaubt mir, eure rauen, rustikalen Sitten werden in einer kultivierten Stadt wie Shangrin übel aufgenommen werden. Ich werde euch beiden offensichtlich auf dem Boot einigen Unterricht erteilen müssen, bevor wir dort ankommen. Nicht auszudenken, dass ein Gott sich herablassen muss, sich mit zwei derart begriffsstutzigen Gestalten abzugeben!« Und damit stolzierte der Sonderbare steif davon.


    »Er wirkt auf mich durchaus, als wäre er aus der Fassung«, vertraute Jillan Freda an. »Was meinst du, Anara?«


    Das Hexengör nickte. »Ja. Aus der Fassung. Ich glaube, es ist schwierig, ein Gott zu sein.«


    Der Sonderbare kehrte nur wenige Minuten später zurück und warf Jillan und Freda zerlumpte Umhänge zu. Die Mäntel waren schlecht geflickt, schmutzig grau und stanken nach mehr als nur nach altem Schweiß.


    Jillan hielt seinen mit den Fingerspitzen am ausgestreckten Arm hoch. »Die neueste Mode im Westen?«


    »Auf die Schnelle konnte ich nichts anderes auftreiben«, antwortete der Sonderbare selbstzufrieden. »Das wird die Leute auch davon abhalten, euch zu nahe kommen zu wollen. Nun macht schon!«


    »Ich will mir ja selbst nicht zu nahe kommen, wenn ich das hier trage«, murrte Jillan.


    Sie nahmen Abschied von Anara und gingen durch die Bäume davon. Am Rande einer befestigten Straße verließen sie den Wald und blieben stehen, um den Anblick von Visimund auf sich wirken zu lassen.


    »Das ist gewaltig. Sogar noch größer als Hyvans Kreuz!«, rief Jillan aus.


    »Was? Dachtest du, die südliche Region wäre der Nabel der Welt und all dessen, was auf ihr vorgeht?«, erwiderte der Sonderbare spitz. »Aus Sicht der Bewohner des Westens ist Hyvans Kreuz ein erbärmlicher kleiner Weiler. Man findet es noch nicht einmal auf allen Karten. Gottesgabe gibt es überhaupt nicht. Und doch ist Visimund kaum mehr als ein kleiner Handelsposten, wenn man es mit der großartigen Pracht von Shangrin vergleicht.«


    »So viele Leute«, bemerkte Freda unbehaglich. »So viel Lärm.«


    »Der Ort ist zugegebenermaßen gewachsen, seit ich zuletzt hier war. Ihr Sterblichen vermehrt euch immer mit so rastloser Häufigkeit und Geschwindigkeit! Jedes Mal, wenn ich mich umsehe, sind schon wieder mehr von euch da und stehen mir im Weg. Ich denke oft, dass es sein Gutes hat, dass die Andersweltler eure Bevölkerungszahl begrenzen, indem sie so viele Helden zum Sterben in den Osten schicken, sonst würdet ihr Sterblichen die Welt verschlingen. Natürlich sind die Dinge hier im Westen ein bisschen anders gelagert. Hier pflanzt sich euresgleichen voller … Wie lautet der richtige Ausdruck? Voller Emsigkeit fort. Die Heilige hat begriffen, dass Menschen ein natürlicher Rohstoff sind, dem man gestatten sollte, sich zu vermehren, wie einer Viehherde oder Geld, das man anlegt. Seht doch, wie geschäftig sie sind, wie eifrig sie alle umhereilen und bestrebt sind, zu bauen und zu ordnen, ständig auf der Suche nach Vorteilen und zweckmäßigeren Wegen, etwas zu erledigen. Selbst jener Bettler dort ist arbeitsamer als die im Süden. Seht doch, wie er für den einen Passanten Klagen anstimmt, für den anderen Witze reißt und für die Kinder tanzt! Ein wahrer Künstler und Könner.«


    Jillan verstand einige der Begriffe nicht, die der Sonderbare gebrauchte. Außerdem hörte er nur mit einem Ohr hin, weil er von dem geschäftigen Treiben, das sich vor ihm abspielte, gebannt und abgelenkt war. Der Ort schwirrte vor Leben, und doch stießen nie zwei Leute miteinander zusammen, so beengt und überfüllt alles auch war. Es wirkte beinahe wie ein großer Tanz, bei dem jeder wusste, wo er sein musste und was er zu jedem beliebigen Zeitpunkt zu tun hatte. Und das Getöse ihrer lauten Stimmen war die Musik, die ihre Bewegungen im Gleichtakt erfolgen ließ. Oh, wie aufregend muss es doch sein, ein Teil von so etwas zu sein, mit so vielen anderen zu harmonieren! Er wäre gern der Kapitän des Schiffes gewesen, der das Beladen seines Frachters überwachte, oder der stämmige Schauermann, der den Seilzug bediente, an dem die Kisten über das Schiff geschwungen wurden, oder der drahtige Matrose, der die Fracht aufs Deck hinab lenkte. Er wollte der umherschlendernde Mann sein, der heiße Pasteten für Kupfermünzen verkaufte. Er wollte eines der flinken Kinder sein, die den Pastetenverkäufer umschlichen. Er wollte der Mann im pelzbesetzten Mantel sein, der mit einer bleichen, aber in leuchtende Farben gekleideten Frau am Arm spazieren ging, die verächtlich die Waren aller Marktschreier zurückwies und sich von Zeit zu Zeit ein Taschentuch an die Nase hielt. Er wollte der Schmied sein, der erstaunliche Dinge entstehen ließ, oder der Straßenzauberer, der Münzen zum Verschwinden brachte. Er wollte hinter einem Stand stehen und stolz sein Gemüse anpreisen, er wollte die Kuh die kopfsteingepflasterte Straße entlangtreiben, er wollte mit Eiern jonglieren, er wollte zu dem Trupp Helden gehören, der in blitzender Rüstung einhermarschierte. Er wollte … Der Trupp wurde von einem gepflegten Mann angeführt, der schmucklose schwarze Seide trug. Der Mann hatte scharfe Augen und schien in der Lage zu sein, alles und jeden zugleich zu beobachten. Dann und wann zog er ein kleines Buch hervor und trug einen Vermerk darin ein. Jillan fragte sich, wie es kam, dass er die seltsame Gestalt zuvor noch nicht bemerkt hatte, und erkannte dann, dass alle Einwohner von Visimund unauffällig bestrebt waren, dem Burschen keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken. Bis zu diesem Augenblick hatte Jillan nur die Dinge verfolgt, auf die jeder achtete. Der Schwarzseidene blieb unsichtbar, solange man sich nicht gezielt die Mühe machte, sich auf ihn zu konzentrieren. Und anscheinend wollte das niemand. Anscheinend war es gefährlich, das zu tun.


    Und anscheinend war es schon zu spät. Der Mann in schwarzer Seide begegnete Jillans Blick mit funkelnden, aufmerksamen Augen.


    »Äh … Miserath?«


    »Ja, er hat dich gesehen«, sagte der Sonderbare aus dem Mundwinkel. »Schau zu Boden. Lass die Schultern hängen. Sieh demütig drein. Wir hätten deinen Bogen bei Anara lassen sollen. Jillan! Tu, was ich dir sage! Es ist noch nicht zu spät, wie ein unschuldiger, staunender Fremder zu erscheinen. Eine Sekunde mehr, und du wirst unverschämt und herausfordernd wirken. Reiß dich los. Blinzle! Sofort!«


    Mittels Willenskraft – und auch, da er das Glück hatte, dass genau in diesem Moment ein Wagen an ihnen vorbeifuhr – gelang es Jillan, den Blick abzuwenden. Vor seinem inneren Auge konnte er immer noch sehen, wie der Mann ihn anstarrte. Er hielt seine Gedanken still und den Kopf eingezogen.


    Als der Wagen davonrumpelte, war der Sonderbare schon dabei, seine Dienerschaft laut mit seinen Reden zu ergötzen, so dass alle seine beträchtliche Bildung, Erfahrung und Bedeutung zur Kenntnis nehmen konnten: »Nun hört mir doch endlich zu, ihr lieben Einfaltspinsel, denn nur wenige meiner Worte und kaum etwas von meiner Zeit sollten auf solche Leute wie euch verschwendet werden! Ich lasse nicht zu, dass ihr mir zur Last fallt, wenn ich meinen Geschäften zum Wohle aller auf meinem Gut nachgehe! Ihr müsst schweigen. Ihr dürft mir nicht im Blickfeld stehen, denn dann verderbt ihr nur die schöne Aussicht …«


    Der Schwarzseidene beobachtete sie noch ein paar Augenblicke lang und wandte sich dann ab, gefolgt von dem Trupp Helden. Die Menge teilte sich und schloss sich dann wieder hinter ihnen, als wären sie nie da gewesen.


    Jillan fiel auf, dass er die Luft angehalten hatte. Nun atmete er aus und blähte die Backen. »Wer war das?«


    »Zurück, ihr Hunde!«, schrie der Sonderbare die Straßenhändler an, die plötzlich über sie hergefallen waren, um sie tiefer nach Visimund hineinzuziehen. »Ich bin nicht so reich geworden, indem ich mein Geld an Scharlatane, Stümper und Tunichtgute wie euch verteilt habe! Ihr würdet mich vergiften, meine Taschen durchkämmen und mich tot auf der Hauptstraße liegen lassen, das weiß ich doch. Zurück, sage ich, sonst sorge ich dafür, dass die Stadtwache im Laufschritt anrückt und die Bestrafungskammern füllt. Wachen! Wachen!«


    Die Marktschreier stoben wie Möwen auseinander. Die anderen Leute auf der Straße warteten, ob es noch weiteren Aufruhr geben würde, der sie unterhalten könnte, erkannten, dass sich keiner entwickeln würde, zuckten enttäuscht die Achseln und wandten sich ihren gewohnten Tätigkeiten zu. Der Lärm der Menge schwoll wieder an.


    »Einer der Priester der Heiligen.«


    »Priester?«


    »Wie eure Prediger, nehme ich an. Auf jeden Fall genauso böse. Aber es gibt weitaus mehr von diesen Priestern. Sie halten besonders nach Leuten von außerhalb der Region Ausschau und belauschen sie. Sie sind die Augen, Ohren und Stimme der Heiligen. Jetzt halt den Mund, bevor du uns in noch größere Schwierigkeiten stürzt. Man weiß nie, wer uns belauscht oder uns etwas von den Lippen abliest. Freda, du machst deine Sache sehr gut.«


    »Danke, Freund Anupal. Mir gefällt es hier nicht. Kann ich wieder im Boden versinken?«


    »Nein, so leid es mir tut, meine Liebe. Wenn irgendjemand dich dabei sehen würde, würdest du große Bestürzung hervorrufen. Und alle wissen mittlerweile, dass wir eine Dreiergruppe bilden. Es würde zu Gerede und Verdächtigungen führen, wenn wir plötzlich nur noch zwei wären. Und ich muss dich bitten, tapfer zu sein, liebe Freda, denn wir werden an Bord eines Schiffes oder Kahns gehen, um nach Shangrin zu gelangen. Das ist der schnellste Weg dorthin. Du wirst eine Weile vom Erdboden getrennt sein. Wirst du für uns tapfer sein?«


    »Hier, Freda«, sagte Jillan und reichte der Felsfrau einen rötlichen Stein aus seinem Bündel. »Den halte ich immer fest, wenn ich Angst habe. Du kannst ihn behalten, wenn du möchtest.«


    Der Sonderbare verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Ihr Sterblichen und euer Aberglaube! Na gut, wenn es wirkt … Wer bin ich, an der Macht des Glaubens herumzukritteln?«


    Freda sah den kleinen Kiesel an, den Jillan in ihre riesenhafte Hand hatte fallen lassen. Sie lächelte schüchtern zu ihm empor. »Er ist schön, Freund Jillan, und kostbar. Aber wirst du ihn denn nicht brauchen?«


    »Das macht nichts. Er kann einen neuen aufsammeln, wann immer er will. Es liegen viele Steine in der Gegend herum.«


    Jillan strafte die Gottheit betont mit Nichtbeachtung. »Ich habe dir immer noch nicht richtig dafür gedankt, dass du mich von jener Wiese gerettet hast, Freda – oder auch vor dem Phagus, wenn man es recht bedenkt. Es würde mich freuen, wenn du den Stein hättest.«


    »Nun, das ist doch reizend! Aber kein Dank und kein Geschenk für mich«, murrte der Sonderbare, während er sie zu einem recht bescheiden wirkenden Boot hinüberführte. »Das wird für uns reichen. Ahoi da drüben!«


    »Warum das hier?«, fragte Jillan, der damit gerechnet hatte, dass der Sonderbare etwas Anspruchsvolleres oder Prächtigeres aussuchen würde.


    »Es sieht stabil aus, scheint eher auf Passagiere als auf Fracht ausgelegt zu sein und ist klein genug, um größere und schwerer beladene Schiffe auf dem Fluss zu überholen. Oh, und der Kapitän ist eine Frau.« Eine große Frau mit wettergegerbtem, nüchternem Gesicht wandte sich um und musterte sie von oben bis unten. »Und sie sieht auch noch gut aus!«, rief der Sonderbare lauter. »Habt Ihr vielleicht Platz für mich, Kapitän?«


    Jillan nahm eine besondere Schwingung in der Stimme des Gottes wahr und wusste, dass er versuchte, die Frau zu behexen.


    Die Kapitänin spuckte Tabaksaft über die Reling ihres Boots und wischte sich das Kinn ab. »Ihr seht mir nach zu viel Ärger aus, gnädiger Herr.«


    Jillan konnte ein hämisches Lächeln nicht unterdrücken.


    Der Sonderbare warf ihm einen bösen Blick zu. »Kapitän, ich versichere Euch …«


    »Ihr seid ein Mann, oder? Dann macht Ihr Ärger. Ihr könnt mir mit all Eurem Gehabe und Herumscharwenzeln dieses und jenes versichern, aber nichts davon ist offen und ehrlich, nicht wahr? Nein. Es zeugt von Hinterlist und drohendem Ärger, das tut es, oh ja! Oder wollt Ihr mir etwa erzählen, dass ich nicht Kapitän dieses Schiffes bin und mir kein Urteil darüber erlauben kann?«


    »Ich …« Der Sonderbare brach ab und murmelte etwas über Sterbliche, die zu hoch hinauswollten. Er holte tief Atem und richtete sich wieder auf. »Ich werde mit gutem Gold bezahlen, wenn Ihr mich und meine Begleiter nach Shangrin bringt, so schnell Ihr nur könnt.«


    »Schon besser. Jetzt redet Ihr weitaus offener, was? Ich könnte durchaus beginnen, Euch zu mögen, wenn Ihr so bleibt. Es wird allerdings teuer, wenn Ihr wollt, dass ich meine Laufplanke einziehe, bevor ich ein weiteres halbes Dutzend Passagiere habe, vergesst das nicht. Und für Euren hübsch parfümierten Kopf gibt es keine Koje, gnädiger Herr – und auch kein geteiltes Bett.«


    Dem Sonderbaren riss der Geduldsfaden. »Es gibt noch andere Schiffe …«


    »Seht Ihr! Ich wusste doch, dass Ihr nur so tut. Dann geht doch, gnädiger Herr! Geht und stellt fest, dass alle Liegeplätze Händlern gehören, die darauf warten, dass neue Fracht eintrifft, und dass sie nirgendwo Platz für Müßiggänger im feinen Rock haben. Geht schon nachsehen, und dann kauft Euch ein paar alte Schindmähren und einen Wagen, um Euch dorthin karren zu lassen, wohin Ihr wollt. Lasst Euch den Straßenstaub um die Nase wehen, denn auf mein Schiff werdet Ihr nie einen Fuß setzen!«


    Der Sonderbare wirkte erst niedergeschlagen, dann aber, als wollte er aufbegehren.


    Jillan hatte Angst davor, was gleich geschehen könnte, und stieß Freda an. »Geh schon. Sag etwas. Irgendetwas!«


    Freda machte einen knirschenden Schritt vorwärts. »Kapitän, das ist mein Freund. Ihr müsst ihn nicht ›gnädiger Herr‹ nennen. Das muss keiner von uns. Er ist so gewöhnlich wie wir. Er putzt sich schön heraus und redet vornehm, weil er glaubt, dass das den Leuten gefallen wird. Er wollte Euch nicht erzürnen. Er hat nur versucht, nett zu sein. Vielleicht braucht er mehr Übung darin. Jedenfalls ist es so: Wir müssen so schnell wie möglich nach Shangrin, sonst könnten schlimme Dinge geschehen. Es geht uns nur darum, Leuten zu helfen, nicht darum, Euch Ärger zu machen. Und wir geben Euch so viel Gold, wie Ihr wollt. Ich kann mehr auftreiben, wenn Ihr es braucht. Ich bin gut darin, Sonnenmetall und andere Dinge dieser Art zu finden. Und wir entschuldigen uns dafür, dass wir bis jetzt nicht die richtigen Dinge gesagt haben. Kennt Ihr übrigens jemanden namens Jan? Ich suche im Auftrag eines anderen Freundes schon eine ganze Weile nach ihm.«


    »Die Männer können den Erlösern dafür danken, dass es Frauen gibt, die das Unheil, das sie anrichten, wieder in Ordnung bringen, stimmt’s, gnädige Frau?«, fragte die Kapitänin sanfter und sah Freda unverwandt in die Augen. »Dann kommt Ihr besser an Bord, sonst gelte ich künftig noch ohne guten Grund als streitsüchtig. So leid es mir tut, ich weiß nichts über irgendeinen Jan, gnädige Frau, aber ich werde mich nach ihm umhören, für den Fall, dass Ihr je wieder hier vorbeikommen solltet.«


    Freda schlurfte nervös über die Planke, die knarrte und sich unter ihrem Gewicht besorgniserregend bog. Dann kam Jillan und schließlich ein fassungsloser Sonderbarer.


    »Das macht dann sechs Goldstücke, gnädiger Herr.«


    Der Sonderbare fischte ein Dutzend aus der Tasche und wies die Kapitänin an, sie mit seinem Segen zu behalten.


    »Das tue ich, gnädiger Herr, aber ich nehme Euch kostenlos an Bord, wenn das nächste Mal die Notwendigkeit besteht, darauf könnt Ihr Euch verlassen, solange Ihr Euch keine anderen Freiheiten herausnehmt. Nun seid bitte so freundlich, zum Bug zu gehen. Ablegen! Zieht die Laufplanke ein! Bewegt euch, ihr Flittchen, wenn ihr hofft, eure Männer in Shangrin wiederzusehen, solange sie sich noch daran erinnern, wer ihr seid, und solange ihr euch noch erinnert, wozu sie taugen!«


    »Im Namen Ihrer Majestät: Ihr werdet diesen Befehl aussetzen, bis wir an Bord sind!«, durchschnitt eine barsche Stimme die Luft. Der Priester und sein Trupp Helden standen am Rande des Kais. Der Schwarzseidene hielt den Blick auf Jillan gerichtet.


    »Dann kommt an Bord. Mein Schiff ist natürlich das Schiff Ihrer Majestät«, sagte die Kapitänin, ohne sonderlich widerwillig zu klingen.


    Der Priester führte seine Männer rasch aufs Boot.


    »Ablegen!«, rief die Kapitänin noch einmal. Als sie an dem Sonderbaren vorbeikam, knurrte sie leise: »Ich wusste ja, dass Ihr mir Ärger einbringt!«


    »Prediger Stixis.« Der heilige Praxis nickte, nachdem er vom Pferd gestiegen war. »Älteste.« Er ließ den Blick über die Menge von Tausenden schweifen, die sich vor ihm verbeugten. »Ihr dürft Euch alle erheben.«


    »Heiliger, wir frohlocken, dass Ihr hier seid, denn jetzt werden wir vom Bösen erlöst werden«, plapperte der Prediger.


    Der heilige Praxis sah ihn kalt an. »Das Wort der heiligen Schrift und Euer rechter Glaube sind alles, was Ihr benötigt, um Euch vom Bösen fernzuhalten. Ihr seid der berufene Prediger dieser Stadt. Wenn ich herausfinde, dass sie im Griff des Bösen ist, werdet Ihr zur Verantwortung gezogen werden. Ich musste bereits mehrere Prediger in Hyvans Kreuz bestrafen, die vom rechten Weg abgewichen waren. Sie sind nicht in der Verfassung, jemals wieder zu sündigen.«


    Es sprach für den Prediger, dass er unter dem Blick des Inquisitors nicht zusammenzuckte. »Euer Wille geschehe, Heiliger. Wir sind von allen Seiten vom Bösen bedrängt, haben aber Widerstand geleistet und in unserem Glauben Halt gefunden. Anders als in anderen Städten der Region ist bei uns keine Seuche ausgebrochen. Wir haben es den Unreinen nicht gestattet, in unserer Mitte zu bleiben. Teufel aus Gottesgabe sind an unser Tor gekommen, und wir haben sie abgewiesen. Dennoch freuen wir uns, dass Ihr hier seid, Heiliger, denn Ihr seid das fleischgewordene Wort und werdet die Teufel gänzlich aus dieser Region vertreiben. Wir erflehen Euren Segen, wenn Ihr uns dessen für würdig erachtet.«


    Ein Mitglied des Stadtrats kroch vorwärts. »Vergebt mir, Heiliger, aber wir haben ein heiliges Fest vorbereitet, um Euer Kommen zu feiern. Oder wir können Euch zu einem geheiligten Ort führen, an dem Ihr ruhen könnt.«


    »Ihr werdet meine Männer bewirten, die den ganzen Weg von Hyvans Kreuz hierher hart von Teufeln bedrängt worden sind und deren Geist vom Sakrament des heiligen Festes gestärkt werden muss. Dies ist General Thormodius, der alles entgegennehmen wird, was Ihr habt. Ich selbst stehe in der Gnade der gesegneten Erlöser und verlange nach nichts als danach, mich meinen heiligen Pflichten zu widmen. Ich darf von der Aufgabe, allen Einwohnern von Heldenbach die heilige Kommunion zu spenden, weder abgehalten noch abgelenkt werden. Hauptmann Skathis, geht mit dem Prediger und sorgt dafür, dass alles so vorbereitet wird, wie ich es benötige. Lasst zuerst die Helden dieser Stadt die Kommunion empfangen, denn eine beträchtliche Anzahl von ihnen wird künftig unter Eurem Befehl stehen, mein engelsgleicher Hauptmann, und mit uns weiter nach Gottesgabe marschieren. Beeilt Euch, Hauptmann.«


    »Euer Wille geschehe, Heiliger«, erwiderte Hauptmann Skathis und bedeutete Prediger Stixis voranzugehen.


    Mit heftig zitternden Händen hob der heilige Praxis den Becher, der den Tribut enthielt, an die Lippen und stürzte den Inhalt hinunter, ohne sich darum zu kümmern, dass er in seiner Eile einen Teil davon auf sein weißes Hemd verschüttete. Er wartete und wartete und unterdrückte seine Panik. Warum dauerte es so lange? War das Blut dieser Leute so dünn? Oder mit einem Makel behaftet? Neue Stärke breitete sich langsam in ihm aus, ließ ihn wieder zu Kräften kommen, schärfte ihm Verstand und Sinne und führte ihn dann an einen Punkt der Ekstase und der Offenbarung. Ah! Welch ein Entzücken!


    Er sah sie alle, sah durch ihre Augen, sah in ihren Verstand. Er entzog ihnen die Erinnerungen an die blutige Kommunion, denn sie verwirrten sie nur und weckten Zweifel in ihnen. Es durfte keinen Zweifel geben, nur die Überzeugung wahren Glaubens. Nur diejenigen, die zweifelten, wurden vom Chaos in Versuchung geführt und mussten die göttliche Vergeltung fürchten, die er im Namen der gesegneten Erlöser gegen sie ins Werk setzen würde.


    Es war immer schwierig, die Fantasievorstellungen der Leute von ihren echten Erinnerungen zu trennen, das, was sie dachten, von dem, was wirklich geschehen war. Manche schienen auch in einer reinen Fantasiewelt zu leben, so dass sich von ihnen wenig in Erfahrung bringen ließ. Manche lebten nur in der Vergangenheit und manche nur in der Gegenwart, so dass ihre Gedanken sich, ob nun bewusst oder nicht, von den Dingen fernhielten, die sie allzu sehr verstörten. Das meiste davon war ein unlesbares Durcheinander, und er wusste, dass das Chaos sich dessen bediente, um sich inmitten des Volkes zu verstecken. Es wurde dank dieser Leute zu Fleisch. Ihnen musste die Besessenheit ausgetrieben werden!


    Wie in Hyvans Kreuz würde er auch hier das Chaos aufspüren. Sein scharfer Blick würde sich nicht täuschen lassen. Diejenigen, die die größten Zweifel und Ängste zeigten, waren am stärksten in Versuchung geführt worden. Ja, er sah sie jetzt. Oh, und man musste sich nur anschauen, welche Übertretungen sie begangen hatten! Er verstand jetzt, warum ihn, als er in die Stadt eingeritten war, der Drang überkommen hatte, dem Prediger den Kopf von den Schultern zu reißen und sein Blut an Ort und Stelle zu trinken. Es lag daran, weil seine heilige Empfindsamkeit sofort die Verderbtheit in dem Mann wahrgenommen hatte. Er konnte sie sehen, riechen, hören. Nun musste er sie nur noch hervorziehen und verschlingen. Ich bin zu einem heiligen Sündenfresser geworden!


    »Hauptmann, seid Ihr da? Wartet mir auf!«


    Hauptmann Skathis erschien sogleich. »Befehlt, Heiliger.«


    »Holt den Folterer. Ich habe Arbeit für ihn. Nehmt Prediger Stixis und Hauptmann Callinor fest. Ich werde mir ihre Geständnisse anhören, so dass ihre Seelen gereinigt werden können.«


    »Euer Wille geschehe, Heiliger.«


    »Und sorgt dafür, dass wir einen höheren Tribut von den Leuten aus Heldenbach eintreiben, da wir erst noch das Beste aus ihnen herausbekommen müssen.«


    Sobald das Boot abgelegt hatte, war Jillan übel geworden. Der Priester beobachtete ihn noch immer. Jillan wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Schwarzseidene trat auf ihn zu. Jillan drehte sich der Magen um, und er übergab sich auf die glänzenden Schuhe des Priesters. Jillan öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, aber das erwies sich als neuerlicher Fehler. Der Priester zog sich eilig ans entgegengesetzte Ende des Schiffes zurück.


    »Nun ja, das ist auch eine Methode, unsere Feinde auf Abstand zu halten.« Der Sonderbare lächelte. »Was meinst du, wie lange kannst du das durchhalten? Den ganzen Tag über? Am besten natürlich den ganzen Weg bis Shangrin.«


    Jillan klammerte sich an die Reling, als hinge sein Leben davon ab. »Ich war noch nie auf einem Boot«, hustete er.


    »Was du nicht sagst! Ich hätte glatt angenommen, dass du die Hälfte deines bisherigen Lebens auf hoher See verbracht hast.«


    »Auf hoher See?«


    »Ja, große Gewässer, wo der Wellengang viel stärker ist, wo Schiffe von Brechern und Stürmen hin und her geschleudert werden, wo das Deck a-a-auf und ab schwankt, a-a-auf und ab, a-a-auf …«


    Jillan übergab sich erneut.


    »Wer hätte gedacht, dass so viel in dir steckt?«


    »Freund Anupal, was stimmt nicht mit ihm? Ist es böse Magie? Gift? Sein Gesicht hat nicht die richtige Farbe«, sagte Freda besorgt. »Wir hätten nie auf dieses … dieses Boot gehen sollen! Kannst du dem nicht ein Ende machen, Freund Anupal?«


    »Manche nennen es ›Akwars Fluch‹, aber es ist in Wirklichkeit etwas ganz Natürliches. Sein Magen ist die Bewegung des Schiffes nicht gewohnt. Siehst du, wie er versucht stillzuhalten, indem er sich starr an der Reling festklammert? Das bedeutet, dass sein Magen jedes Mal hin und her schwappt, wenn das Schiff sich bewegt. Was er wirklich tun sollte, ist, sich mit leicht gebeugten Knien hinzustellen, so dass seine Beine einen Großteil des Hebens und Senkens abfedern. Ich glaube, du hilfst ihm besser auf.«


    Freda stellte Jillan auf die Beine, so dass er versuchen konnte, dem Rat des Sonderbaren zu folgen. Ihm wurde schwindlig, und er reckte den Kopf erneut über die Reling.


    »Es scheint nichts zu nützen, Freund Anupal!«


    »Er hat noch nicht das rechte Gleichgewicht gefunden, daran liegt es. Achte darauf, dass er nicht über Bord geht, ja? Er wird so weitermachen, bis er leer ist. Aber wenn du den Priester auch nur eine Bewegung in unsere Richtung machen siehst, flöße Jillan eine große Menge Wasser ein, damit er sich wieder übergeben kann. Ich glaube, du und ich werden viel sicherer sein, wenn wir uns Richtung Bug von ihm aufstellen, Freda.«


    Da die Kapitänin ihnen versprochen hatte, sie so schnell sie konnte nach Shangrin zu bringen, segelten sie unter dem Vollmond und mit entzündeten Laternen durch die Nacht. Jillan sah nichts vom schönen Tanz der Glühwürmchen über dem Wasser und hörte nichts vom nächtlichen Chor der Natur, da er vor Erschöpfung so fiebrig geworden war, dass man ihm lange vor der Abenddämmerung gestattet hatte, in einer Hängematte zusammenzubrechen. Sein Verstand war ein flatternder Falter, seine Gedanken das Rascheln schwarzer Seide.


    Er war nichts – bis zu dem Ruf: »Shangrin ahoi!« Dann hörte er das Knarren des Boots um sich herum. Der Klang des Wassers hatte sich verändert.


    »Jillan! Komm, sieh dir das an. Es ist schön!«, sagte Freda staunend mit zusammengekniffenen Augen.


    Jillan versuchte, die Lider zu öffnen, um die Welt zu sehen. Gleißendes Weiß. Ihm tränten die Augen. »Ich kann nicht sehen!«


    Ein Schatten fiel über ihn. »Besser so?«, fragte Freda atemlos. »Alles ist golden und silbern. Es fällt mir auch schwer, die Stadt anzusehen. Sie blendet einen. Überall Edelsteine!«


    Der Fluss, den sie entlanggefahren waren, hatte sich zu einem großen See verbreitert. Eine schmale Kette purpurner Hügel am Horizont ließ erkennen, wo das entfernteste Ufer lag, aber die Aussicht wurde von einer hochaufragenden Insel voll glänzender Mauern, mit Sonnenmetall überzogenen Kuppeln, schlanken Türmchen und einer Vielzahl von Brücken bestimmt. Da die Sonne hinter ihnen aufging, wurde das Wasser zum Spiegel der Stadt und steigerte ihre Erhabenheit und ihren Glanz sogar noch mehr.


    »Shangrin, das Kronjuwel unseres Reichs«, sagte die Kapitänin neben ihnen und wischte sich den Augenwinkel. »Sooft ich es auch schon gesehen habe, es ist immer noch fast zu viel, Shangrin zu betrachten, den Sitz unserer heiligen Königin, die uns seit ewigen Zeiten liebt und für unsere Erlösung gesorgt hat. Ist es nicht unbeschreiblich schön? Den Blick abzuwenden heißt, Kummer und Verlust zu erleben. Den Blick abzuwenden heißt, Hässlichkeit und Verzweiflung zu sehen.«


    Jillan kam wankend auf die Beine und vergaß seine Seekrankheit über den bezaubernden Moment fast. Er war wirklich von Ehrfurcht erfüllt. Das Einzige, was das Panorama vor ihnen störte, war der Schatten ihres Bootes, als wäre es unwürdig, sich diesem vollkommenen Ort auch nur zu nähern. Und dann breitete sich am Rande seines Gesichtsfelds plötzlich Dunkelheit aus. Der Schwarzseidene war herangetreten.


    Jillan spähte zur Seite, aber der vor Ergebenheit und Anbetung verzückte Blick des Priesters blieb unverwandt auf das Panorama vor ihm gerichtet. »Die heilige Insel!«, schwärmte der Priester. »Die heilige Stadt! Ein Abglanz des Himmels der gesegneten Erlöser, ein Anblick, der dem Volk dieser Region und allen Pilgern gewährt wird, um beseelt und gläubig zu bleiben, damit sie den niederen Versuchungen des Chaos nicht nachgeben. Ein Geschenk an die Menschen zum Zeichen, dass sie geliebt werden, aber zugleich eine Gabe, die sie überwältigen soll, um ihnen ihre Unwürdigkeit stets bewusst zu machen, so dass sie beständig danach streben, ihre heilige Königin, ihren Glauben, das Reich und die gesegneten Erlöser nur umso mehr zu lieben!«


    Der Sonderbare spazierte ins Blickfeld, streckte sich genüsslich und gähnte. Er furzte. »Was gibt es zum Frühstück? Tut mir ja leid, Euch zu unterbrechen, Pater, aber der Junge wird zusammenbrechen, wenn er zu lange staunend dastehen muss. Der Anblick von Shangrin im Morgenlicht wird ja vielleicht seine Seele nähren, trägt aber sehr wenig dazu bei, seinen Körper zu füttern, und er war sehr krank. Sogar Pilger müssen essen, sonst laufen sie Gefahr, ihre Reise nie zu beenden, nicht wahr? Ich bin sicher, dass der Glaube das einsehen kann. Sogar der in Seide gehüllte Glaube muss beipflichten, dass die Armen und Geringen essen müssen.«


    Der Priester lächelte hintersinnig. »Es gibt in dieser Region keine Armen. Für alle ist dank der Gnade Ihrer Majestät gesorgt.«


    »Es gibt Arme anderswo im Reich, und wir gehören alle einem einzigen Volk und einer einzigen Religion an. Alle müssen sich die Verantwortung teilen.«


    Der Priester lächelte weiter und neigte den Kopf, aber nun war sein Blick durchdringend. »Und wir heißen jene Armen willkommen, wenn sie hierher pilgern. Wir erkennen sie, genau, wie wir Euch erkennen. Fürchtet Euch nicht, wir wissen genau, wer und was Ihr seid.«


    Freda erstarrte, und Jillan hielt den Atem an.


    Der Sonderbare legte den Kopf schief. »Und wie kommt das, guter Pater?«


    »Nun, unsere Königin weiß immer Bescheid. Niemand ist ihr fremd, und alle sind willkommen, wenn sie in gutem Glauben handeln.«


    »So sollte es auch sein.« Der Sonderbare nickte. »Kommt, meine Diener, lasst uns einen Platz suchen, an dem wir frühstücken können.«


    Sobald sie außer Hörweite waren, sagte Jillan schwach: »Sie sollten doch nicht wissen, dass wir kommen würden. Was sollen wir tun?«


    Der Sonderbare versuchte, nicht verunsichert zu wirken. »Vielleicht hat er nur so getan. Aber abgesehen davon, dass wir ruhig bleiben müssen, habe ich nicht die geringste Ahnung, was wir jetzt tun sollen.«


    Erst als ihr Boot sich Shangrin weiter näherte, wurde Jillan bewusst, wie gewaltig die Inselstadt wirklich war. Sie füllte sein gesamtes Gesichtsfeld aus. Dutzende von Schiffen waren an den verschiedenen Kais vertäut. Ihm sackte das Herz in die Hose, als er fünfzig Helden am Anleger warten sah.


    »Ich glaube nicht, dass ich genug Kraft habe, um auf die Magie zurückzugreifen«, gestand er seinen Gefährten leise.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte der Sonderbare. »Es wäre ohnehin töricht, gegen sie zu kämpfen. Das würde die gesamte Stadt gegen uns aufbringen, und was sollten wir dann erst tun?«


    Die Kapitänin sorgte dafür, dass das Schiff sicher in den Hafen gelotst und verankert wurde. Sie bedachte Jillan und seine Begleiter mit einem entschuldigenden Blick und befahl, die Laufplanke auszufahren. Der Priester und sein Trupp gingen zuerst an Land, blieben dann stehen und warteten auf sie. Der Sonderbare trat stolz vor und führte Jillan und Freda auf die Insel. Als sein Fuß festen Boden berührte, sah er dem Priester furchtlos in die Augen.


    »Willkommen in Shangrin«, sagte der Priester aalglatt und vollführte eine leichte Verneigung. »Diese Ehreneskorte wird Euch zum Palast bringen, denn Ihr sollt die verehrten Gäste Ihrer Majestät sein.«


    »Oh, es ist doch nicht nötig, solchen Aufwand zu betreiben.« Der Sonderbare winkte ihn beiseite.


    »Ihre Majestät besteht darauf. Außerdem will das Volk die edlen Befreier des Südens auf dem Weg dorthin sehen und willkommen heißen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Jillan staunend und fühlte sich nun, da er das Schiff verlassen hatte, schon besser.


    »Ja, natürlich, tapferer Krieger«, erwiderte der Priester und verbeugte sich erneut. »Alle wissen, wie die Seuche im Süden tragischerweise den heiligen Azual in den Wahnsinn getrieben hat. Alle wissen, dass er sich in seiner Verwirrung gegen sein eigenes Volk gewandt und eine ganze Stadt beschuldigt hat, die Pest verursacht zu haben. Die Geschichte von der Verteidigung von Gottesgabe beflügelt uns alle. Welcher Opfermut! Es ist ein Exempel, das es verdient hätte, im Buch der Erlöser selbst zu stehen. Und nicht auszudenken, dass Ihr sogar Heiden aus dem Gebirge abgewehrt habt, denen es in den Sinn gekommen war, die Notlage des Volkes grausam auszunutzen! Alle sind stolz und sagen Dank für die Hilfe, die unsere Königin Euch in Eurer Not geleistet hat, denn dadurch hat sie ihre Liebe zu allen Menschen des Reichs gezeigt und zugleich unter Beweis gestellt, wie durch Liebe, Glaube und Einigkeit alle vor dem Chaos gerettet werden. Der Süden und Westen haben zusammengehalten und sollten immer so miteinander vermählt bleiben, damit aus ihrer glücklichen Verbindung weiterhin Freude und glorreiche Nachkommen entspringen. Wahrlich, Ihre Majestät ist die heilige Königin der Herzen und des geweihten Herzens selbst. Und jetzt seid Ihr endlich gekommen, um das in Gottesgabe erwirkte Sakrament zu vollziehen. Ich empfinde in der Gegenwart des erlöserbeseelten Jillan Jägersohn, der unverwüstlichen Freda und des klaglosen Dieners Anupal tiefe Demut, und doch schäme ich mich sogar in dieser Demut, da ich mein Amt so sehr herausgestellt habe, während Ihr inkognito gereist seid, ohne Euch selbstsüchtig nach Anerkennung oder Lob zu sehnen.«


    »Nun, Eure Geschichte entspricht nicht genau …«, begann Jillan.


    »… der Art, wie wir gern betrachtet werden würden«, mischte der Sonderbare sich ein. »Wir sind keine ruhmsüchtigen Helden. Das Volk selbst hat bei alledem zu guter Letzt triumphiert, nicht wir als Einzelpersonen. Wir sind nur einfache Pilger, die hergekommen sind, um Ihrer Majestät für die Gunst, die sie uns erwiesen hat, Dank abzustatten.«


    »Oh süße Seelen voller Ergebenheit! Nie hat irgendjemand sonst so geliebt, nie ist jemand derart geliebt worden!« Der Priester weinte. »Nun begreife ich, dass ich bis jetzt noch keine Schönheit gesehen habe. Mein Herz erbebt und schwillt in meiner Brust.«


    Der Sonderbare räusperte sich. »Sehr gut. Nun, wir sind eifrig darauf bedacht, Ihrer Majestät Ehre zu erweisen, also sollten wir uns wahrscheinlich in Bewegung setzen, nicht wahr?«


    »Sagt nicht mehr!«, verkündete der Priester in höchster Aufregung. »Ihr da, beginnt die Prozession, dann werden wir zum Palast ziehen.«


    Die Ehrengarde aus Helden, deren Rüstungen und Helme im Glanze der Tugend erstrahlten, marschierte schneidig davon und führte Jillan und seine Gefährten durch einen gewaltigen Torbogen in die ummauerte Stadt. Als sie Shangrin betraten, erhob sich tosender Jubel aus der Menge, die die Straßen säumte, und hallte vom Himmel wider.


    »Hört, wie sogar der Himmel jubelt, da die, die wir so lieben, in der heiligen Stadt eintreffen!«, sang der Priester inbrünstig mit funkelnden Augen. »Oh, frohlocket!«


    »Jillan, ich liebe dich!«, schrie ein hübsches Mädchen. »Er ist so schön!«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, ich wäre unscheinbar«, rief Jillan dem Sonderbaren über das Getöse hinweg zu.


    »Über Geschmack lässt sich nicht streiten. Sie lässt sich wahrscheinlich nur von diesem Augenblick mitreißen. Gerochen haben kann sie dich jedenfalls nicht, denn deine kürzliche Übelkeit hat dich für niemanden anziehender gemacht, außer vielleicht für Warzenschweine.«


    »Freda, alles, was ich habe, gehört dir!«, brüllte ein Riese von einem Mann.


    »Er scheint auch die richtige Größe für dich zu haben.« Der Sonderbare stupste die Felsfrau an.


    Freda wurde verlegen und stieß den Sonderbaren von sich, so dass er in die entzückte Menge taumelte und allerlei schwindelerregendes Durcheinander anrichtete.


    »Ich habe Anupal berührt!«


    »Igitt! Weg mit euch! Hilfe!«, schrie der Sonderbare und musste von einer Gruppe kräftiger Helden gerettet werden.


    »Jillan, segnet mein Kind! Es ist nach Euch benannt!«


    »Wedle einfach mit der Hand. Ein bisschen Verstellung wird ausreichen«, riet der Sonderbare.


    Jillan befolgte den Vorschlag, und die Menge geriet in noch größere Begeisterungsstürme.


    »Mich auch, Jillan!«


    »Hier! Hier!«


    Jillan grinste von einem Ohr zum anderen. Es fühlte sich an, als würde er zum ersten Mal seit Ewigkeiten lächeln – zum ersten Mal, seit er Gottesgabe verlassen hatte. Vielleicht auch zum ersten Mal, seit seine Eltern gestorben waren. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich wirklich wie ein Held, ohne jede Verlegenheit, Besorgnis, Trauer, Selbstzweifel oder Schuldgefühle. Freudentränen stiegen ihm in die Augen.


    Sogar Freda schien ihre übliche Schüchternheit zu überwinden. Die Menge hatte sie angefleht, ihre Kapuze zurückzuschlagen, und sie hatte getan wie geheißen. Die Bewohner von Shangrin hatten ihr Mitgefühl und ihre Liebe über sie ausgeschüttet, und sie hatte vor Freude laut gelacht – es war das erste Mal, dass Jillan sie anders als tief in ihrer Brust hatte lachen hören. Sie stand auch höher aufgerichtet da, als er es bei ihr je zuvor gesehen hatte, beinahe so groß wie die vielstöckigen Steingebäude beiderseits von ihnen, fast so hoch wie der Himmel selbst.


    Und der Sonderbare war plötzlich mit mehr Energie aufgeladen, als Jillan es bisher jemals erlebt hatte. Der Gott tanzte, wirbelte herum, sprang und schwebte. Er war überall zugleich, brachte die Leute dazu, überschwänglich zu lachen, zu tanzen, bis ihnen schwindlig wurde, und bis zur Raserei zu singen. Er nahm sogar ein junges Mädchen in die Arme und flog mit ihm eine Straße entlang und wieder zurück. Dann stellte er sie sanft auf die Füße, küsste ihr die Hand und übergab sie wieder der Obhut ihrer dankbaren Mutter. Er war abermals ein Gott des Volkes, und die Leute liebten ihn dafür.


    »Wahrlich, dieser Ort ist der Himmel!«, hauchte Jillan.


    »Wahrlich, diese Region ist zur Hölle geworden«, tadelte der heilige Praxis Prediger Stixis, »und zwar durch dein Verschulden. Jetzt erst erkenne ich, dass du von Anfang an schuld warst! Du hast mehr als jeder andere getan, um den geweihten Heiligen ins Verderben zu stürzen, der dem Süden doch Ratgeber, sorgsamer Ackermann, zärtlicher Gärtner und Mutter wie Vater war! Wo er wohlüberlegte Ratschläge erteilt hatte, hast du sie lächelnd hintertrieben. Wo er die Saat für eine reiche Ernte ausgebracht hatte, hast du diese Samen heruntergeschlungen, bevor sie zu wachsen vermochten. Wo er das Vieh sicher in den Pferch getrieben hatte, hast du nachts die Tore wieder aufgerissen. Wo er dem Volk die Liebe eines Vaters erwies, hast du deinen Geschwistern eingeflüstert, dass der Heilige dir größere Liebe erwiesen hätte, und hast so für Eifersucht und Spaltung gesorgt. Du warst einer der hauptsächlichen Schergen des Chaos in dieser Region! Kein Wunder, dass die chaosgetriebene Seuche Heldenbach nicht berührt hat, denn diese Stadt war bereits vom Bösen versklavt! Kein Wunder, dass die Geißel des Reichs in dieser Region Gestalt angenommen hat, hattest du doch schon so viel getan, um die Bedingungen dafür zu schaffen. Du warst derjenige, der der listigen Izat half, als sie in diese Region vordrang, um die Geißel Azuals rechtmäßigem Zugriff zu entziehen. Wenn dieses Eingreifen nicht gewesen wäre, hätte Azual den Jungen vielleicht weit früher gestellt. Du warst es, der ihr gestattet hat, von den unschuldigen Kindern von Heldenbach Besitz zu ergreifen. Leugne nicht, was ich gegen dich vorgebracht habe, denn obwohl dein Verstand ihr gehört, sehe ich genug, um die Wahrheit zu erkennen! Sie hat schon immer versucht, diese Region zu untergraben, nicht wahr? Sag es mir!«


    Obwohl er heftig schwitzte und auf der Streckbank so in die Länge gezogen wurde, dass er außerordentliche Schmerzen litt, trug der Prediger weiterhin eine unnatürlich ruhige Miene zur Schau. »Soll ich leugnen, dass ich ihr ergeben bin? Soll ich meine Liebe und Treue widerrufen? Niemals! Sie ist Reinheit und Liebe, während du grausamer Hass bist, erbärmlicher Praxis!«


    Der Folterer zuckte, da er erwartete und hoffte, ans Werk gerufen zu werden, aber der heilige Praxis bedeutete ihm zu bleiben, wo er war. »Du wirst gestehen, was du über ihre Pläne weißt, falscher Prediger. Ich werde dir nicht gestatten, dich weiter zu verschwören und zu verstecken. Ich werde die Lügen, Gedanken und Bilder wegreißen, hinter denen du dich verborgen hast, um das Volk zu verführen. Ohne das Diadem aus Sonnenmetall, mit dem du dich vor dem gerechten Azual verborgen hast, um mit Izat gemeinsame Sache zu machen, hast du mir nichts entgegenzusetzen. Ich werde hier zudrücken – so, siehst du? –, dort ziehen und alles abreißen.«


    Etwas zerbrach im Verstand des Predigers, und er schrie, während ihm Blut aus Nase, Augen und Ohren strömte. Er schrie, bis seine Kehle zerstört war und er nur noch röcheln konnte.


    Aber der Heilige hatte nicht vor nachzulassen. »Ich werde das Blut hier am Strömen hindern, so dass jener starrköpfige Teil von dir verhungert und verdorrt. Hier dagegen verstärke ich den Blutfluss, um unerträglichen Druck zu erzeugen. Warum protestierst du, Prediger? Genau das hast du mit Verstand und Seele dieser Region getan. Hast du nicht die Proteste der Unschuldigen unbeachtet gelassen, als du eine Perversion des heiligen Reichs geschaffen hast? Du hast diese Region zu einem Ungeheuer gemacht! Und der leidenschaftliche Azual wurde wahnsinnig vor unerträglichem Kummer, denn welcher Vater kann noch bei Verstand bleiben, wenn er weiß, dass er sein eigenes mordendes Kind töten muss? Ich werde den Druck jetzt lockern, nicht um dir Erholung zu gönnen, sondern damit du nicht das Bewusstsein verlierst. Du sollst deiner Verantwortung ins Auge sehen, da dich nun deine eigenen Verbrechen einholen. Komm schon, gestehe, was sie vorhat!«


    »Sie …« Der Prediger erschauerte. Das Weiße seiner Augen war scharlachrot, seine Stimme gebrochen.


    »Ja?«


    »… ist … die Liebe.«


    »Nun gut, aber das hatten wir schon. Lass mich das für dich abkneifen. So! Nun, was hast du ihr alles erzählt? Du hast ihr von Samnirs Besuch in Heldenbach berichtet, ja?«


    »Ja.«


    »Gut. Führt sie auch gegen Samnir etwas im Schilde?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Samnir ist auch eines ihrer Kinder.«


    »Was?«, zischte der Heilige. »Jetzt verstehe ich alles! Samnir war schon immer ihr Handlanger. Er war es, der in ihrem Namen Jillan herangezogen hat, um ihm dann zu helfen, aus Gottesgabe zu entkommen, als seine Magie Karl getötet hatte. Jetzt, da ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Samnir der einzige Wächter auf der Südmauer gleich neben dem Haus von Jillans Eltern war. Und Maria und Jedadiah stammten ursprünglich aus der unheiligen Stadt Neu-Heiligtum. Mögen die gesegneten Erlöser uns beschützen! Kamen nicht auch einige der Bewohner von Neu-Heiligtum ursprünglich aus dem Westen? Was für eine gewaltige, bösartige Intrige ist das hier? Oh, der Westen versucht also, so groß wie das Reich selbst zu werden! Nur ein heiliger Krieg kann uns retten. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Gottesgabe muss gerichtet werden, denn ich weiß, dass sie die Leute dort mit Samnirs Hilfe ebenfalls zu den Ihren gemacht haben wird. Stixis, wer sonst noch gehört ihr in dieser Region? Rasch!«


    »Sie ist hier«, flüsterte der Prediger glücklich. Schwarze Freudentränen strömten ihm über die bleichen Wangen. »Danke, Herrin.« Er begann zu ersticken.


    »Nein!«, rief der heilige Praxis, packte den Prediger am Kinn und sah ihm in die Augen. »Du wirst ihn mir nicht entreißen! Ich sehe dich dort drinnen, Izat, hörst du? Ich klage dich an, den heiligen Azual ermordet zu haben, verstehst du? Mögen die Erlöser deine Seele verdammen!« Er richtete den rachsüchtigen Blick auf den zitternden Hauptmann Callinor, der auf die zweite Streckbank in der Bestrafungskammer gespannt war.


    »H…H…Heiliger!«, winselte der Hauptmann mit geschlossenen Augen. »Ich gehöre Euch, die gesegneten Erlöser seien meine Zeugen! Seid barmherzig, ich flehe Euch an. Als Held habe ich meinen Treueid auf das Reich auf die Heilige Schrift geschworen.«


    »Treueid auf das Reich!«, stieß der Heilige hervor. »Das Wort wird von deinem stinkenden Mund besudelt. Folterer, reiß ihm die Zähne aus und schneide ihm dann Lippen und Zunge ab. Wenn er danach noch einen Laut von sich gibt, entferne seinen Unterkiefer und wirf ihn den Hunden draußen vor.«


    »Dein Wille geschehe, Heiliger!«, erwiderte der Folterer mit kindlicher Schadenfreude und suchte unter seinen Werkzeugen eine große Zange aus.


    »Ich werde Euch alles sagen, alles gestehen!«, stammelte der Hauptmann. »Bitte, Heiliger, ich flehe Euch an! Gesegnete Erlöser, beschützt mich!«


    »Du wirst sie nicht noch einmal erwähnen, eidbrüchiger Schuft! Du hast dich mit den Feinden des Reichs abgegeben. Dir wird nie Erlösung zuteilwerden. Die Vorräte des Reichs, die du bereits nach Gottesgabe geschmuggelt hast, werden dem Feind gestatten, einer etwaigen Belagerung länger standzuhalten, und das wird meinen guten General noch mehr Leben kosten, die Leben unschuldiger, tapferer Seelen, die dir nie etwas Böses getan haben. Die Leben von Männern, denen du ein Bruder hättest sein sollen, denen du aber stattdessen als Mörder den Dolch in den Rücken gestoßen hast. Wie kannst du es wagen, von mir zu verlangen, barmherzig zu sein, Schurke? Soll ich zulassen, dass gute Männer sterben, und dafür böse am Leben lassen? Soll ich die Sonne als Mond bezeichnen? Die Erlöser als Teufel? Soll ich lieber mir selbst als dir die Zunge herausreißen? Würde das alles dich und die Geschöpfe des Chaos, mit denen du dich verbrüderst, befriedigen? Folterer, zögere nicht!«


    »Neeeiiin!«


    Der Folterer trat vor und packte den Kiefer des Hauptmanns. Der Offizier wehrte sich, hielt den Mund fest geschlossen und blickte flehentlich drein.


    Der Folterer ächzte gereizt. »Heiliger, darf ich ihm zuerst die Lippen abschneiden? Das macht die Sache leichter.«


    »Was?«, antwortete der heilige Praxis und riss den Blick von den dunklen Winkeln des Raums los, in denen er nach noch mehr Feinden Ausschau gehalten hatte. Sie waren überall! Ringsum. Wer wusste, ob Izat noch andere Spione in der Region hatte? Wer wusste, ob ihm nicht schon jetzt Meuchelmörder nachschlichen? »Oh ja, natürlich. Belästige mich nicht mit den Einzelheiten. Du verstehst dein Handwerk. Ich werde dafür sorgen, dass du zum heiligen Verweser der göttlichen Vergeltung berufen wirst. Du musst eine gewisse Verfügungsgewalt übertragen bekommen, um schalten und walten zu können, denn es ist weit mehr Arbeit zu tun, als ich im Voraus geahnt hätte. Du musst die Anwerbung weiterer Folterer überwachen und dafür sorgen, dass diese Region in ein heiliges Beinhaus verwandelt wird. Ich werde veranlassen, dass du zum Obersten Folterer des Reichs gesalbt wirst. Mach weiter.«


    Ein dumpfes Klopfen an der Tür ertönte, und der heilige Praxis zuckte zusammen. Er huschte durch den Raum, so dass der Folterer sich zwischen ihm und dem Eingang befand. »Ich sagte doch, dass ich nicht gestört werden will, Wache! Aber ich kann durch dich andere dort sehen. Ist das der General? Was will er denn jetzt?«


    Die Stimme des Generals antwortete durch die Tür: »Heiliger, ist Hauptmann Callinor noch am Leben? Ich glaube, er kann uns noch von Nutzen sein. Darf ich eintreten und das näher erklären, damit wir nicht belauscht werden?«


    Der General betrat die kleine Folterkammer. Vier von Hauptmann Skathis’ Männern blieben draußen stehen, beobachteten ihn aber genau.


    Der General sprach schnell.


    »Das ist passend«, sagte der Heilige langsam. »Nun gut, aber Ihr übernehmt persönlich die Verantwortung für das Gelingen oder Scheitern dieses Plans.«


    »Mit Freuden, Heiliger. Die Moral der Männer ist ohnehin schon auf einem Tiefpunkt angelangt, ohne dass sie hören müssen, dass der Hauptmann von Heldenbach fast zu Tode gefoltert wird. Auf diese Weise wird der Hauptmann einen Soldatentod sterben, und unser Ringen wird sich vielleicht sehr verkürzen.«


    »Dafür wird er Zunge, Lippen und Unterkiefer brauchen, ja?«, fragte der Folterer enttäuscht.


    »Ich befürchte, ja.« Der General nickte.


    »Was ist mit seinen Zähnen?«


    »Die auch.«


    Der Raum, in den man Jillan führte, war weitläufiger als das gesamte Haus seiner Eltern. Hier stand ein Bett, das so groß wie seine Küche war! Der Boden war aus goldgesprenkeltem Marmor, und in einer Ecke war ein Badebecken darin eingelassen, das größer war als der Ententeich von Gottesgabe. An der Wand hingen prächtige Teppiche, die zeigten, wie leicht bekleidete Jugendliche im Wald und um kleine Hügel herum Fangen spielten. Jillan errötete, als er sie sah, und wandte sich ab, nur um festzustellen, dass die hübsche Kammerzofe gleich hinter ihm stand.


    »Ich soll den gnädigen Herrn auf das Fest Ihrer Majestät vorbereiten.« Die Zofe Keren machte einen Knicks, den Blick züchtig gesenkt, aber mit einem üppigen Busen gesegnet, den sie sehen ließ, als sie sich vor ihm verneigte. »Der gnädige Herr ist weit gereist, oder?«


    Jillan stellte fest, dass ihm unbehaglich warm war. »Ja«, brachte er heraus.


    Keren erhob sich, betrachtete mit einer gewissen Besorgnis das, was er trug, und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen hatten den Farbton hellen Eichenholzes, ganz anders als Hellas himmelblaue. »Die Straße war staubig, ja?«


    Jillan wurde sehr verlegen. Er wusste, dass er ihr wie ein schmutziger Bauerntölpel erscheinen musste. »Und ich stinke nach Pferden, nicht wahr? Der Umhang gehört mir übrigens nicht. Und, nein, ich habe ihn keinem Bettler gestohlen. Wir haben auf dem Weg hierher die Rolle demütiger Bettler gespielt, verstehst du?«


    »Sehr überzeugend, gnädiger Herr.« Es bildeten sich Grübchen in ihren Wangen. »Wenn Ihr beliebt, gnädiger Herr … Der Palastschneider hat Kleidung angefertigt, damit Ihr vor Ihrer Majestät erscheinen könnt, ohne Euch schämen oder entschuldigen zu müssen.« Sie trat sogar noch näher an ihn heran und begann, eine der Schnallen seiner Rüstung zu lösen.


    Er spürte ihren sanften Atem auf seiner Wange. »Was tust du da?«, quiekte er.


    »Nun, ich helfe dem gnädigen Herrn aus seiner Rüstung, damit er baden kann. Das Wasser im Becken ist recht warm.«


    »Schon gut! Ich kann mich allein ausziehen.«


    Rot im Gesicht trat er beiseite und legte ohne Hilfe seine Rüstung ab. Er zog sich bis auf die Unterwäsche aus, erleichtert, dass Keren den Blick abgewandt hielt, und stieg dann ins Becken, bevor er sich allzu entblößt fühlen konnte. Er schnappte unwillkürlich nach Luft, als die Hitze des sanft dampfenden Wassers in seine Muskeln eindrang. Es war ein wunderbares Gefühl.


    »Mir war gar nicht klar, wie verspannt ich bin!«, rief er.


    Etwas berührte ihn leicht am Rücken, und er sprang mit einem panischen Schrei auf. Keren befand sich bei ihm im Wasser, vollkommen unbekleidet. Er konnte nicht umhin, das zu bemerken, weil sie nun unmittelbar vor ihm stand. Ihre Brüste waren rund und straff, die Brustwarzen dunkelrosa.


    »Was tust du da?«


    Sie blickte verwirrt drein. »Ich dachte, ich sollte dem gnädigen Herrn beim Baden helfen. Das ist eine der Aufgaben der Kammerzofe. Gefällt es Euch nicht?«


    »Ich … ich bin es nicht gewohnt, dass mir irgendjemand beim Baden hilft.« Er bewegte die Hände nach unten, um seine Verlegenheit zu überdecken.


    »So baden die Herren und Damen des Hofstaats Ihrer Majestät immer. Ist das im Süden nicht so Sitte?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Keren trat auf ihn zu.


    Er wich zurück.


    Sie hielt inne. Tränen traten ihr in die Augen. »Wenn ich dem gnädigen Herrn nicht gefalle, kann dem gnädigen Herrn ein anderes Mädchen gebracht werden. Oder ein Knabe?«


    »Nein! Nein. Es besteht keine Notwendigkeit. Warum weinst du? Du … du gefällst mir, ehrlich!«


    »Wenn ich dem gnädigen Herrn nicht gefalle, wird Ihre Majestät zornig sein. Man wird mich bestrafen! Wie können wir die gesegneten Erlöser denn verehren, wenn nicht durch den inbrünstigen Ausdruck unserer Liebe zum heiligen Reich, zu seinem höchst höfischen Volk und Ihrer Majestät?«


    Wo sind wir?, rief der Makel plötzlich in Jillans Kopf und ließ ihn zusammenzucken. Wie sind wir hierhergekommen, Jillan? Was geht vor? Und warum hat sie keine Kleider an? Was tust du? Was ist mit Hella?


    Jillan knirschte mit den Zähnen. »Halt die Schnauze! Verschwinde!«


    Keren schluchzte und schlug die Hände vors Gesicht.


    »Nein, nicht du! Ich habe mit jemand anders geredet.«


    »Schon gut, gnädiger Herr. Ich verstehe.« Keren drehte sich um. Sie wandte ihm den Rücken zu – den schlanken, schönen Rücken. Er bemerkte, dass ihre Schultern zitterten.


    »Keren, komm zurück!«


    Lass sie gehen.


    »Lass mich in Ruhe, verflucht! Ich schulde ihr nichts!«


    Nun völlig entsetzt, eilte Keren aus dem Becken und streifte sich ihr Kleid über. »Der gnädige Herr ist offenbar von seiner langen Reise noch ganz überreizt und benötigt Erholung. Ich werde ihn allein lassen und zurückkehren, wenn Ihre Majestät bereit ist, ihn zu empfangen, und wenn er ruhiger ist.«


    Vergiss dieses junge Ding! Sie dient ganz offensichtlich nur dazu, dich von allem abzulenken, was sonst noch vorgeht. Jillan, es obliegt dir, Hella und Gottesgabe zu retten. Du solltest nicht hier sein und dich mit irgendeiner unschuldigen Lustsklavin der Heiligen vergnügen. Was denkst du dir nur dabei? Und seit wann bezeichnen Heilige sich als Könige oder Königinnen? Das stinkt alles zum Himmel – so übel, wie du im Moment stinkst. Komm schon, wasch dich, und dann können wir herausfinden, was hier wirklich vorgeht.


    »Nur dieses eine Mal!«, stöhnte Jillan, während er zusah, wie Keren den Raum verließ. »Nur dieses eine Mal wollte ich nicht ständig an andere denken müssen. Warum konntest du mir nicht diese paar Augenblicke gönnen? Sie war willig und gefügig.«


    Du weißt, dass sie das nicht war.


    »Verdammt, verdammt, verdammt! Ein Kuss hätte doch nicht geschadet. Und Hella hat ganz gewiss diesen Dreckskerl Haal geküsst. Vielleicht haben sie sogar …«


    Nicht. Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht glaube, was geschehen ist – obwohl wir es gesehen haben. Daran stimmte etwas einfach nicht. Es passte nicht. Es war falsch.


    »Verdammt richtig, es war falsch! Und ich habe auch etwas falsch gemacht, als ich dachte, sie wäre anders, als ich dachte, Samnir und die anderen wären weniger eigensüchtig als alle Übrigen, und als ich dachte, dies alles hätte irgendeinen Zweck. Und warum sollten die Leute von Gottesgabe alles aufs Spiel setzen müssen? Sie müssen leben, ganz wie jeder andere auch. Ich hoffe, sie haben den Verstand, sich einfach der Armee des Reichs zu ergeben.«


    Schau an! Sieh doch, was ein einfaches Possenspiel mit einem albernen Mädchen dir angetan hat! Sie hat dafür gesorgt, dass du dich selbst vergisst und aufgibst. Unterschätze diese Heilige nicht. Sie hat dich sicher durch die Augen des Mädchens beobachtet … Was hast du mit Freda gemacht? Sie würde das niemals gutheißen. Und ich hätte nicht gedacht, dass es mich je genug kümmern würde, um nach ihm zu fragen, aber – wo ist Miserath?


    »Freda wird sich ausruhen, sobald sie die königlichen Gärten gesehen hat. Es gibt da einen Steingarten, den man ihr gern zeigen möchte, obwohl ich nicht verstehe, wie man Steine anbauen kann. Was Miserath angeht … Wer weiß? Ich wette, er hat keine Kammerzofe in die Flucht geschlagen. Ich wette sogar, dass er mehr als eine hat!«


    Das bezweifle ich. Ich habe gehört, dass er sich eher zu Ziegen hingezogen fühlt.


    »Was? Das ist … Ist das überhaupt möglich? Ich …«


    Hör auf zu versuchen, es dir bildlich vorzustellen. Oh, das ist ja widerlich! Komm, denk lieber wieder an die Kammerzofe, wenn es sein muss.


    »Was habe ich getan? Lasst mich frei!«, flehte Freda. »Habe ich Ihre Majestät gekränkt?«


    Ein Speer mit Sonnenmetallspitze drang durch die Gitterstäbe, die in die Tür der kleinen Zelle eingelassen waren, und stach sie in den Arm. Sie schrie vor Schmerz und Furcht auf.


    »Ruhe! Das ist eine Warnung, mir keinen Ärger zu machen. Wenn du versuchst zu fliehen, werde ich Nägel aus Sonnenmetall nehmen, um dich an die Wand zu heften. Man hat mir alles über dich gesagt, Dämonin! Versuch ja nicht, durch die Wände oder durch den Boden zu gehen, denn das ist Zeitverschwendung. Siehst du? Eisenholz! Man hat mir gesagt, dass du unter keinen Umständen hindurchgelangen könntest.«


    Freda hatte ein paar Mal auf die Tür und die Wände eingeschlagen, als man sie vorhin in den engen Raum gelockt hatte, doch sie hatte wenig mehr erreicht, als die Oberfläche des dicht gemaserten Holzes anzukratzen. Es ging ein metallischer Geruch davon aus, der ihr in den Rachen drang und dafür sorgte, dass ihr übel wurde und sie sich schwach fühlte.


    »Es gefällt mir hier nicht!«, jammerte sie. »Ich habe nichts Falsches getan! Das muss ein Missverständnis sein. Wir sind Gäste der Königin.«


    »Ruhe, habe ich gesagt! Noch ein Wort, und ich lasse dir die Zunge herausreißen, verstanden? Ich werde nicht zulassen, dass irgendeine Dämonin mir den Kopf mit schlangengleich gewundenen Worten vollstopft.«


    »Freund Anupal! Freund Jillan! Helft mir!«


    Der Speer kam zurück und verletzte sie erneut. »Schrei doch, wenn du willst! Als ob mich das kümmern würde. Hier unten kann dich niemand hören. Na, wie gefällt dir das hier? Und das?«


    Freda weinte. Warum tat man ihr das an? Sie verstand es nicht. Es machte das Lebendigsein zum Schlimmsten, was sie je erlebt hatte.


    »Mach es dir besser bequem, Dämonin, denn du wirst in diesem Verlies für sehr, sehr lange Zeit vor dich hinfaulen, und ich werde sichergehen, daraus so viel Vergnügen zu ziehen, wie ich nur kann!«


    »Süße Majestät! Strahlende Königin!«


    »Geliebter Cassanon, es ist schon zu lange her! Vergebt mir, aber ich konnte nicht abwarten, Euch zu sehen. Eure Gefährten benötigen Ruhe, ich weiß, aber wenn ich mich recht entsinne, wart Ihr immer recht unermüdlich. Und es ist schon so lange her!«, verkündete die heilige Izat und reichte dem Sonderbaren die Hand.


    Der Sonderbare, der in so kostbaren Goldstoff gekleidet war, dass man ein ganzes Königreich damit hätte loskaufen können, erstieg die wenigen Stufen zu ihrem Thron, kniete nieder und küsste keusch Izats Fingerring. Die Menge der anwesenden Höflinge seufzte wie mit einer Stimme beim Anblick dieses perfekt herausgeputzten, äußerst wohlerzogenen und atemberaubend gutaussehenden Freiers, der sich ihrer geliebten Königin darbot. Zahlreiche Damen mussten gestützt werden, während man ihnen Luft zufächelte, so überwältigt waren sie von der romantischen Schönheit des Schauspiels.


    In tadelloser Haltung zog sich der Sonderbare auf den Boden des Audienzsaals zurück, bevor irgendjemand ihn für zu dreist oder anmaßend halten konnte. »Eure Majestät, jeder Augenblick fern Eurer Gegenwart war ein neuerlicher Tod, der noch schrecklicher als der letzte war. Ich konnte das alles nur ertragen, weil es mir von den gesegneten Erlösern so befohlen worden war, doch in ihrer göttlichen Barmherzigkeit war es ihr Wille, mir ein Wiedersehen mit Euch zu gewähren. Und hier bin ich, zurückgekehrt in den Himmel und zu seiner Königin.«


    »Oh, Eure Zungenfertigkeit befriedigt mich sehr, geliebter Cassanon.«


    Höflinge kicherten amüsiert, aber niemand war schockiert, denn alle nahmen die Liebe ihrer Königin gelassen hin. Wo derart große Liebe herrschte, war für Empörung oder Verlegenheit kein Platz.


    »Euch zu befriedigen ist der einzige Grund meines Kommens.«


    »Cassanon, es ist ungezogen von Euch, mich zu necken und zu reizen, obwohl es mich sehr erregt«, schmollte Izat. »Es gibt sicher auch einen Grund dafür, dass Ihr Eure beiden Begleiter mitgebracht habt, den jungen Prinzen und die Frau, die ein so hartes Äußeres hat, dass jeder edle Herr hier danach schreit, von ihr bestraft zu werden …«


    »Herrin, Eure Schönheit ist von solcher Art, dass ihr Ruhm sich bis in den unwürdigen Süden herumgesprochen hat. Meine Gefährten ließen mir keine Ruhe, bis ich sie sicher hierher geleitet hatte. Sie sind ungehörig erpicht darauf, Eure Majestät kennenzulernen.«


    »Das werden wir gewähren, wenngleich es Euch zum Kuppler macht, mein großzügiger Cassanon. Und im Gegenzug müsst Ihr irgendeine andere Gabe von mir erhalten. Sagt mir, was Ihr haben möchtet. Benennt es, dann soll es Euer sein.«


    Der Sonderbare leckte sich geziert die Lippen. »Eure Majestät, mein selbstsüchtiges Interesse gilt dem Tiefergelegenen.«


    Die Heilige legte die Hände in den Schoß und lächelte. Ihr samtenes, diamantbesetztes Kleid bestand aus einem viellagigen Rock und einem hochgeschlossenen, eng anliegenden Mieder. Obwohl beides zusammen auf den ersten Blick steif und abweisend wirkte, stellte man bei genauerem Hinsehen fest, dass es mit kunstvoll angeordneten Schlitzen im Stoff versehen war, die es gestatteten, einen Blick auf ihre aufreizend zarte, helle Haut zu erspähen. Ihre Wangen waren rot geschminkt und ihre Lippen üppig und voll, aber das bemerkten nur wenige, da sie von der Macht ihres Blicks gebannt waren. Es war ein Blick, der jeden Gedanken, jedes Gefühl und jede Regung der Menschen kannte. Es war ein Blick, der einen bis ins Innerste durchschaute. Er streichelte einen, massierte einen und verletzte einen. Er verschlang einen. Sogar den Sonderbaren kostete es Mühe, sich davon nicht berücken zu lassen. Er fühlte sich lebhaft an die viehische Wonne und verschmelzende Fleischeslust erinnert, die er mit ihr vor vielen Zeitaltern geteilt hatte. Näher war er einer echten und reinen Vereinigung mit einer Sterblichen nie gekommen, obwohl sie mittlerweile vielleicht mehr als das war. Izat wusste um diese Tatsache und berauschte sich daran, genoss, dass er im Gedanken an jenen Moment zusammenzuckte. Sie bebte vor Erregung. »Dann gehört Euch, was ich unten habe, mein großartiger Cassanon. Kommt, lasst uns gemeinsam gehen, damit Ihr insgeheim einen Blick darauf werfen könnt.«


    Sie erhob sich, und Ihr Hofstaat verneigte sich oder knickste bis zum Boden und verharrte in dieser Haltung, bis sie den Sonderbaren aus dem riesigen und extravagant ausgemalten Thronsaal hinausgeleitet hatte. Sie führte ihn Gänge entlang, die mit Mosaiken geschmückt waren, die Szenen aus dem Buch der Erlöser zeigten. Sogar die Schlachtszenen wiesen eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Aktdarstellungen auf.


    »Gewiss würde das da nicht dort hineinpassen. Und soll das etwa ein Bild von mir sein?«, fragte der Sonderbare, Augen und Mund weit aufgerissen.


    »Oh, es würde passen. Es ist eine Frage der Übung. Ja, ich glaube, der Künstler hat etwas übertrieben. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals so groß war.«


    »Nun, wenn du möchtest …«


    »Später. Nachdem du den Tempel gesehen hast. Deshalb bist du doch hier, nicht wahr? Ich weiß, dass du den Jungen benutzt, um Freistatt zu suchen. Die Tatsache, dass du hier bist und nach unten möchtest, verrät mir, dass die Tempel des Geas dir irgendwie dabei helfen können. Danach können wir darüber verhandeln, was du im Gegenzug für mich tun wirst.«


    »Im Gegenzug?«, fragte der Sonderbare, und seine Augen trübten sich.


    Sie machte sich nicht die Mühe, sich nach ihm umzublicken. »Ja. Es sieht so aus, als wäre ich für den Moment von den gesegneten Erlösern befreit. Ich weiß nicht wie, aber kurz nach der Schlacht um Gottesgabe wurde ich einfach … entlassen. Vielleicht ist innerhalb des Großen Tempels Vergeltung geübt worden – wer weiß das schon? Jedenfalls bin ich frei. Ich hatte beinahe vergessen, wie sich das anfühlt. Ich fühle mich wieder jung. Lebendig. Das verdanke ich dem Jungen, oder? Und vielleicht auch dir? Aber du wirst mir helfen, so zu bleiben, sobald ich dir gegeben habe, was du willst, nicht wahr, Cassanon, Miserath, Sonderbarer, oder wie auch immer dein Name lautet? Sonst könnte ich gezwungen sein, dich wieder der pfleglichen Obhut des Reichs auszuliefern.« Jetzt blieb sie stehen und starrte ihm in die Augen.


    Er dachte einen Moment lang nach und nickte dann mit einem gewissen Widerwillen. »Jetzt verstehe ich, warum du Königin bist … Majestät. Du kannst den Handel als geschlossen betrachten.«


    Befriedigt führte sie ihn tiefer in die Insel hinein, durch kleine Eisentore, schmale Wendeltreppen hinab und über verborgene Höfe, auf denen Springbrunnen Kaskaden bildeten, tröpfelten, sprudelten und spritzten. Den Fontänen und Wasserfällen wohnte eine gewisse Musikalität inne, und der Sonderbare glaubte fast, den Klang der Stimme seines Bruders Akwar zu hören. Er prägte sich alles genau ein, um später, nach dem abendlichen Fest, in der Lage zu sein, Freda und Jillan dorthin zu führen oder ihnen den Weg zu beschreiben.


    Die heilige Izat nahm ihn mit durch Grotten und Höhlen, bis sie sich schließlich von Trittstein zu Trittstein über einen gewaltigen unterirdischen See bewegten. Das Wasser schimmerte in einem sanften Licht und schien bodenlos tief zu sein.


    »Diese Steine haben weder Fundament noch Verankerung. Das sollte nicht möglich sein«, sagte der Sonderbare nachdenklich.


    »Das hier ist heiliges Wasser.« Die Heilige zuckte mit den Schultern. »Einst hat es alle geschmolzen oder ertränkt, die Akwar nicht treu ergeben waren. Er hat die Steine gewährt – so sagte mir einer seiner Gläubigen –, damit diejenigen, die zum ersten Mal nach der Taufe oder seinem Segen verlangten, in der Lage sein würden, sich dem Tempel inmitten des Sees zu nähern. Man erzählte sich, dass diejenigen, die schon seine Diener waren, durchs Wasser oder darauf wandeln konnten.«


    Der Sonderbare schnaubte. »Alles ein wenig theatralisch, aber so etwas beeindruckt die Sterblichen ja immer! Doch es hat ihm ja letzten Endes nicht viel genützt. Er war immer zu wässrig, um bei den Andersweltlern sehr weit zu kommen.«


    »Vermutlich. Es ist allerdings schade, da es heißt, dieser Ort sei einst weit hübscher und wunderbarer gewesen. Hier regnete es von unten nach oben. Es gab Eisstatuen, die umherwandelten und sprachen. Wassernymphen gaben sich einem in der Tiefe der Liebe hin.« Sie erschauerte. »Köstlich! Und das wäre es wert gewesen, dafür zu ertrinken, nehme ich an, doch die Gläubigen konnten das Wasser so mühelos einatmen, wie Wandars Anhänger auf dem Wind reiten konnten.«


    »Alles sehr nützlich, da bin ich mir sicher. Dieses Licht da! Der Tempel?«


    Izat nickte. »Die Insel in der Mitte ist eine schwimmende durchsichtige Eisscholle. Die Wände des Tempels sind ebenfalls durchsichtig, so klar, dass er fast nicht zu sehen ist. Das Licht stammt von der riesigen Schale aus Sonnenmetall, die darin steht.«


    »Und jene Schale ist das Gefängnis meines Bruders?«


    Die Heilige warf dem Sonderbaren einen Blick zu. »Das ist sie. Du wirst mich nicht bereuen lassen, dass ich dir diesen Ort zeige.«


    »Nein. Akwar hat bekommen, was er verdient. Ich habe versucht, ihn zu warnen, aber er hat sich geweigert, auf mich zu hören. Er muss die Folgen seiner göttlich törichten Entscheidung ertragen. Und ich bin an den Vertrag gebunden, den ich mit den Andersweltlern geschlossen habe. Trotz allem ist sein Schicksal grausam. Ich höre die Schale tönen, aber das ist sein ständiges Schreien. Das Sonnenmetall erhitzt ihn und kocht ihn, bis er verdunstet. Er kondensiert an der gefrorenen Decke darüber und wächst zu einem Eiszapfen heran, der wieder hinab in die Schale tropft, abermals erhitzt und gekocht wird, wieder und wieder, ohne Ende. Eine Qual für die Ewigkeit.«


    »Das ist der Preis.« Izat nickte traurig, und eine einzelne Träne funkelte auf ihrer Wange wie ein Edelstein. Sie war schön.


    Sie erreichten die unsichtbare Insel und betraten sie. Die Heilige lud den Sonderbaren ein, den goldgesäumten Spalt in der dicken Wand zu durchschreiten, der als Eingang diente. »Du wirst deinem Bruder die letzte Ehre erweisen wollen, da du nun schon einmal hier bist, geliebter Cassanon.« Ihre Stimme summte wie ein Herzschlag, drängte ihn vorwärts.


    Er trat in die Lücke und blieb dann stehen. Er wirbelte wieder herum, aber Izat war bereits in Bewegung. Eine goldene Wandpartie glitt zwischen ihnen herab und eine weitere hinter ihm, so dass er in der Tempelmauer gefangen saß. Ein leises Zischen ertönte, als die Versiegelung vollständig war. Er stand in einem halb durchscheinenden Kasten aus Gold, einem Kasten, der gespenstisch vertraut wirkte.


    Ihr Lachen perlte, und sie klatschte in die Hände. »Sieh doch, mein lieber Cassanon, ich habe dich gefangen! Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht glücken könnte. Bist du ganz du selbst, mein Lieber, oder habe ich ungezogenes kleines Ding dir das Köpfchen verdreht?«


    Er schüttelte den Kopf und nahm seine Geistform an, bereit, in die Freiheit zu entfliehen, selbst wenn es ihn das Sonnenmetall um seinen Kopf kosten sollte. »Aber, meine Teure, du weißt doch, dass es kein von Sterblichen erbautes Gefängnis gibt, das mich halten kann. Ich bin das Andere. Ich bin die Dunkelheit zu Sinisars Licht. Ich bin das flammende Inferno zu Akwars Eis. Ich bin das Vakuum zu Wandars Luft. Ich bin die Unbeständigkeit und Brüchigkeit zu Gars Diamanten und Steinen. Ich bin das Äußerliche zu ihrem Innerlichen. Ein Gefängnis muss aus mindestens einem der Aspekte meiner vier Brüder bestehen, aber ich bin das Andere, das diesen Aspekten entgegengesetzt ist, um zu verhindern, dass sie allmächtig werden. Ich bin der Schatten, der jede Barriere durchdringt. Ich bin der ungehörte Schrei, der Menschen nachts aufweckt. Kein Gefängnis kann mich halten. Das weißt du doch gewiss.« Er setzte dazu an zu entkommen, um unter Beweis zu stellen, dass er recht hatte.


    »Oh, oh, oh! Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Du bist von Sonnenmetall umschlossen, mein Schatz, und wirst eine recht böse Überraschung erleben, wenn du zu fliehen versuchst.«


    »Das Sonnenmetall muss Schweißnähte haben. Es gibt immer welche. Durch die werde ich entkommen.«


    Sie schob die Unterlippe vor. »Ach je! Mein armer Liebling ist immer noch nicht dahintergekommen. Er hat noch nicht begriffen, welch staunenswerter Erfindergeist aus seinem Gefängnis spricht. Weißt du, zwischen den magischen Schichten von Akwars Eis befindet sich eine Schicht aus Gas. Einem ganz besonderen Gas. Mein schlauer kleiner Sonnenschmied ist der erste, dem es gelungen ist, ein Gas aus Sonnenmetall zu erzeugen.«


    »Ein Gas?«, wiederholte der Sonderbare bestürzt. Es war eines der ersten Male in seinem gesamten Dasein, dass er verunsichert war. Ein Gas! In rasender Eile rechnete er sich aus, was das zu bedeuten hatte.


    »Gestatte mir, dich zu belehren, mein Lieber. Das Gas ist für alle Lebewesen tödlich. Wenn du versuchst, es in deiner jetzigen Form zu passieren, wird es dein Wesen unwiderruflich in Stücke reißen. Wenn du das Eis zu zerbrechen versuchst, wird deine Oberfläche das Gas in sich aufnehmen, ganz gleich, wie hart du sie machst, denn nicht einmal du kannst eine absolut träge Außenhülle schaffen, nicht wahr? Ist das nicht einfach wunderbar? Ich glaube wirklich, dass ich dir ein Rätsel aufgegeben habe, das dich für Jahre, für Jahrtausende, ja für immer beschäftigen könnte! Nicht dass dir so viel Zeit vergönnt wäre; das ist offensichtlich.«


    »Was willst du, Izat? Und nenn mir nur ja etwas Unterhaltsames – mein Geduldsfaden reißt bald.«


    »Du wirst mir ganz genau sagen, wie man den Jungen und die Tempel nutzen muss, um Freistatt zu finden. Du wirst mir sagen, wie ich die Erlöser in Schach halten kann. Du wirst mir deine Geheimnisse verraten, mein Schatz. Du wirst all diese Dinge tun, oder ich werde dich im Zuge eines Handels, den ich mit den Erlösern geschlossen habe, ausliefern.«


    »Ich bin ihr Vertreter, du törichte Sterbliche! Du weißt, dass ich an sie gebunden bin.«


    »Oh, versuch doch nicht, mich so plump zu täuschen, mein Liebling. Du vergisst, wie gut ich dich kenne. Du bist gebunden und doch nicht gebunden. Ich bin mir sicher, dass die Erlöser dir sehr für das zürnen, was du dir in Gottesgabe hast einfallen lassen, obwohl Azual wirklich ein entsetzlicher Langweiler war. So, siehst du? Töricht war ich nur hinsichtlich meiner Gefühle für dich. Es ist wahrhaft verletzend, dass du mich so geringschätzt. Und all die Jahrhunderte hindurch hast du mir kein einziges Mal eine Botschaft oder irgendein anderes Liebespfand geschickt. Wirklich, ich bin sehr wütend auf dich, weißt du? Kein Zeichen der Zuneigung. Nichts! Ich dachte, ich würde dir etwas bedeuten. Du weißt, wie feinsinnig und empfindsam meine Gefühle sind, und doch hast du nicht die geringste Rücksicht auf sie genommen.« Sie tupfte sich die Augen mit einem Spitzentaschentuch. »Du hast dich ganz abscheulich benommen! Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das je werde verzeihen können, geliebter Cassanon.«


    »Ich war beschäftigt«, sagte er ein wenig schuldbewusst. »Sieh mal, du weißt doch, dass es jedes Mal, wenn ich der Sonne helfe, aufzugehen, mein Liebesbeweis für dich ist, damit alle deine Schönheit nur umso besser sehen können. Wie kannst du mir das antun, wenn du mich so sehr liebst, wie du sagst?«


    »Ach, schau doch! Jetzt hast du dafür gesorgt, dass mir die Schminke zerfließt. Oje, das ist fürchterlich. Aber in der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, nicht wahr, mein Schatz? Das hast du mir beigebracht. Ich muss grausam sein, um gütig zu sein, sowohl zu dir als auch zu mir selbst.«


    Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, stellte aber fest, dass er immer noch äußerst aufgebracht war. »Dann hör gut zu und mach dir bewusst, was du hier tust. Du hast einen unsterblichen Gott eingesperrt und seinen göttlichen und unendlichen Zorn heraufbeschworen. Ob es einen Tag oder ganze Jahrtausende dauert, irgendwann werde ich aus deinem kindischen Kasten hier befreit sein. Wenn du mich an die Andersweltler auslieferst, werden sie mich früher oder später freilassen, damit ich ihre Befehle ausführe. Und dann, meine Liebe, werde ich dich holen kommen. Dir wird kein Ort bleiben, an dem du dich verstecken kannst, keine Verkleidung, die ich nicht durchschauen kann. Entstelle dein Aussehen, wie du willst, ich werde dich dennoch durch den Wind, die Erde, das Wasser und das Licht dieser Welt finden. Verlass diese Welt, um in eine andere zu gehen, wenn du kannst, und ich werde dich dennoch aufspüren, wohin du dich im weiten Kosmos auch wendest. Mit jedem Windstoß wirst du meinen zornigen Atem im Nacken spüren. Die brennende Sonne wird mein grausames Auge sein, das auf dich herniederblickt. Jede Erdspalte wird nur darauf warten, dass du auf sie trittst, um aufklaffen und dich verschlingen zu können. Ich werde jede Sternschnuppe sein, die vom Himmel herabstürzt, um dich zu vernichten. Du wirst unfähig sein, jemals wieder zu schlafen, während du Ausschau hältst und wartest. Du wirst zu viel Angst haben, dich zu bewegen, weil die Welt ringsum auf dich aufmerksam werden und sich gegen dich wenden könnte. Das ist der Fluch, den du über dich selbst bringst, törichte Sterbliche!«


    Sie sah ihm voll kaltem, hartem Hass in die Augen. »Gebrochenes Ding. Gestürzte Eitelkeit. Leeres Wesen. Hässliche Unvernunft. Angriffslustiger Kobold. Masturbierende Bosheit. Misshandeltes Männchen. Du hast dir dies hier selbst eingebrockt. Ich hatte in alledem kaum eine Wahl. Es kann kein Zufall sein, dass ich jetzt zwei der heidnischen Götter in meiner Sammlung habe. Vielleicht werde ich sie alle haben, bevor ich fertig bin. Ich lasse dich nun allein, damit du über dich selbst nachdenken und dich hassen kannst. Mir stehen würdigere Untertanen zur Verfügung, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen. Wenn ich zurückkehre, wirst du mir eine klare Antwort geben – so oder so. Und ich weiß, wie diese Antwort lauten wird. Es wird eine neue Abmachung zwischen uns geben, eine, bei der ich die Bedingungen diktiere, eine, die verhindert, dass du je wieder gehst und mich ganz allein lässt.«


    Der Sonderbare ließ sich mit untergeschlagenen Beinen auf den kalten Boden sinken, um nachzudenken. Er hatte sie bereits einmal unterschätzt und würde das nicht vorschnell ein zweites Mal tun. Er würde einen Ausweg finden. Es gab schließlich immer einen Ausweg. Es würde nur seine Zeit dauern, aber er war sich nicht sicher, wie viel Zeit ihm blieb – wie viel ihnen allen blieb.


    Jillan zupfte an dem steifen Kragen und folgte Keren leicht überwältigt durch die prächtig verzierten Gänge des Palasts von Shangrin. Sie kamen an zahlreichen Menschen vorbei, die im Gespräch beieinanderstanden, als Pärchen spazieren gingen oder vorbeieilten, um irgendeine Besorgung zu erledigen. Alle verneigten sich vor Jillan oder knicksten vor ihm, sobald sie ihn sahen. Zuerst erwiderte er die Höflichkeit mit einer linkischen Verbeugung, aber das rief nur Bestürzung oder nervöses Gelächter hervor.


    »Die Königin hat Euch zum Prinzen ernannt. Ihr steht im Rang über ihnen. Verneigt Euch nicht so tief vor ihnen«, erklärte Keren. »Nickt einfach mit dem Kopf.«


    »Oh. Tut mir leid. Soll ich mich vor der Königin verneigen?«


    »Nur, wenn Ihr sie begrüßt.«


    Dummkopf! Sie ist eine Heilige. Eine Dienerin des Reichs. Wage es ja nicht, dich vor ihr zu verbeugen.


    Ich bin dennoch ihr Gast, erwiderte Jillan in Gedanken. Es schadet nichts, höflich zu sein.


    Sie gelangten zu einer goldenen Doppeltür. Keren öffnete einen Türflügel und winkte Jillan hindurch. »Viel Glück. Versucht, nicht nervös zu sein!« Damit schloss sie die Tür und war verschwunden.


    Er sah sich langsam im Zimmer um. Sein Mund war plötzlich trocken, seine Handflächen klamm. Er schluckte. Sein Adamsapfel scheuerte am hohen Kragen seines weißen Hemds. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nichts so Kostbares und Unbequemes getragen. Er war sich wie ein Dieb vorgekommen, als er es angezogen hatte, und fühlte sich jetzt, da er es trug, wie ein Betrüger. Und er hatte noch nie solch ein strahlendes Weiß gesehen. Er machte sich die ganze Zeit über Sorgen, dass er es beschmutzen würde.


    »Oh, mein Prinz!«, säuselte sie, als sie quer durch den Raum auf ihn zukam. »Ich habe mich so darauf gefreut, Euch wiederzusehen. Stellt Euch nur vor, wie froh ich war, als Samnir mich unterrichtet hat, dass Ihr mich vielleicht besuchen würdet. Ich bin so glücklich, dass Ihr die Einladung angenommen habt, die ich bei unserer letzten Begegnung ausgesprochen habe. Ich war besorgt, wir hätten uns vielleicht missverstanden und Ihr hättet einen schlechten Eindruck von mir gewonnen. Samnir kann zuweilen ein wenig besitzergreifend und eifersüchtig sein, und das bringt ihn dazu, Dinge zu sagen, die er gewöhnlich nicht äußern würde.«


    Königin Izat trug ein Gewand aus scharlachroter Seide, das an der Hüfte aufklaffte und ihre Scham nur verhüllte, wenn sie sich nicht bewegte. Sie kam auf ihn zu, und er war sich nicht sicher, wohin er den Blick wenden sollte. Errötend besann er sich darauf, sich zu verneigen, und sah ein paar Sekunden lang unverwandt seine Füße an, um zu versuchen, die Beherrschung zurückzugewinnen. Als er sich wieder aufrichtete, atmete er ihren berauschenden Duft ein und blickte ihr in die großen, einladenden Augen. »S…Samnir hat Euch gesagt, dass wir kommen würden?«


    Sie ergriff seine Hand und führte ihn zu einem niedrigen Tisch, um den herum Kissen auf dem mit einem dicken Teppich bedeckten Boden lagen. »Ich dachte, wir könnten hier zu Abend essen, statt uns der Förmlichkeit und dem Aufwand eines höfischen Banketts auszusetzen. Wir können uns so offener unterhalten und einander richtig kennenlernen, nicht wahr? Seid doch so gut und schenkt uns Wein ein, ja?« Izat streckte sich auf den Polstern aus und beobachtete ihn.


    Mit zitternder Hand hob Jillan die kostbare Glasflasche vom Tisch und goss den Rotwein in zwei bereitstehende Kristallpokale. Er hob vorsichtig mit beiden Händen einen an und bot ihn ihr dar. Ihre Finger streiften seine, als sie den Wein nahm. Seine Haut prickelte.


    »Auf uns!«, trank sie ihm zu, nippte an ihrem Wein und schenkte ihm ein aufforderndes Lächeln.


    Er hob seinen eigenen Pokal und trank einen großen Schluck.


    Uns? Wie kann es überhaupt ein »uns« geben? Was tun wir hier nur, Jillan?


    »Eu… Eure Majestät«, sagte er mit belegter Stimme, »Ihr habt einen sehr schönen Palast.«


    Sie lachte anziehend. »Wie reizend von Euch, das zu sagen, mein lieber Prinz! Er steht zu Eurer Verfügung, ganz wie ich selbst und meine Armeen. Das ist das Mindeste, was ich für den Prinzen tun kann, der uns befreit hat.«


    »Befreit?« Seine Gedanken waren benebelt. Was meinte sie?


    »Ja, natürlich! Indem Ihr tapfer einen Gegenschlag gegen die Tyrannei des Reichs geführt habt, habt Ihr mich befreit. Vielleicht war das eine Folge der unbemerkten Hilfe, die ich Gottesgabe damals geleistet habe. Jillan, Ihr habt mich befreit und mich zu der Euren gemacht. Befehlt über mich. Gemeinsam können wir Gottesgabe retten! Oh, Euer Glas ist leer. Wenn Ihr gestattet?«


    Sie beugte sich herüber, um ihm nachzuschenken, und ihr Seidengewand klaffte auf. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


    »Ja.« Er nickte. »Wir müssen Gottesgabe retten. Bitte rettet Gottesgabe, bevor es zu spät ist.«


    »Natürlich. Sie haben Praxis zum Heiligen erhoben, habt Ihr das gehört? Er ist ein Wahnsinniger. Wisst Ihr, dass er meinen Vertreter in Hyvans Kreuz gefoltert und verbannt hat? Und andere hat er sogar getötet. Es ist unvorstellbar! Er hasst Samnir, weil dieser mich liebt. Ich muss meinen geliebten Soldaten retten.«


    »Ja, rettet Samnir«, lallte Jillan.


    »Für Euch tue ich alles, mein Prinz! Ich bin so froh, dass Ihr hier seid. Es ist einsam, Königin zu sein. So lange warte ich nun schon auf jemanden, der mir ebenbürtig ist und mein Mann werden könnte. Und da seid Ihr nun – gekommen, um Euren Siegespreis einzufordern! Sagt, dass Ihr mein sein werdet, mein Prinz!«


    Sie befand sich plötzlich unmittelbar vor ihm, mit geöffneten verführerischen Lippen und heißem Atem.


    Es liegt am Wein! Irgendetwas ist darin. Ihr Blut! Jillan, kämpfe dagegen an! Jillan? Kannst du mich hören?


    Er tastete nach seiner Magie, konnte sie aber nicht so recht in den Griff bekommen. Er sackte vor Izat zurück und landete unbeholfen auf den Kissen. Sie stürzte sich auf ihn, drückte ihn mit ihrem Gewicht nieder, setzte sich rittlings mit den Oberschenkeln auf ihn. Ihr Lächeln war jetzt raubtierhaft, und sie zog ein dünnes Röhrchen aus Sonnenmetall aus ihrem Haar hervor und rammte es ihm in den Hals.

  


  
    Kapitel 9


    FÜREINANDER BETEN


    Sie kamen durch das Tor hoch über dem Boden des sechsten Reichs und wurden hinabgeschleudert. Ba’zel hatte keine Vorstellung, wie tief sie fielen, bevor sie auftrafen, denn ihm fehlte jegliches Bezugssystem. Der heftige Aufprall erfolgte abrupt, und der Alte unter ihm musste einen Großteil der harten Landung abfedern. Ba’zel machte seinen Unterarm so undurchdringlich, hart und scharf, wie er nur konnte, und trennte dem anderen sauber den Kopf von den Schultern. Während in ihrem Krater Sand auf sie niederregnete und sie zu begraben drohte, spritzten funkelnde Edelsteine aus Blut und Lebensenergie vor Ba’zel hoch, wurden aber genauso schnell wieder stumpf und sanken außer Sichtweite. Er schaufelte hektisch in sich hinein, so viel er nur konnte, bekam dabei aber mehr von dem Sand als sonst irgendetwas ab. Er wusste kaum, wer er war, und erkannte, dass das Zeug ihn von innen austrocknete! Er packte den Kopf des Alten, der ihn noch ein einziges Mal anblinzelte, riss seine Schädelplatten auf und versenkte die steinernen Reißzähne in dem freigelegten blutigen Innenleben.


    Erst als er sich den letzten Rest von Verstand und Innerstem des Ältesten von den Lippen leckte, wurde ihm bewusst, dass er gerade das größte Verbrechen überhaupt begangen hatte – Kannibalismus. Nur ein wahnsinniges Wesen verschlang seinesgleichen, und man sagte, dass solch ein Verschlingen den Wahnsinn nur noch steigerte. Die Erinnerungen des Alten brandeten schon jetzt auf ihn ein und überstiegen bei weitem alles, was sein eigener begrenzter Erfahrungsschatz verdauen und beherrschen konnte. Sie drohten ihn zu überwältigen. Er hörte die Stimme eines anderen in seinem Verstand. Etwas drang in ihn ein. Es war zu viel! Ba’zel würgte den blutigen Brei wieder aus und behielt nur genug bei sich, um sich in die Lage zu versetzen, sein eigenes Wesen wiederherzustellen, aber nicht so viel, dass ihn der andere ertränken würde.


    Er zögerte nicht länger, sich aus dem Treibsand herauszugraben, und sah sich dann um. Er wusste, dass er sehr bald wieder etwas würde finden müssen, um sich zu stärken, sonst würde er verdorrt in der unersättlichen Wüste enden.


    Er blickte in den kaleidoskopartigen Himmel auf. Bunte Plasmafelder jagten darüber hinweg, prallten ständig miteinander zusammen, verschmolzen, dehnten sich aus oder zerrissen. Wo es eben noch Muster gegeben hatte, waren im nächsten Augenblick schon keine mehr. Der Sand schimmerte fast wie ein Spiegelbild des himmlischen Schauspiels. Auch die Luft flirrte vor Energie. Sie fütterte ihn, nährte ihn! Er seufzte vor Erleichterung. Zum ersten Mal, seit er das Heimatreich verlassen hatte, stand er nicht unmittelbar unter dem Druck, sich zu beeilen, andere zu täuschen, hektisch zu fressen oder zu kämpfen, um am Leben zu bleiben. Trotz des ersten Eindrucks war dieses Reich das gastlichste von allen, die er bisher aufgesucht hatte. Es gefiel ihm. Wenn er wollte, konnte er hier einfach für Jahrtausende stehen oder sitzen bleiben, nachdenken und grübeln. Das würde der Zufriedenheit näherkommen als alles, was er bisher erlebt hatte. Kein Mentor Ho’zen, der ihm sagte, dass er nicht genug wusste, kein Vater, der von ihm verlangte, sich selbst zu töten, keine Alten, die ihn auf die Probe stellten, keine Tugend … Aber an der Stelle lief alles aus dem Ruder. Die Tugend hatte es auf ihn abgesehen. Er konnte nicht jahrtausendelang hier stehen oder sitzen, solange die Tugend nach ihm suchte. Und die Deklination in diesem Reich würde das Geas vielleicht eher früher als später aufspüren. Es würde nichts mehr in der Luft geben, was ihn nähren konnte, nur einen schwarzen Himmel über ihm und tödlichen Sand ringsum. Er konnte nicht hierbleiben. Es wäre töricht gewesen, sich so nahe bei einem Tor aufzuhalten. Und es wäre auch töricht gewesen, in diesem Reich zu bleiben, wenn er denn keinen Weg finden konnte, die Deklination daran zu hindern, das Geas hier zu finden.


    Er seufzte und drehte sich langsam einmal im Kreis, wobei er Ausschau nach irgendeinem Anzeichen für Unterschiede zwischen den hügeligen Dünen hielt. Lag da etwas am Horizont, oder war das nur ein Trugbild, das die flirrende Luft ihm vorgaukelte? Da keine andere Richtung etwas zu bieten hatte, brach er zu diesem Etwas auf, das vielleicht ein Nichts war.


    Er stellte fest, dass er den Spaziergang durchaus genoss. Es war genauso gut, wie einfach dazustehen oder zu sitzen. Er begann zu hoffen, dass sich das Etwas in der Tat als Nichts erweisen würde, damit er dann ein anderes Etwas, das vielleicht ein Nichts war, ausfindig machen und darauf zugehen konnte.


    Aber das Gefühl in seinem Magen verriet ihm, dass das Etwas kein Nichts sein konnte. Die Deklination hätte das Tor nicht so fern von allem anderen errichtet, dass Neuankömmlinge weder Zeichen noch eine eindeutige Richtung vorfinden würden, in die sie sich wenden konnten. Jemand, der hierhergelangte, würde die Erlöser und niederen Wesen dieses Reichs so schnell wie möglich finden müssen, um die Aufgabe, das Geas aufzuspüren und in Besitz zu nehmen, nicht zu behindern.


    In der Tat erwies sich das Etwas bald als eine Art Berg. Je näher Ba’zel herankam, desto höher ragte der Berg in den Himmel auf. Er war aber zu gleichförmig, um natürlichen Ursprungs zu sein, und löste sich zu einer gewaltigen Stufenpyramide auf, die größer als jedes Gebäude war, das Ba’zel jemals gesehen hatte. Sie war weit über hundert Stockwerke hoch. Die alleroberste Ebene war aus Sonnenmetall gegossen und so gleißend hell, dass man sie nur aus dem Augenwinkel betrachten konnte. Welche Riesen mochten solch ein Bauwerk errichtet haben? Es gab noch nicht einmal im Heimatreich etwas Vergleichbares. Welchem Zweck könnte es dienen? Die Wesen, die es geschaffen hatten, mussten gewaltig sein. Hatten sie für die Deklination selbst eine Herausforderung dargestellt? Ba’zel fühlte sich so klein, so unbedeutend. Was tat er hier? Was konnte er angesichts solch hochaufragender Macht überhaupt zu erreichen hoffen?


    Er wanderte lange, bevor er mehr Einzelheiten dessen erkennen konnte, was er vor sich sah. Um das Fundament der Pyramide lagen Tausende von kleinen braunen Hütten und jenseits davon ausgedehnte Felder, die mit schmutzig gelben Früchten bewachsen waren. Wie konnte irgendetwas in diesem leeren Sand gedeihen? Der Boden unter ihm wurde bald fester und dunkler. Er stank übel, und winzige schwarze Dinger summten und schwebten in Schwärmen in der Luft. Einige landeten auf Ba’zels Schädel und versuchten, sein Äußeres zu durchbohren, aber er bediente sich der Macht seiner Gegenwart, um sie in Staub zu verwandeln.


    Der Boden war über weite Strecken schwarz vor altem Blut, an anderen klebrig, wo Ausscheidungen verrotteten. Überall ragten ausgebleichte Knochen aus der Erdoberfläche hervor. Ba’zel schritt durch Felder des Todes und wusste es. Die niederen Wesen dieses Reichs mussten verzweifelt sein, wenn sie auf solche Felder zurückgriffen, um sich zu ernähren. Vermutlich aßen sie das Fleisch, das auf dem Boden verstreut lag, nur deshalb nicht, weil es ihrer eigenen Art angehörte und sie wahnsinnig machen würde. Aber das bedeutete, dass sie regelmäßig in größerer Zahl sterben mussten, um den Boden angemessen zu düngen. Sie mussten kurzlebig sein und sich sehr jung vermehren, um ihre Bevölkerung zu erhalten. Und die Feldfrüchte selbst wirkten nicht besonders nahrhaft auf ihn. Wenn überhaupt, dann schwächten oder vergifteten sie einen sicher, da sie aus Fäulnis und Verseuchung hervorgingen. Solche Wesen konnten doch wohl nicht die Pyramide errichtet haben, oder?


    Ba’zel gelangte an den Rand eines der äußeren Felder. Es war ein bescheidener Acker, auf dem die Früchte nur dürr und verkümmert wuchsen. Ein niederes Wesen kroch umher und wühlte im Schlamm. Versuchte es, eine Furche zu ziehen, damit ein hellbrauner Schlick durch den etwas dunkleren Matsch des Feldes fließen konnte? Bewässerung. Kam der hellbraune Schlick für sie Wasser am nächsten?


    Ba’zel tastete sich über das Feld und nutzte die Macht seiner Gegenwart, um den Boden unter sich auszutrocknen und zu verhärten, so dass er besser vorankommen konnte. Das niedere Wesen sah nicht aus, als ob es irgendeine Bedrohung darstellen könnte. In der Tat schrie es auf und fiel auf den Rücken – eine Gebärde der Unterwerfung –, als es Ba’zel erblickte. Es zitterte, als es sah, was Ba’zels Füße dem Feld angetan hatten. Seine Gedanken waren mühelos zu lesen und zu verstehen.


    »Teufel!«, jaulte das Kind-Ding. »Ich weiß, dass ich zur Strafe aufs äußere Feld geschickt werde, aber willst du mich nicht verschonen?«


    »Warum nennst du mich Teufel und nicht Erlöser?«, fragte Ba’zel neugierig.


    »W…weil du aus der Wüste gekommen bist, wo nur der Teufel überleben kann. Deine Füße zeichnen die Erde für immer. Du hast Hörner wie ein Sharis. Und weil die Prophezeiung besagt, dass der Teufel kommen und fragen wird, warum er nicht Erlöser genannt wird. Er wird versuchen, zum Allerheiligsten aufzusteigen, das nur für die Erlöser bestimmt ist. Er wird versuchen, an ihre Stelle zu treten, und sie werden ihn in ihrem Zorn herabschleudern. Er wird … er wird das Ende des Volkes verursachen, aber es wird zugleich das Ende unseres Leids sein.«


    Ba’zel sah, dass das Kind-Ding gealtert war, schon während er mit ihm gesprochen hatte, und dämpfte rasch die Macht seiner Gegenwart. Das Kind-Ding erwies sich bereits als äußerst nützlich, also hatte es keinen Zweck, es zu rasch zu verbrauchen. Zugleich glättete Ba’zel die hervortretenden Grate, die sich vor kurzem auf seinem Schädel gebildet hatten, um von anderen niederen Wesen nicht so leicht als der Teufel bezeichnet zu werden.


    »Was ist das für eine Prophezeiung, von der du da sprichst? Prophezeiungen sind bekanntermaßen selbstbezogen, Kind-Ding, oder sie sagen nur etwas vorher, das höchstwahrscheinlich ohnehin geschehen wird. Wenn genug Zeit vergangen ist, ist es so gut wie unumgänglich, dass die Ereignisse, die von der Prophezeiung beschrieben werden, eintreten. Denk darüber nach, Kind-Ding, wenn es deine Fähigkeiten nicht übersteigt. Es ist fast unvermeidlich, dass früher oder später etwas anderes aus der Wüste kommen wird. Es ist unvermeidlich, dass es dagegen protestieren wird, als Teufel bezeichnet zu werden. Und es ist doch wohl unvermeidlich, dass es fragen wird, wie man den Aufstieg bewältigen kann, nicht wahr? Diese Pyramide beherrscht schließlich alles.«


    Das Kind-Ding riss die Augen weit auf, kniff sie zusammen und riss sie dann wieder weit auf. »Die Prophezeiung besagt, dass der Teufel die Natur der Prophezeiung anzweifeln würde.«


    Ba’zel seufzte. »Dann ist es eine schlaue Prophezeiung. Es spielt keine Rolle, was ich sage, oder? Nein! Bevor du mich unterbrichst, Kind-Ding, lass mich raten. Die Prophezeiung besagt, dass ich das sagen würde.«


    Das Kind-Ding nickte mit hängendem Unterkiefer.


    »Und was besagt die Prophezeiung über das, was du und ich jetzt tun werden?«


    »Sie … sie besagt, dass ich dir Kleidung bringen werde, damit du dich verkleiden kannst, und dass ich dich in mein Zuhause führen werde.«


    »Und dann?«


    »Ich werde dir beim Aufstieg helfen, und im Gegenzug wirst du mich mitnehmen, zumindest für ein paar Ebenen. Du wirst deine Magie benutzen, um mich altern zu lassen, damit ich so alt bin, dass man mir den Aufstieg gestattet.«


    »Das klingt angemessen. Geh also, Kind-Ding. Bring mir diese Kleidung, von der du sprichst.«


    Das Kind-Ding zögerte.


    »Was?«


    »Du sollst angeblich sagen, dass du mich fressen wirst, wenn ich dir nicht gehorche.«


    »Dich fressen? Oh ja, das stimmt. Ich werde dich fressen, wenn du mir diese Kleidung nicht bringst. Und sag niemandem, dass du mich gesehen hast. Verstanden?«


    Das Kind-Ding wirkte nun, da er es bedroht hatte, beruhigt, ja beinahe glücklich. Es hüpfte über das Feld davon. Ba’zel sah ihm nach und fragte sich, ob so ein kleines und schmächtiges Wesen je zu der Art von Riesen heranwachsen konnte, die die Pyramide hatte errichten können. Denn er hatte im Verstand des Kind-Dings den Glauben gesehen, dass sein Volk diese Pyramide gebaut hatte. Generation um Generation war geopfert worden. Unglaublich. Und doch so banal.


    Im Namen des Glaubens war das Volk aus der gesamten Wüste zusammengerufen worden, denn zuvor hatten die Leute in nomadischen Gruppen gelebt, die Sharis-Herden von einem Wasserloch zum nächsten getrieben hatten. Bevor sie ihren neuen Göttern die Pyramide errichtet hatten, hatten die Leute die Wasseradern tief unter der Wüste angegraben, sämtliches Wasser in einem großen Sammelbecken zusammengeführt und mit einem heiligen Siegel verschlossen, denn wie alle wussten, bedeutete Wasser Leben und Macht und durfte nur in den Händen der Götter ruhen. Dann war die Pyramide über dem Wasserbecken errichtet worden. Nun konnte das ganze Volk Wasser erhalten, wann immer es dessen bedurfte, aber nur, da es von den Göttern auf der Spitze der Pyramide herabkam.


    Die Leute bewohnten die verschiedenen Ebenen der Pyramide und durften jedes Jahr ein Stockwerk weiter nach oben aufsteigen, so dass sie ihren Göttern, der Erlösung und dem Quell der Reinheit näher kamen. Denn das Wasser war am saubersten, wenn es aus der höchsten Ebene hervorsprudelte. Es floss dann durch die einzelnen Stockwerke hinab und wurde wieder und wieder verwendet. Wenn es die untersten Ebenen erreichte, war es so dickflüssig, dass es kaum noch strömte. Einfache Filter und Pressen mussten benutzt werden, um überhaupt etwas Feuchtigkeit zu gewinnen, und trinkbar war es dennoch nicht. Die Leute auf den untersten Ebenen überlebten größtenteils, indem sie die Flüssigkeit, die sie dem Schlick entzogen, dazu benutzten, Maische aus einem Teil ihrer Feldfrüchte herzustellen, die dann fermentiert und gesiebt wurde, um ein klares, leichtes Bier zu gewinnen. Und dann gab es noch den Handel, der zwischen den Ebenen getrieben wurde. Im Austausch gegen saubereres Wasser belieferten die Bewohner der unteren Ebenen die der oberen mit Nahrung und Vieh. Es war eine ganz auf Wasser gegründete Wirtschaftsweise. Wasser war Leben.


    Wenn ein Kind geboren wurde, musste es sein Leben natürlich am Fuße der Pyramide beginnen, sofern seine Eltern nicht irgendwie genug Reichtum angehäuft hatten, um ihm zu gestatten, bei ihnen zu bleiben. Die meisten Eltern gaben ihre Kinder jedoch weg und erlaubten, dass sie von den Verbrechern oder Unreinen aufgezogen wurden, die von der Pyramide gestürzt worden waren. Die Kinder mussten dann eine gewisse Zahl von Jahren arbeiten, bis sie bereit waren, zu den Erlösern gezogen zu werden, und auf die erste Stufe der Pyramide aufstiegen. Ganz selten gaben einige Eltern freiwillig ihre Plätze auf der Pyramide auf, um mit ihrem Kind abzusteigen und es selbst großzuziehen. Man wusste, dass solche Eltern selbstsüchtig und moralisch verkommen waren, da ihr eigenes Handeln sie weiter von ihren Göttern und der Erlösung entfernte. Genauso selten erging von oben das Ersuchen, ein Kind zu den allerhöchsten Ebenen aufsteigen zu lassen. Solch ein Kind war wahrlich gesegnet und wurde als zu rein für die Mühen dieser Welt betrachtet. Sein Urin erwies sich als klar und sein Blut als makellos, wenn man sie überprüfte – denn außer Wasser waren Urin und Blut die wertvollsten Substanzen, mit denen pyramidauf, pyramidab Handel getrieben wurde. Insbesondere Blut wurde als jährlicher Tribut von den allmächtigen Ebnern und ihren Wachen eingezogen.


    Ein verzweifeltes Volk. Verzweifelt aufs Leben versessen. Verzweifelt auf Sauberkeit versessen. Verzweifelt auf den Aufstieg versessen. Verzweifelt auf die eigenen Reinheit versessen. Verzweifelt auf Erlösung versessen. Verzweifelt darauf versessen, nicht abzustürzen. In so vielerlei Hinsicht verzweifelt. Und er hatte den Verdacht, dass auch das Geas dieses Reichs verzweifelt sein musste. Er hatte den Verdacht, dass das Wasser zur Neige ging. Bald würde nur noch das Volk übrig sein. Die Leute würden das gesamte Geas bilden, und ihr Blut würde machtvoller denn je sein. Und dann würde das Große Ausmerzen beginnen. Dennoch war er der prophezeite Teufel dieses Volkes. Es war unumgänglich, dass er kommen und den Versuch unternehmen würde, an die Stelle ihrer Erlöser zu treten. Es war vorhersagbar, dass sich die Leute unmittelbar vor dem Ende erheben würden, wenn die letzte Offenbarung ihnen zuteilwurde und sie ihre Erlöser wahrhaftig kennenlernten.


    Zufrieden mit seiner Rolle und in dem Wissen, dass er ihr nicht entkommen konnte, selbst wenn er es wollte, schritt Ba’zel über das Feld. Eines der wenigen Dinge, die ihm nicht gefielen, war der handfeste Verdacht, dass irgendjemand wusste, dass er kommen würde. Verdammte Prophezeiung! War es möglich, dass die Zeit in den verschiedenen Reichen unterschiedlich ablief und dass das Wissen über ihn lange vor ihm hier eingetroffen war? Vorwissen? Wartete die Deklination bereits auf ihn? Und ihm gefiel auch der Teil der Prophezeiung nicht, der besagte, dass die Erlöser ihn in ihrem Zorn herabschleudern würden. Kein bisschen. War auch das Vorwissen? War es schon längst geschehen? War das nicht, was ihm bereits im fünften Reich zugestoßen war? War er dort nicht gefallen? Und zuvor im vierten und dritten Reich? Warum siegte der Teufel nie? Wie konnte er sich vom vorherbestimmten Schicksal dieser Gestalt lösen? Wie konnte er sich von dieser Gestalt selbst lösen? Er wollte keinen Anteil an ihr haben oder ihr gehorchen müssen. Er wusste, dass er die Tugend Gehorsam bekämpfen musste. Er wusste, dass die Prophezeiung besagte, dass er verlieren musste.


    Der Teufel wird kommen und fragen, warum man ihn nicht Erlöser nennt.


    »Wir müssen dir Kleidung besorgen, Torpeth«, beschloss Aspin, während sie das Kommen und Gehen der Menschen in der geschäftigen Stadt Visimund beobachteten.


    »So kalt ist es nun auch nicht. Meine Männlichkeit ist gar nicht zusammengeschrumpft. Siehst du?«


    »Ich spreche nicht von der Kälte. Hör auf damit! Ich muss nicht hinsehen. Ich rede darüber, dass wir nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen sollten. Wir sind jetzt im Reich, umgeben von Feinden. Wir müssen unbemerkt bleiben, wenn wir auch nur die geringste Hoffnung haben wollen, Jillan zu finden.«


    »Oh, dieser Haufen sieht doch ziemlich harmlos aus. Du machst dir zu viele Sorgen. Ich kenne die Heilige dieser Region, Izat. Lass uns doch einfach sie fragen, wo Jillan ist. Das geht weit schneller und ist mit viel weniger Aufhebens verbunden.«


    »Bist du wahnsinnig? Damit sagen wir ihr doch, dass Jillan sich in der Region aufhält, wenn sie das nicht schon längst weiß!«


    »Wissen Wahnsinnige, dass sie wahnsinnig sind? Azual wusste es nicht, oder?«


    »Was? Vergiss es. Du weißt, was ich meine. Wir dürfen das Reich nicht wissen lassen, dass er hier ist.«


    »Dummer Ochse. Alle wissen bereits, dass er hier ist. Kannst du das nicht spüren? Du bist doch angeblich Gedankenleser.«


    Verstört sah sich Aspin die Stadtbewohner genauer an. »Ich weiß nicht … Wovon genau sprichst du?«


    »Siehst du, wie fröhlich sie alle sind, als wüssten sie um ein Geheimnis? Also ist es kein Geheimnis, verstehst du? Nur für dich vielleicht, weil du ein dummer Ochse bist. Und die Heilige weiß immer, was vorgeht. Sie muss es durch ihr Volk gesehen haben. Sie wäre keine große Heilige, wenn dem nicht so wäre. Weißt du, du solltest sie nicht unterschätzen. Das tun zu viele Leute. Also werden wir einfach fragen.« Torpeth schnitt eine Grimasse und zwinkerte dann. »Sie war immer sehr zuvorkommend, als wir einander in jüngeren Jahren kannten.« Er ließ anzüglich die Hüften spielen.


    »Igitt! Bitte! Hör einfach auf damit, ja? Sieh mal, wir können nicht einfach zu ihrem Wohnsitz spazieren, an die Tür klopfen und fragen, ob sie herauskommt, um mit uns zu spielen.«


    Torpeth wirkte, als sei ihm das ein Rätsel. »Warum nicht? Oh, glaubst du, dass sie vielleicht ausgegangen ist, um Freunde zu besuchen? Außerdem kann ich keine Kleider anziehen, da ich der nackte Krieger bin. Ich wäre kein besonders überzeugender nackter Krieger mehr, wenn ich Kleider anhätte, genau wie Izat keine große Heilige mehr wäre, wenn sie nicht wüsste, was vorgeht. Und die Götter haben verfügt, dass ich nackt über die Erde streifen soll. Ich will doch nicht, dass sie sich wieder aufregen, nicht wahr?«


    »Daran wollen wir nicht einmal denken!«, murmelte Aspin. »Hör zu, wenn wir einfach planlos herumspazieren, wird es nicht lange dauern, bis man erkennt, dass wir von außerhalb des Reichs stammen, und dann werden wir umgebracht, bevor wir auch nur Gelegenheit haben, jemanden nach Jillan zu fragen. Und du kannst immer noch der nackte Krieger sein, wenn du Kleider trägst – du bist dann verkleidet, das ist alles. Du hast auf Praxis’ Bitten hin einen Lendenschurz getragen, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Nun ja, Praxis hatte mich in eine Zwickmühle zwischen zwei einander widersprechenden Eiden gebracht, verstehst du? Deshalb war ich berechtigt, einen von beiden zu brechen. Er ist eben so schlau. Was nun deinen Verkleidungsplan betrifft, bin ich mir da nicht so sicher. Er kommt mir ein bisschen wie Betrug vor, und der macht gewöhnlich mehr Mühe, als er wert ist. Du weißt so gut wie ich, dass man uns nicht umbringen wird. Du kannst lesen, dass das Schlimmste, was geschehen wird, ist, dass sie uns festnehmen werden. Und dann … Was wird dann geschehen? Lass mich nachdenken …«


    »Dann werden wir in irgendeine Bestrafungskammer gekarrt werden, wahrscheinlich unter dem Palast, du Trottel! Die Heilige selbst wird uns verhören, und wir werden ihr auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sein.«


    »Ah, ganz wie in alten Zeiten! Das erregt mich sehr, wie ich gestehen muss. Siehst du?«


    »Du bist offensichtlich mehr daran interessiert, alte Geliebte wiederzusehen, als Jillan zu finden. Macht es dir gar nichts aus, dass er wahrscheinlich in ernsten Schwierigkeiten steckt? Ich bin drauf und dran, dich einfach stehen zu lassen und …«


    »Und wer wird in der Zelle neben unserer sitzen, wenn wir im Palast landen, hm, dummer Ochse? Kannst du überhaupt lesen, oder bist du zu beschäftigt damit, zu grollen und zu schnauben?«


    Aspin warf dem heiligen Mann einen finsteren Blick zu. »Ich grolle und schnaube nicht!«, sagte er knapp. »Ich verstehe nicht, was die Person in der Zelle nebenan mit irgendetwas zu tun hat, sogar wenn es sich um … oh … Jillan selbst handelt. Verdammt!«


    Torpeth bedachte seinen Gefährten mit einem unerträglichen Lächeln. »Also muss ich keine Kleider anziehen?«


    »Nein, du musst keine Kleider anziehen.«


    »Oh, tatsächlich nicht? Das hättest du mir früher sagen sollen. Wirklich, Aspin, du musst das alles ein bisschen ernster nehmen, weißt du? Jillan steckt wahrscheinlich in ernsten Schwierigkeiten, und wir haben einfach keine Zeit für deine Albernheiten. Du scheinst dich weit mehr für deine vulgären kleinen Fantasien über meine früheren Bekanntschaften als für sonst irgendetwas zu interessieren. Ich führe das auf deine Jugend zurück – schließlich denken junge Leute an nichts anderes, das habe ich zumindest gehört. Oder aber du leidest an einer Form von in Wahnvorstellungen begründeter Besessenheit.«


    Aspin rieb sich die Schläfen. »Fertig?«


    »Du hast recht. Ich habe keine Zeit, den ganzen Tag hier zu stehen und mit dir zu plaudern. Komm schon! Hier entlang!«


    Torpeth stolzierte auf die Straße und erregte sofort Aufsehen. Menschen blieben stehen, um auf ihn zu zeigen und ihn anzustarren. Ein paar höhnische Pfiffe und anfeuernde Rufe ertönten. Eine massige Frau rief eine deftige Bemerkung, und Gelächter ertönte. Torpeths Auftreten änderte sich nicht. Er ging stetigen, gemessenen Schrittes weiter. Dann geschah etwas äußerst Seltsames: Leute begannen, beiseitezutreten und ihm den Weg freizumachen. Jetzt tuschelten sie miteinander und verneigten sich respektvoll. Wie vom Donner gerührt beeilte sich Aspin, ihm zu folgen.


    Ein Mann fiel auf der schlammigen Straße auf die Knie. »Heiliger Pilger! Segne mich, ich flehe dich an!«


    Torpeth streckte die Hand aus und berührte den gesenkten Kopf des Mannes. »Deine Sünden sind gesehen und vergeben. Werde ein besserer Mann, auf dass du besser lieben kannst und deinerseits würdiger bist, wiedergeliebt zu werden.«


    Männer in schwarzer Seide und Helden erschienen, aber das Volk strömte in solch großer Zahl zusammen, um Torpeths Weg zu säumen, dass die Priester und Soldaten sich nicht durch die Menschenmassen drängen konnten.


    »Alle werden nackt geboren«, sagte Torpeth, und seine Worte pflanzten sich in der Menge fort wie Wellen auf einem stillen Teich.


    Ba’zel hockte in der braunen Lehmhütte des Kind-Dings. Er hielt seine Nasenöffnung fest geschlossen, was dafür sorgte, dass seine Stimme volltönender als sonst klang. Er wollte dem Kind-Ding keine Angst machen, und so versuchte er, seine Stimmbänder zu lockern, aber das ließ seine Stimme nur tiefer werden. Am Ende öffnete er das Nasenloch wieder, atmete aber weiterhin nur flach. »Du bist nie zu den Erlösern gezogen worden, nicht wahr, Kind-Ding?« Aus den Gedanken, die diese Frage hervorrief, konnte er entnehmen, dass das Kind-Ding tatsächlich noch nicht zu den Erlösern gezogen worden war. Gut – in dem Fall wusste wohl noch kein Mitglied der Deklination in diesem Reich, dass er eingetroffen war. »Wie lautet dein Name, Kind-Ding?«


    Das Kind-Ding rutschte nervös hin und her. »Vay«, log es.


    Unglaublich, dass es wagte, einen Erlöser zu belügen! Aber ich bin kein Erlöser, soweit es weiß, nicht wahr? Statt zu erkennen, dass ich weit über ihm stehe, sieht es mich als niederes Wesen. Deshalb finde ich es so aufregend neu, mit solch einem Geschöpf zu sprechen, obwohl es ein simples Gemüt hat. Es ist erfrischend. Ich mag es. Ich werde … enttäuscht sein, es sterben zu sehen. »Nein, so lautet er nicht. Dein Name lautet Suray. Aber es war klug von dir zu versuchen, mir deinen Namen vorzuenthalten. Ich bin schließlich der Teufel.«


    Einen Moment lang hatte Suray Angst. Er – denn das Kind-Ding war männlich – öffnete den Mund.


    »Woher ich das weiß? Ich kann deine Gedanken ohne größere Mühe lesen. Ich kann sehen, dass du allein hier lebst. Du … freust dich, in mir hier Gesellschaft zu haben.«


    »Ich habe andere Freunde!«, entgegnete Suray trotzig.


    »Ja. Das Mädchen Sala. Sie ist eine andere Art Freund als ich. Du hoffst insgeheim, dass sie eines Tages deine Lebensgefährtin werden wird, wenn ihr gemeinsam die richtige Ebene erreicht. Oh, und du redest oft mit jemandem, der Basri heißt, aber er ist nicht dein Freund, denn ihr habt euch gestritten.«


    »Aha!«, sagte Suray triumphierend. »Basri hat dir von mir erzählt, nicht wahr? Diese Petze! Und du hast mich beobachtet, während du draußen in der Wüste gelauert hast und ich aufs äußere Feld geschickt wurde, weil ich …«


    »Weil du gestohlen hast.«


    »Das habe ich nicht! Nimm das zurück! Außerdem, wenn ich gestohlen habe, dann nur, weil mir der Teufel geraten hat, das zu tun. Es ist deine Schuld! Du hast mich absichtlich in Schwierigkeiten gebracht und dafür gesorgt, dass ich nach dort draußen geschickt wurde, so dass du mich dann zwingen konntest, dich zu verkleiden und hierher unter das Volk zu führen, ohne dass irgendjemand es erfuhr.« Suray machte sich mit seinen eigenen Gedanken Angst. Das tat er oft. Er schlief selten gut.


    Warum empfinde ich Mitleid mit ihm? Es ist weit niederer als ich. Ich sollte nicht in der Lage sein, mich in irgendeiner Form in dieses Kind-Ding hineinzuversetzen. Liegt es daran, dass ich den Eindruck habe, mehr Glück gehabt zu haben als dieser Suray, weil ich einen Vater hatte, der mich großgezogen hat? Oder hatte ich weniger Glück? Ich fühle mich ganz gewiss nicht so, als hätte ich Glück. Und Suray ist mehr oder minder zufrieden mit seinem Los. Halt! Du wirst kein niederes Wesen beneiden. Du schwächst dich selbst und deine Entschlossenheit. Dieses niedere Wesen ist dein Teufel. Du bist ein Erlöser! Du wirst dich nicht mit diesem niederen Wesen anfreunden, sonst bewirkt es noch, dass du dir selbst zum Verhängnis wirst. »Du hast gestohlen, weil du Hunger hattest, Suray. Ich musste dir nicht erst sagen, dass du stehlen sollst, um am Leben zu bleiben, nicht wahr? Aber wenn du mir die Schuld geben willst, wenn du dir wünschst, dass ich deinen Teufel spiele, dann … tue ich das gern im Austausch für deine Hilfe. Deine Erlöser mögen dir ja vielleicht Vorwürfe für deinen Wunsch machen, am Leben zu bleiben, und dich dafür bestrafen, aber ich nicht. Im Gegenteil. Nur Wesen, die tun, was sie müssen, um zu überleben, haben es verdient zu überleben. Das ist doch offensichtlich, oder? Ist also ein neuer Handel zwischen uns geschlossen? Ich spiele deinen Teufel, und du kannst mir die Schuld an allem geben, wenn du mir im Gegenzug hilfst?«


    Aus irgendeinem Grund blickte Suray unglücklich drein, vielleicht schuldbewusst. Sein Tonfall war kleinlaut, als er sagte: »Ja. Ein Handel.«


    Seltsam. Suray schien seinen Teufel nicht mehr zu wollen. Ah, das lag daran, dass er jetzt erkannte, dass er diesen Teufel selbst erschaffen hatte. »Ha! Ich habe dich hereingelegt!«, sagte Ba’zel in dem Versuch, heiter zu klingen und Suray aufzumuntern, damit er tatkräftig und nützlich blieb.


    »Oh! Du abscheuliches Geschöpf! Ich wusste es!«, sagte Suray hitzig. »Wie lange muss ich hier mit dir gefangen bleiben? Sie werden früher oder später bemerken, dass ich nicht mehr auf den äußeren Feldern bin.«


    »Nur, bis es dunkel ist. Dann haben wir bessere Aussichten, die Pyramide unbeobachtet emporzusteigen. Mach dir keine Sorgen. Wenn bis dahin irgendjemand auf der Suche nach dir hierherkommt, werde ich ihn fressen.«


    »Aber nicht Sala!«


    »Ist sie je zu den Erlösern gezogen worden? Nein. Also nicht Sala. Wenn sie herkommt, werden wir sie aber mitnehmen müssen.«


    »Wirklich? Müssen wir das? Kann ich gehen und sie herholen?«


    »Ja. Aber sprich mit niemandem. Versuch nicht einmal, ihr irgendetwas zu erklären, bis sie hier ist. Vertrau mir in der Hinsicht. Und vergiss nicht: Ich werde dich beobachten. Auch nur eine falsche Bewegung oder ein heimliches Zeichen an andere, und ich werde dich fressen und dann wieder in die Wüste verschwinden müssen. Dort werde ich deine zuckende Seele in den Sand ausspeien, wo sie auf ewig leiden wird. Danach werde ich mir einen anderen Freund suchen und stattdessen mit ihm die Pyramide besteigen. Verstehst du, Suray? Du hast keine Wahl. Die Prophezeiung besagt es. Du kannst ihr nicht entkommen. Deshalb kann man dir daran nicht die Schuld geben. Spiel du deine Rolle wie ich die meine. Wir haben eine Abmachung.«


    »Ich will nicht gehorchen, aber ich muss!«, entgegnete Suray aufgeregt und ging zur Tür. Er spähte hinaus, um sich zu vergewissern, ob die Luft rein war, und rannte dann halb geduckt davon.


    Ba’zel wiederholte sich seine vorherigen Gedanken wieder und wieder, während er wartete: Dieses niedere Wesen ist dein Teufel. Du bist ein Erlöser! Du wirst dich nicht mit diesem niederen Wesen anfreunden, sonst bewirkt es noch, dass du dir selbst zum Verhängnis wirst.


    Bald kehrte Suray mit dem Mädchen Sala zurück. Sie sah dem Jungen sehr ähnlich, aber zugegebenermaßen sahen alle niederen Wesen für Ba’zel gleich aus.


    »… habe dir doch gesagt, dass es eine Überraschung ist!«, sagte Suray gerade. »Sala, das hier ist der …«


    »Erlöser«, unterbrach Ba’zel, »der gekommen ist, um euch beide die Pyramide hinaufzuführen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ihr beide zu rein für diese niedere Ebene seid, und so werdet ihr aufsteigen.«


    Sala brach in Tränen aus. »Das kann nicht wahr sein! Ich bin nicht würdig.«


    »Deine Demut macht dich würdig, Sala. Du und Suray werdet glücklich miteinander sein, mit meinem Segen.« Ba’zel zwinkerte Suray zu.


    Suray strahlte stolz und legte den Arm um Sala.


    Sie umarmte ihn voll wilder Freude, als hinge ihr Leben davon ab.


    Suray und Sala führten Ba’zel durch die flirrende Dunkelheit zur untersten Ebene der Pyramide. Die erste Stufe war zwanzig Fuß hoch. Auf ganzer Länge der Stufe brannte etwa alle fünfzig Schritt eine Fackel. Es waren ein paar Wachen aufgestellt, aber sie hielten sich überwiegend in der Nähe einer Treppe auf, die zur nächsten Ebene führte. Ba’zel entnahm Surays Gedanken, dass der Ebner jeweils am oberen Ende der Treppe zu finden war.


    »Erzählt mir von den Ebnern«, befahl Ba’zel seinen Gefährten. Er sah Bilder großer niederer Wesen, die Furcht in Suray und Sala hervorriefen. Die Ebner verfügten über besondere Kräfte, von denen einige bekannt waren, viele aber nicht. Anscheinend wurden die Ebner mit jedem Schritt nach oben mächtiger. Man erzählte sich, dass die ganz oben beinahe selbst schon Götter waren, so mächtig, dass sie das Wetter des Reichs und die Menge an Feldfrüchten, die dem Boden entsprossen, beherrschen konnten. Niedere Wesen konnten gewiss nicht über solche Kräfte verfügen … oder etwa doch? Auf alle Fälle sollten sie für einen Erlöser keine Gefahr darstellen. Doch Ba’zel wusste, dass er womöglich eine ganze Weile brauchen würde, an allen von ihnen vorbeizugelangen oder sich sogar an ihnen vorbeizukämpfen, und unterdessen würde die gesamte Deklination über seine Anwesenheit in Kenntnis gesetzt sein und reichlich Zeit gehabt haben, zu erwachen und ihre Krieger bereitzumachen. Deshalb galt es, den Ebnern so lange wie möglich aus dem Weg zu gehen. Vielleicht konnte er bis zum Tor ins siebte Reich gelangen, ohne dass die Deklination auch nur erfuhr, dass er hier gewesen war? Surays Prophezeiung würde dann einfach auf den nächsten Erlöser warten, der aus der Wüste kam. Würde das möglich sein? Konnte er unbemerkt hindurchhuschen? Konnte er ein unerkannter Geist bleiben, sogar für die Prophezeiung? Konnte er seiner Wesensart und seinem vorherbestimmten Schicksal entgehen?


    »Den Ebnern muss man gehor…«, begann Suray.


    »Schon gut. Ihr habt mir bereits genug verraten. Wir werden gleich dort hinaufsteigen, wo es dunkel ist und keine Wachen stehen.« Sie rannten zur Mauer. »Steigt auf meinen Rücken. Seht ihr, er ist breit genug für euch Winzlinge! Und so steigen wir auf.«


    Ba’zel ließ winzige Haken überall an seinen Gliedmaßen wachsen und bewegte sich mühelos nach oben. Binnen wenigen Sekunden spähten sie über das obere Ende der Mauer. Alles war ruhig, aber der Boden war von Schlafenden übersät, die in Decken gehüllt dalagen. Ba’zel erhob sich. Mit fünf langen Schritten gelangte er zur nächsten Mauer. Sie stiegen wieder hinauf. Der nächste Boden war so überfüllt, dass es kaum Platz gab, sich zu bewegen. Eines der niederen Wesen, die direkt an der Kante lagen, rollte im Schlaf darüber und fiel mit einem dumpfen Aufprall auf die darunterliegende Stufe.


    Sala keuchte entsetzt auf.


    »Psst!«, sagte Suray sanft. »Du weißt doch, dass die Schwachen außen lagern müssen. Aber sie sterben nicht, wenn sie abstürzen, nicht wirklich. Ihre Leichen werden eingetauscht und als Dünger verwendet, so dass sie als Pflanzen zurückkehren. Dann, wenn man die Pflanzen isst, werden sie zu kleinen Kindern im Bauch von Mädchen und werden wiedergeboren, so dass sie abermals Gelegenheit haben aufzusteigen.«


    »So läuft das nicht ab!«, erwiderte Sala kichernd.


    »Oh doch. Basri hat es mir erzählt.«


    »Basri hat keine Ahnung! Er hat bisher doch noch nicht einmal ein Mädchen geküsst.«


    Eine seltsame Form von Fortpflanzung, wenn das zutraf, befand Ba’zel. Suray glaubte offensichtlich daran, Sala nicht, hatte aber auch keine Gewissheit, was … Genug davon! »Still. Festhalten.« Sie kletterten zur dritten Ebene. »Auf dieser Stufe gibt es weniger Leute.«


    »Manchmal gibt es einen Kampf, und viele Leute stürzen ab«, erklärte ihm Suray. »Die Wachen kommen, um dem Streit ein Ende zu setzen, und Leute werden über die Kante gestoßen. Oder der Ebner beschließt, dass eines der Zimmer innen aus irgendeinem Grund geräumt werden muss. Auch dann verlieren Leute ihre Plätze.«


    »Das dient dazu, uns daran zu erinnern, dass wir immer aus dem Gnadenstand stürzen können. Wir müssen wachsam sein, wo wir uns aufhalten und wen wir uns zum Nachbarn erwählen. Wir dürfen nicht selbstzufrieden werden. Wir dürfen nicht annehmen, dass wir ein Recht darauf hätten aufzusteigen, nur weil wir ein Jahr älter geworden sind. Wir müssen ständig danach streben, uns zu bessern und eine höhere Stellung einzunehmen, um aufsteigen zu können. Und wir müssen auch verhindern, dass unsere Nachbarn selbstzufrieden werden, denn wenn sie in einen Kampf oder eine Rangelei verwickelt werden, könnten sie uns mit sich in den Untergang reißen«, sagte Sala eifrig auf, was sie auswendig gelernt hatte. »Ist es nicht so, Erlöser?«


    »Und wie genau sollte man verhindern, dass die Nachbarn selbstzufrieden werden?«, fragte Ba’zel sich gedankenverloren.


    »Indem man sie warnt und, wenn nötig, verdrängt, so dass man einen anderen Nachbarn bekommt. Ja, Erlöser?«


    »Mord also. Ihr würdet sie über die Kante stoßen.«


    »Das ist kein Mord«, kam Suray Sala zu Hilfe. »Wenn jemand fällt, spricht er damit ein Urteil über sich selbst. Er hat es versäumt, sich vor der Selbstzufriedenheit zu hüten, und hat sich verdrängen lassen. Er hat sich seinen Sturz selbst zuzuschreiben.«


    »Und würdest du dich auf dieselbe Weise vor einer selbstzufriedenen Lebensgefährtin hüten, Suray?«


    Unbehagliches Schweigen trat ein. Sala hielt den Atem an.


    »Nun, Suray?«, drängte Ba’zel.


    »Niemals«, sagte Suray ehrlich.


    »Er sagt die Wahrheit, Sala.«


    »Danke, Erlöser!«, flüsterte sie heiser. »Auch ich würde niemals so etwas tun.«


    »Sie sagt die Wahrheit, Suray.«


    »Danke … Erlöser.«


    Je höher sie stiegen, desto weniger Schlafende lagen im Freien. Etwa ab der fünfundvierzigsten Stufe war der Boden ganz leer, und alle Leute hielten sich stattdessen in ihren Gemächern innerhalb der Pyramide auf. Es waren noch nicht einmal Wachen in der Ferne zu sehen. Offenbar erreichten nicht allzu viele Leute das Alter, das gewöhnlich für notwendig erachtet wurde, um in dieses Stockwerk aufzusteigen. Diejenigen, die es taten, führten gewiss ein weitaus weniger anstrengendes Leben als die weiter unten und mussten nicht derart scharf bewacht werden. Anstelle der offenen Gräben der unteren Ebenen gab es hier eine gut gepflegte Wasserleitung mit Schleusentoren, die um die gesamte Stufe herumführte.


    »Es ist so sauber hier!«, hauchte Sala.


    »Und die Luft! Sie ist himmlisch. Sie sorgt dafür, dass ich mich wunderbar führe, Sala!«, rief Suray aus.


    »Sieh dir nur das Wasser dort an. Es ist so klar. Und … Ich glaube es nicht! Vor jedem Zimmer liegt ein Garten. Sie haben ihre eigenen Pflanzen. Dinge, die ich noch nie gesehen habe. Diese Farben! Welch ein Grün! Was sind das für orangefarbene und gelbe Kugeln? Oh Suray! Es ist der Paradiesgarten, von dem uns die Ebner erzählt haben. Ich muss träumen!«


    »So ein schöner Traum!«


    »Und hier werde ich euch zurücklassen«, sagte Ba’zel. Denn ihr seid mir nicht mehr von Nutzen. »Sucht euch ein leeres Zimmer und zieht dort ein. Wenn jemand etwas gegen eure Anwesenheit hier einzuwenden hat, sagt ihm, dass euch ein Erlöser hergebracht hat. Ich glaube, sie werden es begrüßen, Kinder hier zu haben, und sie werden sich um euch kümmern.«


    »Musst du gehen?«, fragte Sala leise. »Kannst du nicht mit uns hierbleiben?«


    Dieses niedere Wesen ist dein Teufel. Du bist ein Erlöser! Du wirst dich nicht mit diesem niederen Wesen anfreunden, sonst bewirkt es noch, dass du dir selbst zum Verhängnis wirst. Ein Teil von ihm wollte hierbleiben, dasitzen, auf das Reich hinabblicken und über alle möglichen Dinge reden. Warum mit ihnen reden? Du weißt, was sie denken, bevor es ihnen selbst bewusst wird. Sie sind abscheulich beschränkt. Es gibt nichts von ihnen zu lernen oder zu gewinnen. Nichts. Warum wollte also ein Teil von ihm bleiben, wenn doch nichts zu gewinnen war? Du bist von ihnen geschwächt worden und in einer Fantasievorstellung oder einem Traum gefangen, in dem du hier so lange, wie du möchtest, bei ihnen sitzen kannst und in dem dir keine Tugend auf den Fersen ist. Siehst du! Sie sind der Teufel. Sie laugen dich nur aus. Sie verschwenden jetzt schon deine Zeit, deine kostbare Zeit. Antworte dem niederen Wesen Sala gar nicht. Wende dich einfach ab und klettere weiter. Wenn sie noch einmal spricht, töte sie.


    Suray war näher gekommen und sah in Ba’zels Augen auf. »Ich glaube nicht, dass du der Teufel bist. Das kannst du nicht sein. Du hast uns erlöst.«


    »Vielleicht. Vielleicht findet euch aber der Ebner dieser Stufe schon morgen und schleudert euch in seinem Zorn von der Pyramide hinab.«


    Suray zuckte nicht mit der Wimper. Er blickte einfach weiter nach oben. »Das ist es wert, nur um diesen Ort gesehen zu haben und zu wissen, dass es ihn wirklich gibt. Und um ihn eine Weile mit Sala zu teilen. Selbst wenn es nur für diese eine Nacht ist, Erlöser, hast du uns erlöst.«


    »Oder euch der Verdammnis anheimgegeben. Ich weiß, dass ihr heute Nacht von der verbotenen Frucht jener Pflanzen kosten werdet. Es wird kein Zurück geben, Suray. Hier gibt es keine äußeren Felder, auf denen du deine Sündenschuld abarbeiten kannst. Es gibt nur den Absturz. Vielleicht wäre es besser für dich gewesen, wenn ich nie mit dir gesprochen hätte. Unser Fehler war, dass wir einander gleich zu Anfang gesehen und Kenntnis voneinander genommen haben. Es wäre besser gewesen, wir wären unbekannte Geister geblieben.«


    Suray zuckte mit den Schultern. »Dann werden wir eben aus dem Himmel verstoßen. Das ist mir lieber, als den Rest meines Lebens mit dem Ringen auf den unteren Ebenen der Pyramide zu verbringen. Ich hätte nie zu träumen gewagt, dass ich je derart hoch aufsteigen könnte.«


    »Es ist an der Zeit für mich zu gehen, Suray.«


    »Ich weiß. Wenn du wirklich der Teufel bist, hoffe ich, dass es dir gelingt, die Erlöser dort oben zu verdrängen.«


    »Danke, Suray … für deine Hilfe. Ich hoffe, dass ihr nicht allzu bald sterbt. Lebt wohl.«


    Ba’zel wandte sich ab und begab sich zur Mauer der nächsten Stufe. Als er einen der Gärten durchquerte, pflückte er einen reifen Apfel und warf ihn Suray zu. Dann schlängelte er sich davon.


    Er eilte weiter aufwärts und vertraute auf sein instinktives Wissen, dass ihm nur sehr wenig Zeit blieb. Als er die einundachtzigste Stufe erreichte, spürte er, dass sich nur ein einziges niederes Wesen in der Pyramide befand. Es lebte allein, und seine Kraft war beinahe aufgezehrt. Es musste sein einsames Dasein genießen, sonst hätte es die gewaltigen Reichtümer, die es während seines Lebens angehäuft hatte, nutzen können, sich Gesellschaft zu erkaufen. Es genoss es, allein zu sein, frei vom Teufel. Lebte es die meiste Zeit über in Tagträumen oder Träumen von seiner Vergangenheit? War das alles, was es brauchte? Obwohl er neugierig war, wusste Ba’zel, dass er nicht hingehen und dem niederen Wesen solche Fragen stellen durfte, denn damit hätte er dessen selbstbezogenem Dasein ein Ende gesetzt. Er würde der Tod oder Teufel sein, der gekommen war, um die Seele des Wesens zu holen. Und durch seine Augen würden die Erlöser dieses Reichs Ba’zel sehen und sich auf seine Ankunft auf der Spitze der Pyramide vorbereiten.


    Er raste durch die leeren Ebenen empor und spürte, wie mächtigere Wesen ihre Aufmerksamkeit auf ihn richteten. Ebner. Sie nahmen ihn wahr. Sie bewegten sich auf ihn zu, um sich ihm in den Weg zu stellen. Sie konnten nicht sicher sein, was er war, also musste auch die Deklination unsicher sein. Vielleicht hielt man ihn einfach für einen übermäßig ehrgeizigen Ebner? Es empfahl sich, ihnen so lange wie möglich auszuweichen. Wenn er sich ihnen als Erlöser vorstellte, würden sie ihn sicher passieren lassen, aber dann würde die Deklination erfahren, dass er hier war. Würden die Alten, die als Wächter dienten, ihn einfach auf seine Bitten oder sein Beharren hin, dass es der Wille der Allerältesten sei, zum Tor führen? Das konnte er nicht glauben. Die Prophezeiung war in diesem Reich die beherrschende Macht, genau wie die Deklination im fünften Reich eine bestimmende Erzählung eingesetzt hatte. Sie wussten genau, wer er war: der Teufel. Sie wussten, warum er kam: um sie zu verdrängen. Sie wussten es. Die Ebner würden ihn nicht passieren lassen. Sie würden auf Befehl der Deklination gegen ihn kämpfen. Sie würden ihn in ihrem Zorn von der Pyramide schleudern. Verdammte Prophezeiung! Sie war ein kluges Instrument, das musste er zugeben, denn es war unvermeidlich, dass das Geas hier dereinst an die Deklination fallen würde. Oh ja, das war der Grund, warum keine Notwendigkeit für andere seiner Art bestand, dieses Reich aufzusuchen. Andere wurden nicht gebraucht und waren deshalb nicht willkommen. Sie kamen auf eigene Gefahr hierher, und im Heimatreich wusste man, dass es besser war, niemanden hierherzuschicken. Also waren alle, die kamen, von vornherein schurkische Einzelgänger oder der Teufel. Das war der Grund, warum man das andere Tor in der Luft errichtet hatte, tief in der Wüste, ohne Wächter und mit kaum offensichtlichen Richtungshinweisen. Es würde unmöglich sein, es wiederzufinden, um es als Fluchtweg zu nutzen. Stattdessen war es der Eingang in eine gewaltige Falle der Prophezeiung. Und Ba’zel saß mitten in dieser Falle. Er war einfach hineingetappt. Er hatte sich selbst gefangen, sich alles selbst zuzuschreiben. Er war sich selbst zum Opfer gefallen. Er hätte Suray genauer zuhören sollen, als der Junge ihm eines der grundlegenden Prinzipien dieses Orts erklärt hatte: Wenn jemand fällt, spricht er damit ein Urteil über sich selbst. Er hat es versäumt, sich vor der Selbstzufriedenheit zu hüten, und hat sich verdrängen lassen. Er hat sich seinen Sturz selbst zuzuschreiben.


    Ba’zel bemerkte, dass er aufgehört hatte weiterzuklettern. Hatte es überhaupt einen Sinn? Er hätte das Tor nicht durchschreiten sollen. Er hätte die Wüste nicht verlassen sollen. Er hätte sich Suray nicht nähern und mit ihm sprechen sollen. Er hätte diese Stufen nicht hinaufklettern sollen. Aber er hatte nie eine Wahl gehabt, nicht wahr? Es war eine Prophezeiung. War dies alles vielleicht von vornherein unvermeidlich gewesen? Konnte es schon unvermeidlich gewesen sein, bevor er dieses Reich überhaupt betreten hatte? Unvermeidlich, sobald er die Gemächer seines Vaters im Heimatreich verlassen hatte? Unvermeidlich, seit er geboren worden war? War sein Dasein eine einzige gewaltige Falle? Eine Falle aus Charakter und vorherbestimmtem Schicksal. Wie entkam man seinem eigenen Dasein? War alles unvermeidlich gewesen, noch bevor er geboren worden war? Unvermeidlich, als er nichts als ein unbekannter Geist oder das Begehren, die Absicht und die Vorstellungskraft eines anderen gewesen war? Wer war dieser andere, der die Falle gestellt hatte? Es konnte nur die Deklination sein, die wuchs und den Kosmos unterjochte, ihn nach ihrem eigenen Bilde neu schuf. Jetzt verstand er, was die Filterer vor so langer Zeit von ihm verlangt hatten. Zurückzukehren. Dahin zurückzukehren, wo alles begonnen hatte, wo die Falle ursprünglich gestellt worden war, wo sich Wille, Absicht und Vorstellungskraft befanden. Er musste dorthin zurückkehren und all das vernichten, wenn er jemals von der Deklination, ihren Erzählungen und Prophezeiungen, befreit sein wollte, wenn er jemals ein Leben führen wollte, das er als sein eigenes bezeichnen konnte. Dorthin zurückkehren, wo er ein unbekannter Geist gewesen war, der noch um seine Freiheit gekämpft hatte und noch frei vom Teufel gewesen war.


    Der unbekannte Geist. Konnte er der auch jetzt sein? Keiner der Ebner der Deklination hatte ihn bisher in diesem Reich gesehen. Sie dachten, dass sie etwas spürten, aber sie wussten nicht mit letzter Sicherheit, dass er hier war. Sie wussten es eben doch nicht. Sie wussten nicht, dass er durchs Tor und aus der Wüste gekommen war. Trotz allem, was sie getan hatten, um Vorherbestimmung, Prophezeiung und Vorwissen zu schaffen, wussten sie nichts. Ihre Prophezeiung und ihr Vorwissen hatten noch nicht Gestalt angenommen. Wenn er der unbekannte Geist sein und ihnen weiterhin aus dem Weg gehen konnte, würden sie es nie wissen. Er würde nie hier gewesen sein, würde nie aus der Wüste gekommen sein, würde das Tor nie durchschritten haben. Er konnte es nie getan haben. Er würde wie ein Geist durch ihre Falle huschen. Alles würde sein, als wäre es nie geschehen, genau, wie es in einer Prophezeiung so war, als hätte sie sich schon erfüllt.


    Im Handumdrehen nahm er seine Geistgestalt an und verschmolz genau in dem Augenblick mit dem Innern der nächsten Wand, als ein langgliedriger Ebner um die Ecke der Stufe bog. Der Ebner eilte zu der Wandpartie, in der Ba’zel sich verborgen hatte. Die Nüstern des Wesens blähten sich. »Ich rieche dich. Wo bist du? Komm zu mir.«


    Ba’zel ließ sich stumm zur nächsten Ebene emportreiben. Ein noch mächtigerer Ebner streifte dort bereits über ihm umher. Er spürte, wie scharf der Gesichtssinn dieses Ebners war. Er würde Ba’zel vielleicht erspähen können, wenn er sich noch näher heranwagte. Statt weiter aufzusteigen, bewegte sich Ba’zel nach innen und begab sich in einen Raum der Pyramide. Er glitt durch die Decke und gelangte in einen weiteren leeren Raum. Der Ebner spürte die Bewegung und eilte in das Zimmer. Gerade als Ba’zel in der Decke verschwand, wurde die Tür aufgestoßen.


    »Es ist mir entwischt!«, ließ der Ebner alle wissen. »Es steigt nach oben ins zweiundneunzigste Stockwerk auf. Ich weiß nicht, was es ist. Es kann nicht unserer Art angehören!«


    »Überhebliches Geschöpf! Du bist nicht der Stärkste von uns. Du weißt nicht, ob es unserer Art angehört oder nicht«, erwiderte der Ebner des zweiundneunzigsten Stockwerks hämisch. Er stand auf dem Abschnitt des Fußbodens, in dem Ba’zel sich verborgen hatte. Der Ebner rammte die Faust in den Boden und schmetterte ein Loch hinein, aber Ba’zel hatte sich unter die Füße des Ebners weiterbewegt. Der Ebner sprang hoch, als würden seine Füße brennen, und Ba’zel schoss waagrecht durch den Fußboden, dann schräg hinauf durch die Wand und auf die nächste Stufe.


    Die Faust des dreiundneunzigsten Ebners wirbelte bereits durch die Luft. Sie zerstörte die Wand dort, wo Ba’zel sich versteckte, ließ sie einstürzen und zwang ihn, sich in den Schutthaufen zu kauern, der zurückblieb. Der zweiundneunzigste Ebner befand sich unmittelbar unter ihm und wartete ab.


    »Jetzt haben wir dich.« Der dreiundneunzigste Ebner lächelte.


    Aber dann stürzte die Decke ein, zermalmte und begrub ihn. Der vierundneunzigste Ebner hatte direkt über ihnen gelauert und polterte nun ebenfalls jäh herunter. Hinter seinem Rücken sprang Ba’zel aus dem Schutt hervor und jagte auf die vierundneunzigste Stufe empor. Jetzt wusste er, was er tun musste, verfestigte seine vorderen Gliedmaßen und riss Stützmauer um Stützmauer ein. Auf diese Weise verdrängte er ein volles Dutzend Ebner, bevor er am Ende über ihnen allen stand. Er bewegte sich durch eine weitere Decke und dann bis an den Rand der Oberfläche des Fußbodens der letzten Pyramidenstufe. Alles war mit Sonnenmetall überzogen und völlig still. Die Luft war tot. Seit vielen Zeitaltern hatte nichts die Ruhe dieses Orts gestört. Welche Ironie, dass das glänzende Heim der Götter so leblos, so leer war. Er konnte nicht das Geringste spüren. Lag das am Sonnenmetall? Hier also war das Ende der Prophezeiung. Das stille Grab.


    Er drang nicht ein und atmete nicht, denn sonst hätten sie sofort gewusst, wo er sich befand. Sie warteten darauf, dass er sich durch irgendein Anzeichen seiner Anwesenheit verraten würde. Sie lauschten aufmerksam. Sie würden sich selbst nicht rühren, um so sein Eindringen nicht zu übertönen. Solange sie sich nicht bewegten, wagte er es nicht einzudringen. Sie wussten, dass er sich über alle Ebner erhoben hatte. Sie hatten den Verdacht, dass er Erlöser und Teufel zugleich war. Er war eine mögliche Bedrohung, aber sie wussten zugleich, dass er nicht eindringen konnte, solange ihre Reglosigkeit ihn in Schach hielt. Die Bedrohung würde nicht Gestalt annehmen, sie würde nicht Wirklichkeit werden. Wenn sie es tat, würde die Falle der Prophezeiung ausgelöst werden.


    Darin bestand seine einzige Aussicht zu entkommen: auf ewig am Übergang zwischen Leben und Tod zu ruhen, ohne sich zu bewegen oder zu atmen. Am Übergang zwischen Prophezeiung und Freiheit zu ruhen, als eine stets gelähmte, aber sich zugleich stets ihrer selbst bewusste Gestalt. Zu ruhen wie ein ewig träumender Stein. War das ein Entkommen oder eine sogar noch schlimmere Falle als die Prophezeiung?


    Er wartete.


    Sie warteten.


    Er konnte den Gedanken nicht ertragen, am Leben zu sein, es aber nicht leben zu dürfen, sich bewegen zu können, aber immer reglos bleiben zu müssen, einen Charakter zu haben, ihn aber niemals zum Ausdruck bringen zu dürfen, die Freiheit direkt vor sich zu sehen, aber immer der Versuchung widerstehen zu müssen, danach zu greifen, Gedanken und Gefühle zu erleben, ihnen aber nie erlauben zu dürfen, Folgen zu haben.


    Sie warteten.


    Es war besser, sich ihrem Zorn und dem Weltuntergang zu stellen, als ewig in einem Leben des Nicht-Seins zu existieren. Warum sollte man der Teufel sein, wenn einem nicht die ein oder andere Teufelei oder Verteufelung gestattet war? Was konnte schlimmer für jemanden sein, der wild entschlossen nach solch einem Ziel strebte? Warum sollte man ein Erlöser sein, wenn man nichts und niemanden erlösen konnte? Nun, er wollte verteufelt sein, wenn er nicht wenigstens sich selbst erlösen konnte, komme was da wolle.


    Ba’zel sammelte sich und brach ins Gewölbe der Deklination hervor. Auf, auf! Er spürte nicht, dass sich zur Antwort etwas regte. Würden sie lange brauchen, sich aus ihrem Wachtraum zu lösen und zum Leben zu erwachen? Würden sie Blut benötigen? Wo waren ihr Zorn, ihre Krieger, ihre Wächter? Er wurde nicht langsamer. Wenn sie nicht damit gerechnet hatten, dass er die Begrenzung durchstoßen würde, wenn er sie überrumpelt hatte, wenn die Falle der Prophezeiung mit der Zeit erstarrt oder verrostet war oder wenn sie an einem grundlegenden Fehler krankte, dann würde er nicht abwarten, während sie sich überlegten, was sie dagegen unternehmen sollten.


    Das Tor musste ganz oben liegen. Es gab sehr wenig zu sehen, woran er sich hätte orientieren können, und so richtete er sich nur daran aus, sich gegen die Schwerkraft zu bewegen und dorthin zu streben, wo das Nichts am vollkommensten zu sein schien.


    Denk nicht einmal daran, Halt zu machen. Denk nicht daran, die verstaubten Leiber der Erlöser dieses Reichs zu finden und sie zu zerstören, bevor sie erwachen können. Es muss Bannzauber und Fallen geben. Vielleicht lauert gar der Nulldrache irgendwo. Flieh, Ba’zel, flieh!


    Denk nicht, dass du dieses Reich befreien kannst. Es ist ein Tagtraum, nicht mehr. Denk nicht, dass du das Reich für Suray und Sala sicher machen kannst. Das kannst du nicht. Du hast so etwas schon in anderen Reichen versucht und bist daran gescheitert. Es ist eine Falle. Es ist die Falle. Sie wird dafür sorgen, dass du das Gegenteil von dem erreichst, was du bezweckst. Sie wird das Geas nur umso eher der Deklination ausliefern. Glaub nicht, dass du die Deklination aus diesem Reich aussperren kannst. Das Wissen um die Erlöser ist im Geist der Leute zu ausgeprägt – sie werden es der Deklination immer wieder erlauben, durch den Wachtraum einen Weg in dieses Reich zu finden. Schneller, Ba’zel, schneller.


    Beginne nicht zu fürchten, dass sich alles im siebten Reich nur so wiederholen wird wie in allen vorherigen. Zögere nicht. Zweifle nicht an dir. Sorge dich nicht, dass alles nutzlos ist. Setz dich durch! Sei schneller als jeder Gedanke, Ba’zel, schneller als jeder Gedanke.


    Er schoss durch die letzte Stufe empor, wurde körperlich und prallte gegen das schräge Steindach. Besser, als durch den Stein zu dringen und als Geist die Sonnenmetallhülle auf der Außenseite der Pyramidenspitze zu berühren. Er stürzte als gebrochenes Gewirr aus Gliedmaßen wieder auf den Boden und hob benommen den Kopf. Zwanzig Schritt entfernt lag das leuchtende Tor zum siebten Reich. Er hatte es geschafft. Gegen alle Wahrscheinlichkeit hatte er es geschafft. Er war der Prophezeiung entkommen! Es hätte nicht möglich sein sollen, aber er hatte es trotz allem geschafft. Irgendwie war er zum höchsten Punkt im Sitz der Götter dieses Reichs gelangt. Er war anscheinend nicht der Teufel. Er war der Heilige Geist.


    Denk nicht darüber nach. Nicht! Steh auf. Beweg dich, Ba’zel, beweg dich. Vergiss, dass dir alles wehtut. Du wirst im siebten Reich etwas finden, um dich zu stärken.


    Mit berstenden und unter ihm nachgebenden Gliedmaßen wankte er näher ans Tor heran. Noch ein bisschen Schwung, und er würde hindurchstürzen. Er war ins Licht des Tors gebadet, das Schatten durch den Raum tanzen ließ.


    Schnell! Die Schatten sind finstere Geister, du der Heilige Geist. Beweg dich.


    Die Schatten huschten an ihm vorbei und begannen im Tor zu etwas zu verschmelzen. Das Tor verdüsterte sich. Nein. Eine gewaltige, albtraumhafte Gestalt trat in den Raum. Die Tugend hatte ihn gefunden!


    »Der GEHORSAM ist gekommen! Alle werden vor der Tugend der Deklination niederfallen!«


    Die Macht der Gegenwart des Wesens zwang Ba’zel in die Knie, deren Gelenke aufbrachen. Die Membranen in seinem Schädel summten und tönten, so dass er nicht nachdenken konnte.


    »Was denn, Bruder? Du dachtest doch wohl nicht, dass du entkommen könntest, oder? Gewiss weißt du doch, dass man dem GEHORSAM nicht entkommen kann. Habe ich dir nicht gesagt, dass es Wahnsinn wäre, es auch nur zu versuchen? Habe ich dir nicht verheißen, dass du aufgerissen, als meine lebende Haut getragen und im Laufe von Jahrtausenden der Todesqual mit mir verschmelzen würdest?«, sprach die abscheuliche Stimme in einem übelkeiterregenden Chor aus klaffenden Mäulern.


    Der Riese bot einen entsetzlichen Anblick, der drohte, Ba’zel den Verstand zu rauben. Reihen von Köpfen, die in die Oberfläche der Tugend eingebettet waren, starrten Ba’zel an, flehten, warnten und hassten ihn dafür, dass er noch frei war. Kiefer dehnten sich verkrampft zu Schreien, knirschten hungrig mit den Zähnen oder hingen besiegt schlaff herab. Teile von Oberkörpern und verlorenen Gliedmaßen wanden und wellten sich, kämpften um Platz, um Loslösung und ums Überleben. Und über allem thronte der echte Kopf der Tugend, deren Züge einen ewig unnachgiebigen Ausdruck trugen. Ihr Blick war unendlich unbarmherzig. Man konnte der Tugend nicht mit Vernunftgründen beikommen, sie weder um Gnade noch um Mitgefühl bitten, ihr nichts erklären. Es gab nur absolute Bestrafung und Unterwerfung.


    Das ständige gequälte Stöhnen, die Seufzer der Verzweiflung und die schrillen Schreckensschreie ertönten von überall her. Ba’zel hätte sich gern mit den Händen die Ohren zugehalten, um das alles auszusperren, aber er wusste, dass es kein Entkommen gab. Es war ein mit allen Sinnen tief empfundenes Elend: der Gestank der übelsten Ängste, das Zittern einer lähmenden Panik, eine Vision, wie er selbst zerlegt und aufgelöst wurde, das Echo seines eigenen Wahns und der übelkeiterregende Geschmack von Träumen, die zu Staub wurden.


    »Was? Wehrst du dich gar nicht, Bruder? Willst du kein Aufsehen erregen, indem du fliehst? Du wirst doch sicher irgendeinen lächerlichen Winkelzug zum Einsatz bringen, um mich zu unterhalten. Vielleicht könntest du mich ablenken und dich verzweifelt in Sicherheit bringen, um den Augenblick deines Verhängnisses unbedeutend hinauszuzögern. Oder mich mit einem leeren Versprechen von Macht bestechen. Was, nichts? Du bist eine Enttäuschung, Bruder. Aber das sind alle letzten Endes angesichts der Tugend der Deklination. Alle erweisen sich als unvollkommen. Und glaube ja nicht, dass auch nur einer seine Würde nicht verliert. Keiner bleibt gelassen. Keinem, der erwählt wird, gereicht die Bestrafung, die ich bringe, zur Ehre. Es gibt keine Märtyrer. Nein. Alles wird dir genommen werden: jedes Geheimnis, jede glückliche Erinnerung, jedes heimliche Laster, jede Eigensucht und jedes Fünkchen Selbstachtung. Dein Name wird enden, und alle Aufzeichnungen über dich werden vernichtet. Wenn du Nachkommen hättest, würde auch diese Blutlinie vernichtet werden. Alles, was die Deklination dir bisher gewährt hat, dein gesamtes Dasein, ist nun außer Kraft gesetzt. Aber dir wird nicht gestattet sein, dich einfach in den Tod zu flüchten – nein, niemals.«


    Erst jetzt verstand Ba’zel voll und ganz, dass es Dinge und Strafen gab, die viel schlimmer waren als der Tod – viel, viel schlimmer. Er hob die Klauen an die Kehle und riss sie sich heraus, so dass sein Blut in Strömen über den Boden floss. Er stieß so viel Lebensenergie aus, wie er nur konnte, wurde eine nicht mehr aufrechtzuerhaltende Wolke von einem Wesen, das zu nichts verblassen würde. Er beging an Ort und Stelle Selbstmord, während seinem Verstand erst langsam klar wurde, dass er überhaupt das Bedürfnis dazu verspürte.


    Die Tugend brüllte vor Lachen. »Erbärmlich, Bruder! Ich habe dir schon gesagt, dass kein Entkommen erlaubt ist. Kannst du es nicht sehen? Gewiss hat doch selbst dein schlichter Verstand mittlerweile begriffen, dass dieses Reich eine Falle für dich war und dass die Art, wie das Dasein von der Deklination bestimmt wird, eine Falle für alle ist.« Der Riese schüttelte den Kopf. Gekränkt donnerte er mit seiner tausendfältigen Stimme: »WIR SIND DIE DEKLINATION! WIR SIND DIE TUGEND DES GEHORSAMS!«


    Der Riese trat zielstrebig in die Wolke hinein, zu der Ba’zels Wesen geworden war. Seinen vielen Münder atmeten ihn ein und verschlangen ihn. Ba’zel wurde absorbiert und in einen kleinen Schädel auf der Brust der Tugend gezwängt. Die Schädel um ihn herum wandten sich ihm zu und begannen, unablässig an ihm zu nagen. Er schrie und schrie, wurde aber von den grauenvollen Heerscharen übertönt.


    Alles ist bereit, wie ich es befohlen habe, sprach die Allerälteste durch den Kosmos. Es war eine Feststellung, keine Frage.


    »Dein Wille geschehe, Allerheiligste«, wimmerte der Große Erlöser im siebten Reich.


    Die Allerälteste fragte sich, wie aufrichtig die Ehrfurcht des Großen Erlösers vor ihrer absoluten Machtvollkommenheit wirklich war. Er entstammte ihrer eigenen Blutlinie, und so durfte man ihn unter keinen Umständen unterschätzen. Mehr noch, er war einer der Listigsten ihrer Dynastie, und genau das war der Grund dafür, dass sie ihn ins siebte Reich abgeordnet hatte, so weit entfernt vom Machtzentrum der Deklination wie nur irgend möglich. Hatte er es mit dem Wimmern unbeholfen übertrieben, oder versuchte er, ein gewisses Schuldbewusstsein angesichts seiner eigenen Verschlagenheit zum Ausdruck zu bringen? Vielleicht ein wenig von beidem, was nur umso deutlicher zeigte, wie gefährlich er war. Sie wartete, aber er wusste, dass es das Beste war, nicht einmal vor anmaßender Neugier zu zucken. Das Zucken hätte ihn verraten und ihren gerechten Zorn erregt. Zugleich hätte sie sich mehr über dieses Zucken gefreut als über sein Unterbleiben … es sei denn, das Zucken hätte sich als wohlberechnete Täuschung erwiesen. Wie sie ihn doch hasste! Aber er war der einzige Aufseher, der im lästigen siebten Reich vielleicht einen Erfolg erzielen konnte. Dieses verfluchte siebte Reich! Die Chi’a hatten einen Weg daran vorbei gefunden, und das würde auch der Deklination gelingen! Die Große Reise durfte nicht an solch einem hässlichen und unbedeutenden Reich scheitern. Anscheinend lebte dort eine ganze Anzahl von niederen Wesen, deren Blut fast ungenießbar war! Es war empörend.


    Wie lange noch, bevor das Geas im siebten Reich uns gehört?


    Zögerte er? »Alles entwickelt sich unserem Willen gemäß. Wir besitzen nun die Mittel, um Freistatt zu finden, Hochheilige.«


    Berichte mir von jenen Mitteln.


    »Ungleichgewichte, die wir zugelassen oder gar selbst ersonnen haben, haben dafür gesorgt, dass sich das Geas an ein bestimmtes niederes Wesen gebunden hat – ein junges, unerfahrenes niederes Wesen, das sich leicht lenken lässt.«


    Falls diese Mittel versagen sollten – niedere Wesen sind ja bekanntermaßen zerbrechlich –, wirst du die Sonnenmetallfalle öffnen, aber nur dann. Unterrichte unsere Erlöser im siebten Reich davon, dass es unser Wille ist, dass die Falle geschlossen bleibt, bis sie anderslautende Befehle erhalten.


    »Dein Wille geschehe, Hochheilige.«


    Gibt es Anzeichen für ein achtes Reich?


    »Kein einziges. Wir vermuten, dass jenes Anzeichen entweder in einem unvollkommenen Wesen besteht, das man den Sonderbaren nennt, oder aber in Freistatt selbst. Ich habe eine Konvergenz angestoßen, um sicherzustellen, dass die Offenbarung uns zuteilwerden wird.«


    Sie sagte ihm nicht, dass sie das Gleiche getan hatte, um jede Notwendigkeit, die für ihn bestand, ein für alle Mal zu beseitigen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er versuchen würde herauszufinden, was der Sonnenmetallkasten enthielt, aber er hatte keine Aussicht auf Erfolg.


    Je mehr sie darum rangen, der Tugend zu entfliehen, desto stärker wurden sie von ihr gebunden. Sie wanden und verdrehten sich, verfingen und verhakten sich stärker denn je, erdrosselten sich selbst und fügten sich immer ärgeres Leid zu.


    Ba’zel wusste, dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzukämpfen. Anders als alle Übrigen tauchte er unter und löschte sich selbst aus, drang tief in die Tugend ein. Er ließ sich selbst los. Zwar wies er nicht alles von sich, was er je gewesen war, beharrte aber nicht länger darauf, dass es ihn ausmachte. Dennoch existierte er immer noch irgendwie.


    »Was tust du da, Bruder?«, bohrte die Stimme der Tugend. »Suchst du nach deiner eigenen Hölle? Denn das ist alles, was du finden wirst.«


    Ba’zel begab sich in den innersten Kern der Tugend.


    »Nein! Halt. RAUS!«


    Aber die Tugend konnte Ba’zel nicht zu fassen bekommen, denn Ba’zel hatte jegliche Gestalt und jeglichen Versuch, sich selbst zur Geltung zu bringen, aufgegeben. Er war Teil des Wesens der Tugend geworden.


    »Du wirst mir gehorchen, Brud… aaaah!«


    Jetzt war das Wesen der Tugend verändert. Sie war mehr als nur Gehorsam. Es gab jetzt noch etwas anderes, etwas, das ihr innerstes Wesen wandelte und aufbrach. Der Gehorsam befahl sich selbst, dem Gehorsam zu gehorchen, wandte sich gegen sich selbst und verlangte Unterwerfung und Bestrafung. Die Bestrafung sorgte dafür, dass die Tugend sich selbst verzehrte, während sie sich aus ihrer bisherigen Gestalt und ihrem alten Selbst riss. Sie begann sich aufzulösen. Sie war labil.


    Die Bewegungen der Wesen, die in ihre Oberfläche eingebettet waren, wurden immer ausladender. Ein Kopf und ein halber Oberkörper stemmten sich hoch und fielen zappelnd zu Boden. Ein Schädel löste sich und hüpfte schwerfällig ein, zwei Mal, bevor er zerbrach. Blutige Gliedmaßen schlängelten sich wie ein sich auflösendes Knäuel Vipern davon.


    Der Kern der Tugend bestand jetzt nur noch aus Labilität – nur aus Ba’zel. Er trat ins Freie, größer, als er zuvor gewesen war. Er bewegte sich um die Halb-Wesen herum, die sich der Tugend entrungen hatten und ihr entströmt waren, und schritt an ihnen vorbei. Sie griffen schwach nach ihm, aber es gab nichts, was er für sie tun konnte. Es gab nichts, was er ihnen geben konnte. Sie waren die Fehl- und Totgeburten der Deklination. Eine von ihnen schleppte sich zu einem hilflos strampelnden Ding hinüber und schnappte danach.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Ba’zel entsetzt.


    Er brachte die Macht seiner Gegenwart zur Geltung und ließ so ihre gepeinigten Seelen endlich Frieden finden. Noch während er es tat, wandte er sich ab und trat durchs Tor.


    Die Allerälteste spürte, wie die Tugend aus ihrer Blutlinie erlosch, wie sie es nach ihrem Willen immer hatte tun sollen. Sie beobachtete durch die sterbenden Augen eines der erbärmlichen Geschöpfe auf dem Boden der Torkammer des sechsten Reichs, wie Ba’zel das Tor zum siebten durchschritt. Er stand nun hoch aufgerichtet da, die machtvollste Waffe, die die Deklination je erschaffen hatte. Alles geschah ihrem Gebot gemäß. Ba’zel hatte der Deklination schon das jeweilige Geas des dritten und vierten Reichs verschafft, indem er dort Ungleichgewichte erzeugt und Wandel, Verzweiflung und eine neue Weltordnung gebracht hatte. Darauf war in jedem dieser Reiche das Große Ausmerzen gefolgt, und alles war ins Geas des Heimatreichs eingespeist worden. Es war stärker und hungriger, als sie es je erlebt hatte. Das Geas des fünften Reichs war dem Fall nahe, das sechste würde bald folgen. Und jetzt betrat Ba’zel das siebte Reich. Der Kosmos würde für sie zum Greifen nah sein! Seine Geheimnisse würden ihr gehören. Er konnte ihr nichts verwehren.


    Ba’zel wurde auf den unglaublich harten und hellen Boden des siebten Reichs geschleudert. Das Tor erlosch hinter ihm. Seine Haut schwelte und geriet in Brand. Er befand sich in einem Kasten aus Sonnenmetall. Gefangen! Tränen aus Blut rannen ihm über die Wangen und verdampften. Es hatte also doch niemals ein Entkommen gegeben.

  


  
    Kapitel 10


    SOGAR WENN SIE ÜBERTRETUNGEN BEGEHEN


    Zuversichtlich, dass Hauptmann Gallen der Aufgabe gewachsen war, längs der Waldstraße zwischen Heldenbach und Gottesgabe die Angriffe auf die Armee des Reichs aufeinander abzustimmen, ritt Samnir zurück nach Gottesgabe, um die Vorbereitungen dort zu überwachen. Er nickte beifällig, als er sah, dass vor den Mauern der kleinen Stadt die Bäume in einem Umkreis von mindestens fünfzig Schritt gefällt worden waren und dass ein tiefer Graben unmittelbar außerhalb der Mauern ausgehoben worden war, um jede Annäherung schwieriger zu gestalten. Es musste viel harte Arbeit gekostet haben, die Befestigungsanlagen zu verstärken – bestens geeignet, die Soldaten von Gottesgabe vom Warten abzulenken und Spannungen abzubauen. Besser, sie reagierten ihre Ängste an duldsamem Holz und hartem Boden ab als aneinander. Er fragte sich, wem er dafür danken musste, veranlasst zu haben, dass die Arbeiten erledigt wurden. Höchstwahrscheinlich Hella.


    Die Männer unterbrachen ihre augenblicklichen Tätigkeiten und salutierten begeistert, als sie ihn zum Nordtor kommen sahen. Dann fiel ihr Blick auf die leere Straße hinter ihm.


    Um alle Gerüchte im Keim zu ersticken, bevor sie überhaupt aufkommen konnten, rief er den Nächststehenden zu: »Wir haben keinen einzigen Mann verloren! Das Reich hat zahllose Verluste erlitten. Ich wäre nicht überrascht, wenn ihre Armee nicht einmal bis hierher vordringt.«


    Jubelrufe ertönten, und die Männer gingen mit neuerlichem Eifer wieder an die Arbeit oder wandten sich an einen Nebenmann, der nicht richtig zugehört hatte. Samnir ritt in die Stadt und sah Trupps mit Pfeil und Bogen üben oder in enger Formation mit Schwert, Schild und schwerem Speer exerzieren. Zivilisten stellten in regelmäßigen Abständen an der Mauer Hellebarden, Stoßlanzen, Pfeilbündel und sogar Haufen von Steinen bereit. Andere brachten Wassereimer, schleppten Nahrungsmittel oder eilten mit konzentriertem Gesichtsausdruck vorbei. Jeder schien zu wissen, was er zu tun hatte. Niemand hatte sich bisher an ihn gewandt, und er war schon auf halbem Weg zu den Ställen. Konnte es sein, dass er es noch erleben würde, sein Pferd ordentlich versorgt zu sehen und dann zum ersten Mal seit Tagen eine Stunde am Stück zu schlafen? Das Mädchen war ein wahres Wunder. Wenn Gottesgabe den bevorstehenden Kampf überlebte, dann würde das ihr mehr als irgendjemandem sonst zu verdanken sein.


    Er wusste, dass er hätte nachsehen sollen, wie es ihr ging, aber er war so müde, dass er sich kaum noch auf dem Pferd halten konnte. Dementsprechend war es gut, dass das Tier den Weg zu den Stallungen zu kennen schien, da Samnir selbst sehr wenig dazu beitrug, es dorthin zu lenken.


    »Pferd, du führst das Kommando. Könntest du dafür sorgen, dass ich bequem im Stall untergebracht werde, und dann nachsehen, wie es Hella geht? Ich verspreche auch, nicht sämtlichen Hafer aufzuessen.«


    Er spürte ein Jucken am linken Schulterblatt. Jemand beobachtete oder beschattete ihn. Er wandte sich im Sattel um und brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, wer genau sich dort herumdrückte.


    »Na, da soll mich doch … Callinor, du alter Schuft! Was? Wollte die Wirtstochter dich nicht und hat dich schließlich doch noch in die Flucht geschlagen?«


    Callinor, der auf der schattigen Seite der Straße stand, lächelte schwach. Ihm war eindeutig unbehaglich zumute. Seine Wangen waren gelblich verfärbt, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Nein, sie wollte nichts von mir wissen. Und sie war das letzte Liebliche, was noch in Heldenbach übrig war.« Er zitterte sichtlich. »Sandteufel, das Reich foltert sie alle. Sogar die Unschuldigen. Die Erlöser mögen mir vergeben, aber ich bin ein Feigling. Ich konnte es nicht ertragen. Ich bin geflohen!«


    Samnir war bereits vom Pferd gesprungen und packte den Hauptmann von Heldenbach an den Oberarmen.


    Callinor konnte ihm nicht in die Augen sehen.


    »Keinen Mann, der im Osten gekämpft hat, kann man einen Feigling nennen, und das weißt du auch! Der Feind, gegen den wir gekämpft haben, war etwas Schreckliches, schwärzer als die Nacht, schwärzer als die Ängste eines Menschen! Der Boden jener Region ist verderbt, klafft auf, um einen Mann guten Glaubens zu verschlingen oder unvorstellbare Gräuel in unserer Mitte hervorzubringen, um uns massenhaft zu unterwandern. Jeder Mann fürchtet jeden Schatten, jeden Schritt, den er in jener verlassenen Ödnis tut, wo nichts Wertvolles oder Schönes überleben kann. Das hast du durchgestanden und dich inneren wie äußeren Dämonen gestellt. Ich weiß, dass du eine tapfere Seele und ein echter Kamerad bist, Callinor. Wenn du Heldenbach nicht mehr ertragen konntest, dann nicht, weil du ein Feigling bist! Es liegt daran, dass du ein Mann bist, der nicht tatenlos zusehen kann, während die Unschuldigen und Jungen von denen, die sie hassen, dafür bestraft werden, dass sie sind, was sie sind. Du kannst nicht tatenlos zusehen, ohne dich selbst dafür zu verabscheuen. Du kannst nicht tatenlos zusehen!«


    Callinor schluchzte und nickte. Rotz tropfte ihm bis aufs Kinn hinab.


    »Komm«, befahl Samnir und ließ seine Arme los. »Heb den Kopf, denn du solltest stolz auf das sein, was du bist. Das ist ein Befehl, Soldat! So ist es besser. Jetzt bestellen wir etwas Wein und ziehen uns in meinen Kommandoposten zurück, wo du mir berichten wirst, was du gesehen hast und wie es um den Feind bestellt ist. Ich muss hören, was wir mit diesem Heiligen vor uns haben. Praxis hat das Volk von Gottesgabe stets grausam behandelt.«


    Ein Schauer durchlief den beleibten Hauptmann. Samnir nahm einen Moment lang an, dass Callinor zusammenbrechen würde, aber der Mann fing sich schließlich. »Ja, Sandteufel, etwas zu trinken könnte ich wirklich vertragen.«


    Samnir reichte sein Pferd an einen Soldaten in der Nähe weiter und wies ihn an, Wein in sein Zimmer in der Nähe der Baracken bringen zu lassen. Dann führte er seinen alten Kameraden durch die mit Holzspänen bestreuten Straßen des Nordviertels der Stadt.


    »So überfüllt habe ich die Stadt noch nie gesehen«, bemerkte Samnir, dem auffiel, dass Flüchtlinge behelfsmäßige Unterkünfte in vielen der weniger begangenen Seitengassen errichtet hatten. »Doch auf der Straße von Hyvans Kreuz hierher sind noch viele mehr gestorben. Du hast sie doch sicher gesehen, oder? Callinor?«


    Der Hauptmann zuckte zusammen und versuchte, seine Umgebung in sich aufzunehmen. Samnir wusste, dass der Mann vor seinem inneren Auge wahrscheinlich wieder und wieder ganz andere Dinge sah – entsetzliche Dinge. Er hatte andere Veteranen erlebt, die so geendet hatten. Mit der Zeit erholten sich einige von ihnen, viele aber auch nicht. Er stellte sich vor, dass es so war, wie er sich gefühlt hatte, als er in seinem eigenen Körper gefangen auf dem Versammlungsplatz angekettet gewesen war. Er hatte um den Tod gebetet und wäre auch gestorben, wenn das Mädchen Hella nicht gewesen wäre. Er hoffte, dass Callinor nicht um den Tod betete, befürchtete aber, dass das Reich ihm niemals die Zeit gewähren würde, die er brauchte.


    Sie betraten den aus Stein und Fachwerk errichteten Kommandoposten und gingen in das kleine Zimmer, das Samnir selbst nutzte. Er ließ sich mit einem Stöhnen auf seinem Stuhl mit der harten Rückenlehne nieder, legte die Hände auf die Armlehnen, ließ den Kopf zurücksinken und schloss für eine Sekunde die Augen. »Setz dich, alter Freund. Nimm die Berichte von dem Stuhl da drüben und leg sie auf den Schreibtisch … oder auf den Boden. Spielt keine Rolle. Wenn ich die Berichte nicht finde, finden sie mich schon.«


    Callinors Atem klang in der Stille des Raums rau, aber es war nicht zu hören, dass der Soldat sich bewegte. Ein Klopfen an der offenen Tür ertönte, und Samnir hob den Kopf und öffnete die Augen. Ein junger Soldat brachte einen Krug Wein und zwei Becher und stellte sie auf den Schreibtisch.


    »Gut, dass Ihr zurück seid, Kommandant. Soll ich einschenken?«


    »Nein, mein Junge, aber vielen Dank. Wegtreten.«


    Der junge Soldat salutierte und ging. Samnir goss zwei Becher ein, nahm einen selbst und schob den anderen Callinor hin. Der Hauptmann betrachtete den Becher, ohne ihn zu sehen, und streckte nicht die Hand danach aus. Samnir trank einen Schluck Wein aus seinem eigenen und seufzte. »Ah, das tut gut. Das habe ich gebraucht. Er ist ein bisschen verwässert, tut mir leid. Nicht so gut wie das, was deine Wirtstochter dir aufgetischt hat, hm?«


    Callinors Blick richtete sich auf Samnir. Aus dem Hauptmann sprachen nur Niedergeschlagenheit und Schwermut. »Es tut mir leid. Das musst du mir glauben, Sandteufel.«


    »Du musst dich nicht bei mir oder sonst irgendeinem Menschen hier entschuldigen, Callinor.«


    Der Hauptmann zitterte. »Ich hätte auf dich hören sollen. Dass die Dinge nicht einfach wieder so werden könnten wie früher. Ich hatte Angst, Sandteufel, solche Angst. Es ist wie ein langsames Ersticken, genau wie du gesagt hast. Ein Absterben des Gehirns Stück für Stück. Und jetzt ist es zu spät. Es tut mir so leid.« Ohne mit der Wimper zu zucken oder sich sonst irgendwie zu verraten, zog er seine Sonnenmetallklinge.


    »Callinor! Das brauchst du nicht zu tun. Wir können immer noch gegen sie kämpfen, sie immer noch besiegen. Wir werden deine Wirtstochter retten.«


    Die Schatten in Callinors Gesicht vertieften sich, bis er wie ein ganz anderer aussah. »Oh, es ist durchaus notwendig, Verräter!«, verkündete er mit einem hämischen Grinsen. »Die Leute müssen sehen, dass es keinen Widerstand gegen das Reich und keine Hoffnung gibt. Sie müssen sehen, wie ihr böser Kommandant getötet wird, obwohl doch alle glaubten, hinter den Mauern von Gottesgabe sicher zu sein. So werden alle die Angst kennenlernen, denn die Angst ist ein Wissen um die Wahrheit, die Wahrheit der gesegneten Erlöser, die Wahrheit, dass das Chaos sich nicht vor der gerechten Macht des Heiligen dieser Region verbergen oder ihr standhalten kann. Wenn die Leute sehen, wie du getötet wirst, wirst du vor ihnen zugleich als Verräter, als Verführer in Diensten der heiligen Izat und verderblicher Handlanger des Chaos bloßgestellt. Den Leuten von Gottesgabe wird diese Lektion erteilt werden. Ich war stets ihr Prediger und Lehrer! Sie müssen zu ihrem eigenen Besten unterwiesen und bestraft werden, wenn sie nicht gut lernen.«


    »Callinor, das bist nicht du! Lass dich nicht missbrauchen. Dräng ihn hinaus!«


    »Das kann ich nicht!«, schrie der Hauptmann, schmetterte sein Schwert nach unten und spaltete den Tisch, dessen Holz der Macht des Sonnenmetalls nichts entgegenzusetzen hatte, in zwei Teile.


    Samnir neigte seinen Stuhl auf die hinteren Beine und dann so weit zurück, wie es nur irgend ging. Die obere Hälfte seines Rückens prallte gegen die Wand hinter ihm, und die hinteren Stuhlbeine glitten vorwärts, so dass er zu Boden polterte. Samnir litt Schmerzen aller Art, aber er war nun unmittelbar außerhalb der Reichweite des Schwerts des angreifenden Hauptmanns.


    Samnir zog die Knie an die Brust hoch, stemmte beide Füße gegen die Sitzfläche des Stuhls und schob das Möbelstück kräftig gegen die Beine des Angreifers. Callinor stolperte und schlug den Stuhl dann mit einer einzigen Bewegung seiner Klinge entzwei. Jetzt hackte er geradewegs auf Samnirs Unterkörper ein, aber der Stuhl hatte Samnir zu der lebenswichtigen Sekunde verholfen, die er benötigte, um seine eigene Waffe zu ziehen. Sie fuhr im letzten Augenblick hoch und lenkte Callinors Klinge in den Boden ab. Das Schwert durchschnitt die Dielen, als wären sie gar nicht da, und drang durch den Schwung und die Kraft, die der Hauptmann in den Hieb gelegt hatte, bis zum Griff ein.


    Callinor lachte. Sein Gesicht war nur ein winziges Stück von Samnirs eigenem entfernt. »Sieh dir das an. Da verlagere ich mein Gleichgewicht zu weit nach vorn wie ein übereifriger Grünschnabel. Jeder erfahrene Soldat weiß doch, dass man Sonnenmetall nicht mit solcher Wucht führen soll. Wenn man sein Ziel verfehlt, spießt man sich auf der Klinge des anderen auf.«


    »Es ist nicht deine Schuld, alter Freund«, sagte Samnir mit einem traurigen Kopfschütteln. »Der Narr in deinem Kopf ist dafür verantwortlich. Glaub mir, ich sorge dafür, dass du auf jegliche Art und Weise gerächt wirst.«


    Blut quoll und sprudelte aus Callinors Brust und Rücken, denn Samnirs Klinge hatte ihn glatt durchbohrt.


    »Ich habe keine Angst mehr«, hustete der Hauptmann. »In Wahrheit bin ich sogar froh, dass es vorbei ist. Schade um die Wirtstocher.« Die Augen fielen ihm zu, und seine Stimme wurde schwächer. »Es tut mir so leid. Das musst du mir glauben, Sandteufel.«


    »Ich weiß, alter Freund, ich weiß.«


    Der Hauptmann brach auf Samnir zusammen. Der Kommandant hielt seinen ältesten Kameraden fest, den das Reich ihn zu töten gezwungen hatte. Er wusste, dass bald Bruder gezwungen sein würde, Bruder zu töten, dass Eltern und Kinder einander würden töten müssen und ein Nachbar den anderen, bevor alles vorüber war. Und das Reich behauptete, dass darin eine Lektion lag. Die einzige Lektion, die Samnir daraus zu ziehen vermochte, war die, dass ihm keine Ruhe vergönnt sein würde, bis das Reich ein für alle Mal vernichtet war. Vielleicht hatte Jillan das die ganze Zeit über verstanden, und das mochte mit ein Grund dafür sein, dass er Gottesgabe verlassen hatte. »Pass auf dich auf, Junge, wo auch immer du bist!« Und noch eines hatte Samnir gelernt: Eine blutige und angemessene Strafe für Praxis war längst überfällig.


    Die heilige Izat versuchte zu schlucken, musste aber würgen und das Blut wieder ausspeien. »Igitt! Du bist unrein! Das hätte ich wissen sollen.«


    Jillan sah von den Kissen, auf denen er lag, benebelt zu ihr hoch. »Hab aber vorher gebadet, ehrlich. Keren hat es gesehen.«


    »Schweig, Dummkopf! Ich versuche nachzudenken.«


    Sie hat recht, weißt du? Du bist ein Dummkopf. Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass man ihr nicht über den Weg trauen darf? Aber wolltest du hören? Ooooh nein! Es schadet nichts, höflich zu sein, hast du gesagt. Aber dass sie dir ein Zapfröhrchen in den Hals gesteckt hat, hat sehr wohl geschadet, nicht wahr? Und besonders höflich war das auch nicht, oder? Sie hat dich mit bedeutungslosen Manieren, Eitelkeiten, Kostümen, Possenspielen und Sinnenfreuden geblendet und in die Falle gelockt. Sie mag ja liebenswürdig lächeln und von holderer Gestalt sein, aber sie ist genauso wie Azual. Und mit dem hättest du dich doch nie auf ein Liebesabenteuer eingelassen, oder? Nein. Also bläue es deinem Dorftrottelkopf ein für alle Mal ein: Sie. Ist. Eine. Heilige. Vielleicht sollte ich das für dich noch einmal wiederholen, da du ja darauf bestehst, so schwer von Begriff zu sein. Um eines Kusses und fleischlicher Verheißungen willen hast du dich in die Hand der Erlöser begeben und diese Welt ins Verderben gestürzt. Gut gemacht! Ich wette, sie küsst noch nicht einmal so gut wie Hella. Ich wette, Izat schmeckt wie ein schmutziger alter Kadaver.


    Was soll ich tun?, stöhnte Jillan.


    Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich hatte nicht vorausgesehen, dass irgendjemand derart dumm sein könnte wie du, verstehst du? Und selbst wenn ich tatsächlich wüsste, was du tun sollst, hätte es keinen Sinn, dir dazu zu raten, weil du ja doch nicht hören würdest. Das tust du nie. Du hältst mich für einen Makel, weißt du noch, ein böses und verschlagenes kleines Ding, das versucht, dir immer wieder Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Oder ich bin irgendein düsterer Einfluss, der dich ermuntert, alles und jeden zu verraten, dich selbst mit inbegriffen. Oder ich bin eine wahnsinnige Version deiner selbst, der du nicht vertrauen kannst. Oder die Stimme deiner Magie, die du nur dann zur Verfügung haben möchtest, wenn es dir gerade passt. Oder das Chaos selbst. Weißt du noch? Wie schnell du vergessen hast, dass du mich gebraucht hast, als wir gegen Azual gekämpft haben. Wie schnell du vergessen hast, dass wir einst derselbe waren, du und ich. Und wie langsam du unbedingt dabei sein musst, dich wieder daran zu erinnern!


    Die heilige Izat runzelte liebreizend die Stirn.


    Du hast jedes Recht, dich aufzuregen, räumte Jillan ein. Du hast jedes Recht, dir selbst leidzutun …


    Ich tue mir nicht selbst leid! Das ist kein kindischer Anflug von Trotz. Das Ende der Welt ist kein …


    Schon gut! Es stimmt. Du übertreibst nicht. Es ist ja nur, dass …


    Übertreiben, ich? Wie kannst du es wagen!


    Mit dem hübsch manikürierten Nagel ihres Zeigefingers klopfte sich die Heilige nachdenklich gegen einen ihrer perfekten Zähne. Klack! Klack! Klack!


    Ich meine ja nicht … Sieh mal, ich verspreche dir, auf dich zu hören. Du hast recht. Ich glaube nicht, dass uns viel Zeit bleibt, wenn du also irgendeinen Einfall hast …


    Klack!


    Nun, gewöhnlich würde ich dir raten, nach Freda zu schreien … oder sogar nach dem Sonderbaren. Sie retten dich doch ständig, nicht wahr? Sogar verdächtig häufig. Erinnere mich daran, mich irgendwann einmal mit dir darüber zu unterhalten. Jedenfalls würde ich dir dazu raten, nach ihnen zu rufen, aber du hast ja zugelassen, dass ihr hoffnungslos voneinander getrennt werdet, also hat das wenig Sinn. Sie hat die beiden sicher an einem schönen, sicheren Ort untergebracht, obwohl ich wirklich gern wüsste, wie es ihr gelungen ist, einen aalglatten Gesellen wie den Sonderbaren festzuhalten …


    Klack!


    Was? Sie hält sie irgendwo gefangen? Wir müssen ihnen helfen!


    Meinst du? Wie denn genau? Wir brauchen ihre Hilfe, schon vergessen?


    Klack!


    Die Heilige hielt inne. Ihr Blick ging in weite Ferne. Von irgendwo tief im Palast ertönte das Klirren von Metall. Gebrüllte Befehle. Entsetzliche Schreie. Sie holte tief Luft.


    »Was ist das?«, wagte Jillan zu fragen.


    Es kommt etwas Schlimmes, etwas sehr Schlimmes. Ich dachte ja schon vorher, wir würden in Schwierigkeiten stecken, aber das hier ist eine völlig neue Kategorie von schlimm. Sieh doch – sogar die Heilige fürchtet sich. Das sollte dir alles sagen, was du wissen musst. Versteck dich!


    Mich verstecken?


    Ja, hör dieses eine Mal einfach auf mich und tu, was ich dir sage. Hör auf, wie ein Bauerntölpel staunend in die Gegend zu glotzen, und versteck dich. Also wirklich – manchmal übersteigt es mein Verständnis, warum das Geas sich ausgerechnet einen Einfaltspinsel aus den Sümpfen des Südens aussuchen musste!


    Jillan wälzte sich unbeholfen von den Kissen herunter und kam schwankend auf die Beine. Er hielt dumpf nach einem Ort Ausschau, an dem er sich verstecken könnte.


    Wenn ich du wäre, würde ich mich schneller bewegen.


    An einer Wand hing ein schlüpfriger Wandteppich. Ein unbekleideter Mann ritt …


    Vergiss die Einzelheiten! Beweg dich.


    Jillan trat auf den Wandteppich zu, aber die Heilige packte ihn am Ärmel. Sie klammerte sich verzweifelt an ihm fest.


    »Mein Prinz, Ihr müsst mir helfen! Ehemann, ruft Eure Magie und verteidigt mich. Was würdet Ihr nicht für die Frau tun, die Ihr liebt?«


    »Ich bin nicht … Dieser Wein. Ich kann meine Magie nicht rufen.«


    Entledige dich ihrer! Tu oder sag, was auch immer du musst. Schlag ihr ins Gesicht. Schlag sie bewusstlos!


    Der Blick der Heiligen verzerrte sich. »Wenn es herkommt, werden wir ihm erzählen, dass Ihr gerade um meine Hand angehalten habt, so dass Süden und Westen vereint sein können. Ihr wolltet Euch wieder dem Reich anschließen und uns zeigen, wo Freistatt liegt.«


    Natürlich. Es ging nur um Freistatt – darum war es immer gegangen. Ihr Gerede von einer Heirat diente einfach dazu, ihn in die Falle zu locken, seine Macht der ihren hinzuzufügen. Wozu hätte es sonst dienen sollen? Es war ja nicht so, als ob sie ihn gekannt oder sich in seine linkischen Manieren verliebt hätte. Es war, als würde er aus einem Traum erwachen. Sein Kopf wurde allmählich klarer. Die Wirkung des Weins verflog. Sie war genauso wie Azual. Der Makel hatte recht. Er hätte auf sie einschlagen sollen. Er ballte die rechte Hand zur Faust. Sollte er auf ihr hübsches Kinn, ihre Stupsnase, eines ihrer traurigen Augen schlagen?


    Zu spät.


    Ein Krachen ertönte. Einer der goldenen Türflügel wurde geradewegs aus den Angeln gerissen und halb durch den Raum geschleudert. Der andere folgte sogleich. Eine prächtige Rüstung füllte den Türrahmen aus, und Jillan war gezwungen, sich die Augen zu beschatten.


    Was ist das?


    Ein Jünger des Großen Erlösers! Wenn du Gelegenheit bekommst, an ihm vorbei zu fliehen, zögere nicht. Eile dahin wie Wandar persönlich! Und setz dir keine törichten Gedanken in den Kopf, Izat zu helfen. Sie gehört ihnen. Es gibt nichts, was du für sie tun kannst. Überhaupt nichts.


    Wehklagend warf sich die heilige Izat vor dem Jünger nieder. Seine Füße stapften dumpf in den Raum und verbrannten die unbezahlbaren Läufer auf dem Boden, während er sich ihr näherte. Seine Stiefel verharrten unmittelbar vor dem Kopf der Heiligen. Ihr glänzendes Haar begann zu schwelen und sich zu verziehen. Sie kreischte schrill. Ein strahlender Handschuh griff nach unten, packte sie im Genick und hob sie vom Boden hoch. Der andere Handschuh kam näher und schmetterte ihr eine Phiole Blut auf die Zähne und in den Mund. Ihre Lippen klafften auf, und ihrer Kehle entrang sich ein schreckliches Geräusch.


    Lauf!


    Jillan schoss vorwärts und duckte sich tief zu Boden. Zwischen dem Jünger und der Tür blieb eine Lücke. Die Rüstung war abgelenkt, und Jillan bewegte sich schnell. Er berechnete seine Laufrichtung genau, obwohl er verängstigt war. Er würde es schaffen!


    Der Jünger stampfte kräftig mit dem Fuß auf, zerschmetterte Steinplatten, ließ den Boden erbeben und brachte Jillan aus dem Gleichgewicht, als er an ihm vorbeilief. Jillans linke Schulter prallte heftig gegen den Türrahmen, und er wurde von den Füßen gewirbelt. Eine leuchtende Hand schloss sich um seinen Knöchel, schleifte ihn zurück in den Raum und hob ihn dann kopfüber hoch. Die heilige Izat war ein Dutzend Schritt weit über den Boden geschleudert worden.


    »Was willst du?«, schrie Jillan. Er spürte, wie sich die Knochen seines Knöchels voneinander lösten. Er starrte in die Augenschlitze des Helms, aber dahinter lag nur Leere.


    »Ein Ende des Ungleichgewichts«, dröhnte eine hohle Stimme.


    Die Rüstung ballte die andere Hand zu einer gewaltigen Faust …


    Das wird wehtun!


    … und schmetterte sie wie einen Hammer gegen Jillans Kopf.


    Der Jünger ließ die Geißel des Reichs fallen und wandte den Kopf wieder der heiligen Izat zu. Sie kämpfte sich gerade auf die Knie.


    »Heiligkeit …«, lispelte sie mit ihrem zerschlagenen Mund.


    »Ruhe. Nichts, was du sagst, ist vonnöten. Es ist bekannt, bevor du es aussprichst. Die Erlöserin D’Syr ist nun der ordnende Intellekt dieser Region. Dir wird das Dasein nur deshalb weiter gestattet sein, da es ihr dient. Wir würden dich dafür, wie du in die Irre gegangen bist, ja gern auslöschen, aber das würde nur das Ungleichgewicht vergrößern, das du verursacht hast. Es ist kein Zufall, dass wir die Geißel – und auch die Felsfrau und den Sonderbaren – hier finden, denn ein Ungleichgewicht ist immer bestrebt, das nächste auszulösen, und zieht dabei alle an, die über die Möglichkeit verfügen, Ungleichgewichte zu schaffen. Die Geißel und seine Gefährten stellen dir nach. Sie hatten dich längst gefangen, denn du hast deine Region sogar schon vor Azual viel zu eng an den labilen Süden gebunden. Du hast diesen Augenblick unvermeidlich gemacht. Du hast dich mit deinem eigensüchtigen Ehrgeiz, der dazu beigetragen hat, das Reich aus dem Gleichgewicht zu bringen, selbst eingeengt und in die Falle gelockt. Du bist einfältig und töricht, wie alle von deiner Art, und lebst nach Trugvorstellungen, die du dir selbst eingeredet hast. Du bist eitel. Und du wirst dich durch deine Eitelkeit bestrafen, so wie du dich selbst in die Falle gelockt hast. Du wirst dir das Gesicht herunterreißen, so dass du nie mehr danach streben wirst, diese Region zum Spiegelbild deiner eigenen Wünsche und Begierden zu machen. Von jetzt an wird dich alles, was du von dir selbst in anderen gespiegelt siehst, abstoßen.«


    Der heiligen Izat zitterten die Hände vor Furcht, vor Eifer zu gehorchen und vor Versuchung, sich zu widersetzen. Sie benutzte ihre schönen Nägel, um sich das Fleisch aus dem ebenso schönen Gesicht zu kratzen. »Danke, gesegnete Erlöser!«, brabbelte sie und verlor zugleich mit ihrem Selbstwertgefühl auch den Verstand. »Danke!«


    Feinde überall. Callinor hatte versagt. Natürlich hatte er das. Er hatte geradezu Selbstmord begangen, wie um Praxis in seinem Kampf gegen das Chaos scheitern zu lassen. Dem Chaos machte es nichts aus, Leben zu opfern, um seine bösen Ziele zu erreichen. Es war der General gewesen, der Callinor die Möglichkeit zu diesem Selbstmord verschafft hatte. Praxis war sicher, dass auch der General ein Feind war. Der Mann war schließlich dem heiligen Dionan aus dem Osten treu ergeben.


    Eigentlich hätte Callinor den verschlagenen Samnir ermorden sollen, der erwiesenermaßen ein Agent des Chaos und der heiligen Izat aus dem Westen treu ergeben war. Also hatte der Agent des Ostens Callinor aus Praxis’ Hand gerettet, und Callinor hatte mit voller Absicht dabei versagt, einen Schlag gegen den Agenten des Westens zu führen. Das konnte für den brillanten, erlösergelenkten Verstand des heiligen Praxis nur eines bedeuten: Osten und Westen waren gegen ihn verbündet. Dionan und Izat müssen eifersüchtig sein, dass sich die Geißel und die Heiden in meiner Reichweite befinden. Sie wollen sie gewiss selbst haben. Aber zu welchen Zweck? Nach welcher Macht streben sie damit? Sie streben danach, das Geas in die Hand zu bekommen, damit sie das Reich beherrschen können! Ich muss das ganze Ausmaß ihrer Verschwörung aufdecken, bevor es zu spät ist.


    Er würde den engelsgleichen Hauptmann Skathis anweisen, den General noch genauer als zuvor im Auge zu behalten. Aber wie kam es, dass der Hauptmann bisher nicht in der Lage gewesen war, etwas Belastendes über den General zu berichten? Es konnte doch gewiss kein Zweifel an der Loyalität des Hauptmanns bestehen, nicht wahr? Ich kann alles in seinem Verstand sehen, obwohl es dort wenig zu sehen gibt. Das war an und für sich schon seltsam, da Praxis wusste, dass der Hauptmann ein intelligenter Mann war. Bei den Erlösern, was, wenn er in der Lage ist, einen Teil seiner Gedanken vor mir zu verheimlichen? Es war eine erschreckende Vorstellung. Wie können wir an dem Hauptmann zweifeln, wenn doch er es war, der uns sicher zum Großen Tempel gebracht hat? Aber gab es eine bessere Möglichkeit für einen Verräter, in der Nähe des neuen Heiligen zu bleiben, um die Pläne des Reichs sofort an das Chaos weiterzugeben? Es war sicher kein Zufall, dass die Bewohner von Gottesgabe vorbereitet gewesen waren und im Hinterhalt an der Landstraße zwischen Hyvans Kreuz und Heldenbach gelauert hatten. Und der Hauptmann hatte schon dem vielleicht zu vertrauensseligen heiligen Azual immer sehr nahegestanden! Der für seine Tugend berühmte Heilige hätte nicht scheitern können, wenn er nicht von seiner nächsten Umgebung verraten worden wäre. Der Hauptmann hatte eine Streitmacht von derart überwältigender Größe gegen Gottesgabe geführt, dass eine Niederlage unmöglich hätte sein sollen, und doch war es ihm gelungen, für eine Niederlage zu sorgen. Im Schutze der Dunkelheit musste er das Kind des Reichs – den glorreichen und gerechten Triumph – gestohlen und mit dem hässlichen Wechselbalg des Chaos vertauscht haben.


    Feinde überall! Niemandem konnte man trauen. Praxis schaute auf. Der Folterer, der herumgestanden und wie ein sabbernder Schwachkopf vor sich hingestarrt hatte, wich einen Schritt von dem Tisch zurück, an dem Praxis saß. »Nun? Warum hast du nichts vom Blut des Gefangenen abgezapft und hergebracht?«


    »N…noch mehr, Heiliger?«


    Wovon redete der Trottel? Wollte der Narr etwa vorgeben, dass er Praxis schon einen Becher gebracht hätte? Man konnte ihm nicht vertrauen. Hoffte er etwa, das Blut für sich selbst zurückzubehalten? Der Gefangene hatte bereits alles gestanden, aber durch sein Blut und die Magie der Erlöser konnten die Antworten des Mannes aus Gottesgabe überprüft werden. Versucht der Folterer, mir die Wahrheit vorzuenthalten? Er hat den letzten feindlichen Soldaten, den wir gefangen genommen hatten, schließlich getötet, bevor ich damit fertig war, ihn zu verhören. Damals habe ich das auf Sorglosigkeit und übertriebenen Eifer zurückgeführt, und er hat behauptet, der Gefangene wäre durch den Blutverlust geschwächt gewesen, aber was, wenn es mehr als schiere Unfähigkeit war?


    Der heilige Praxis starrte dem Folterer in die Augen, in den Verstand und schließlich in die Seele. Er fand das geheiligte Herz der Erfahrungen und Überzeugungen des Mannes, die Dinge, die ihm eine Identität, Leidenschaft, Gelüste und ein Ich verliehen. Er fand die Geheimnisse dort. Er sah, wie der Folterer als Junge begonnen hatte, körperliches Leid als Liebe seiner Mutter zu ihm wahrzunehmen. Ich muss grausam sein, um gut zu dir zu sein, erklärte die Frau ruhig, während sie mit einem Lederriemen auf den Rücken ihres Kindes einschlug, bis Striemen darauf entstanden. Die Welt ist ein harter Ort. Ich muss dich abhärten, so dass sie dich nie brechen kann. Guter Junge. Weine jetzt nicht. Sei tapfer für Mama. Der heilige Praxis begann, das prägende Bild zu verzerren. Die Schläge der Mutter richteten nun mehr an, als bloße Striemen zu hinterlassen. Sie rissen dem Jungen den Rücken auf, so dass die weißen Knochen seiner Wirbelsäule zu sehen waren. Knorpel und Nerven wurden zerstört, lähmten den Folterer, so dass es kein Entkommen gab. Die Mutter flüsterte ihrem Sohn ins Ohr: Und jetzt die letzte Wahrheit, um dich abzuhärten. Was, wenn ich dich nicht geschlagen habe, um gut zu dir zu sein? Was, wenn ich dir sagen würde, dass ich es nicht getan habe, weil ich dich liebe? Was, wenn ich es getan habe, weil ich dich insgeheim dafür hasse, wie du mich ruiniert hast? Soll ich diese Worte aussprechen? Soll ich?


    Ein solches Entsetzen, dass es die ewige Seele des Mannes auszulöschen drohte. Der Sitz seines Wesens selbst drohte ihm entzogen zu werden. Es würde nichts übrig bleiben. Keine Erlösung. »Nein! Ich werde dir alles geben, Mutter! Heiliger! Sieh mich! Ich bin dein. Es gibt nur dich. Dein Wort. Du bist Wahrheit. Du!«


    Da war keine Lüge. Es konnte keine geben. Der heilige Praxis hielt das geheiligte Herz des Mannes in der Hand und in Gedanken. Er hatte den gesamten Verstand des Mannes in seiner Gewalt. Die vernunftraubende Furcht, die den Mann anstelle des Verstandes im Griff hatte – Furcht vor den Worten seiner Mutter –, verhinderte jegliche logische Verstellung. Es gab kein Verstecken. Das Wesen des Mannes wurde bloßgelegt, genau wie seine Wirbelsäule und sein Hirnstamm.


    Heilige Angst ergriff den Folterer, presste sein geheiligtes Herz zusammen. Angst war Wissen um die Wahrheit der gesegneten Erlöser. Und Praxis war die fleischgewordene heilige Angst. Er würde diese Angst nach Gottesgabe tragen und das geheiligte Herz der Geißel in die Hand bekommen. Er würde die Geheimnisse des Jungen aufspüren, darunter das Versteck des Geas, sein Wesen bloßlegen und seine ewige Seele auslöschen. Dabei würde gewiss auch die Verderbtheit des Ostens und Westens offenbar werden. Er, der heilige Praxis, würde das gesamte Reich säubern, wiederaufbauen und in das Paradies verwandeln lassen, das es immer hatte sein sollen. Er würde mit den Erlösern wandeln und keinen Schatten auf den Boden werfen.


    Der Folterer hatte nicht gelogen. Der Kerl glaubte aufrichtig, dass er ihm schon einen Becher mit dem Blut des Gefangenen gebracht hätte. Außergewöhnlich, wie die Einfältigen ihre eigenen Absichten für tatsächliche Erinnerungen hielten! Gleichgültig. Der heilige Praxis erkannte, dass seine Heiligkeit und gerechte Macht nun über die Notwendigkeit des abscheulichen und womöglich besudelnden Blutaustausches hinauswuchsen. Er war nahe daran, in der Lage zu sein, Furcht einzuflößen und von der Seele eines Sünders Besitz zu ergreifen, ohne ihn in irgendeiner Form körperlich berühren zu müssen. Die Sünde selbst wurde den Sündern zum Verhängnis, wenn sie seines heiligen Wesens und seiner Natur gewahr wurden. In seiner Gegenwart konnten sie sich selbst nur als das sehen, was sie waren, und das löste sie in ihre Bestandteile auf. Es zwang ihren Geist, vor ihm niederzufallen.


    Der heilige Praxis richtete den unbarmherzigen Blick auf den Gefangenen, der auf die Streckbank geschnallt war. Er ergriff das geheiligte Herz seines Feindes und trieb dem Soldaten den Verstand aus. Er warf die kleinen Einzelheiten des selbstsüchtigen Lebens seines Feindes fort und blickte nach Gottesgabe, suchte nach dem wahren Quell des Chaos.


    Die Geißel war nicht zu finden! Die Geißel war geflohen. Natürlich war die Geißel in heiliger Furcht geflohen, verängstigt, dass die heilige Natur des heiligen Praxis die Sünde des Jungen dazu veranlassen würde, sich selbst niederzuzwingen.


    Höre mich, Praxis, verkündete D’Shaa aus der südlichen Region.


    »Gesegnete Erlöserin!«, keuchte der heilige Praxis. »Gebiete über mich!«


    Die Geißel ist im Westen.


    »Er sucht Zuflucht bei den Feinden des Reichs, gesegnete Erlöserin. Ich glaube, dass der Westen sich vielleicht mit dem Osten gegen uns verschworen hat!«


    Fürchte dich nicht. Mir ist alles bekannt, schon bevor es geschieht. Es war immer mein Wille, dass er fliehen und uns letztendlich zum Geas führen sollte.


    »Ich bin nur ein Kind, gesegnete Erlöserin«, schluchzte der heilige Praxis. »Ist er noch nicht außerhalb unserer Reichweite?«


    Denk weiter über die Offenbarung nach, die ich dir habe zuteilwerden lassen, treuer Praxis. Du benötigst keine körperliche Berührung mit ihm, um ihm die notwendige Furcht einzuflößen, die Besitz von seiner Seele ergreifen wird. Dem geheiligten Herzen kann man nicht so leicht entkommen. Du bist immer näher daran, es zu ergreifen. Warum hat Jillan so hart darum gekämpft, Gottesgabe vor Azual zu bewahren? Was hatte Jillan dort verborgen, das ihn dazu gebracht hat, alles aufs Spiel zu setzen? Wovon versucht er deine Aufmerksamkeit nun abzulenken, indem er nach Westen flieht? Was liegt in Gottesgabe?


    »Sein geheiligtes Herz ist dort!« Der heilige Praxis grinste angesichts dieser Erkenntnis mit weit aufgerissenen Augen. »Seine Erfahrungen, Überzeugungen und Gelüste hängen alle von seiner Leidenschaft für das Mädchen ab! Es ging immer nur um sie!«


    Ja. Jillan könnte allem widerstehen, was wir ihm selbst antun würden, aber er könnte uns nichts abschlagen, wenn wir das Gleiche dem Mädchen antun würden – ihr, die sein geheiligtes Herz ist. Er wird nie außerhalb unserer Reichweite sein, wenn du sie in deine Gewalt bekommst. Sollte er je über die gesamte Macht des Geas gebieten, wird er sie nie gegen uns einsetzen. Nein, er wird sie uns vielmehr schenken und zum Diener des göttlichen Reichs werden. Du wirst nach Gottesgabe aufbrechen, seine Bevölkerung dezimieren, wie es dir beliebt, Hella ergreifen und sie in den Großen Tempel bringen.


    »Dein Wille geschehe, gesegnete Erlöserin.«


    »Ich kann es nicht ertragen, Thomas«, flüsterte Hella dem Schmied zu, der nichts davon mitbekam, sondern weiter mit seinem riesigen Hammer auf das rotglühende Metall und den Amboss einschlug. »Die alte Vettel hat behauptet, er wäre tot. Seitdem habe ich nicht geschlafen, aber meine wachen Stunden sind mittlerweile so schlimm wie jeder Albtraum. Noch schlimmer. Es ist, als würde mein Verstand nicht mehr mir gehören. Ich fürchte mich davor. Ich will mich verstecken, aber es ist kein Ort mehr übrig. Nur dieser hier.«


    Der Schmied hämmerte weiter. Seine Augen sahen nur die leuchtende Form, die er seinem Willen zu unterwerfen trachtete. Schweißperlen rollten ihm den Körper hinab, und er zitterte vor Anstrengung. Für Thomas gab es nur das endlose Ringen seines Daseins, den Kampf gegen den feurigen Drachen seiner Trauer.


    »Nur dieser Ort, an dem niemand sich selbst denken hören kann, an dem die Hitze erstickend ist und an dem es jenseits des Feuers nur Dunkelheit gibt. Er hält alles andere fern. Tust du es deshalb, Thomas? Damit du an nichts anderes denken musst? Damit dein Verstand weiter dir selbst gehört? Ist es dein eigenes Leben, das du genauso zurechtzuschmieden versuchst? Ist es nie fertig? Nie ganz richtig?«


    Seine Lunge war ein Blasebalg, sein Auge der Schmelzofen, und seine harten Muskeln waren der Wille. Er glühte die Wirklichkeit mit seiner Anstrengung und seinem ganzen Wesen aus.


    Hella ließ sich im Rhythmus seiner Arbeit treiben, dem Auflodern des Werkstücks, wenn es getroffen wurde, und dem Glockenton von Metall auf Metall. Es war hypnotisierend, und sie war davon vollkommen gebannt, wie in Trance: Alles fiel an diesem Ort zusammen, Feuer und kämpfendes Ungeheuer. Wo stand sie bei alledem? Wo war Jillan? Wie konnten sie je den Kräften dieser Welt standhalten? Wie konnte von ihnen irgendetwas übrig bleiben, das noch zu erkennen war?


    »Das Material bleibt. Seine Form ändert sich vielleicht, aber die Substanz bleibt erhalten.«


    Hella blinzelte und kam zu sich, als hätte Thomas gerade sie und nicht die Klinge, an der er arbeitete, zum Abkühlen in das nahe Wasserfass getaucht. »W… was hast du gesagt, Thomas?«


    »Ich habe nichts gesagt, Mädchen«, antwortete der Schmied und musterte sie. »Das Zischen und Dampfen des Wassers muss zu dir gesprochen haben. Das ist nichts Ungewöhnliches. Du hast Fragen an die Welt gestellt, nicht wahr? Ich nehme doch an, du hast die Antworten bekommen, die du wolltest? Die Götter haben sich noch immer nicht herabgelassen, zu mir zu sprechen.«


    Sie glaubte, eine Antwort gehört zu haben – aber welche Frage hatte sie eigentlich gestellt? Hatte sie nach Jillan gefragt, danach, ob er tot war? Es fühlte sich nicht so an, als wäre er es, obwohl er sich vielleicht sehr verändert hatte. Sie klammerte sich an diesen Glauben und stellte fest, dass sie erleichtert, dankbar und mehr im Einklang mit sich selbst war als jemals seit Jillans Aufbruch aus Gottesgabe. »Aber warum wollen sie denn nicht mit dir sprechen, Thomas? Du bist ein guter Mann. Das weiß ich.«


    Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich bin oft in die Irre gegangen und habe eigensinnig alle Warnungen in den Wind geschlagen. Zu meiner Schande, Mädchen, habe ich gegen den Willen der Götter gehandelt. Ich habe es nicht verdient, sie zu hören. Jillan war derjenige, der mir dann gezeigt hat, wie ich in gewissem Maße Buße tun kann, indem ich in ihrem Namen kämpfe. Ich wollte ihnen mein Leben in der Schlacht opfern, aber sie haben mich nicht sterben lassen. Dann wurde mir klar, dass ich ohne ihre Vergebung weiterleben muss, um zusätzliche Sühne zu leisten. Und vor dieser Bestrafung werde ich nicht zurückscheuen – auch nicht vor der Arbeit, die mir auferlegt ist.«


    »Vielleicht … vielleicht sprechen die Götter durch andere Menschen zu dir.«


    Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln; seine Zähne hoben sich weiß von seiner rußverschmierten Haut ab. »Ja, das ist ein guter Gedanke, Mädchen. Sprich also. Welche Aufgabe hast du für mich? Oder hast du schon gefunden, was du hier suchst?«


    Was konnte sie noch von ihm wollen? Er hatte ihr schon Jillan zurückgegeben – und damit ihren Grund zu kämpfen. »Thomas, du hast genug Waffen für alle in Gottesgabe geschmiedet. Es bleibt nur noch eine einzige Waffe herzustellen. Du wirst mir eine Klinge anfertigen.«


    »Meine Dame, das wird mir die größte Ehre meines Lebens sein.«


    »Es wird kein gewaltiger Zweihänder sein, Thomas.« Sie lächelte. »Und was es auch ist, du wirst mir beibringen müssen, wie ich sie benutzen kann.«


    Thomas erschauerte vor Gefühlsbewegung. »Es wird meine großartigste Arbeit werden, Herrin. Es wird eine Klinge sein, die es wert gewesen wäre, die Hand einer meiner kostbaren Töchter zu zieren.«


    »Könnte sie vielleicht Runen tragen, wie Jillans Rüstung? Erinnerst du dich an die?«


    »Die Klinge wird mittels der Runen sprechen … Die Klinge wird leben! Ich weiß, dass ich nun doch versuchen muss, mit Sonnenmetall zu arbeiten, obwohl ich mich stets davor gefürchtet habe.«


    »Und dann, lieber Thomas, werden wir ausziehen, um gegen das Reich zu kämpfen, du und ich – um festzustellen, ob die Götter uns sterben lassen.«


    Er kniete vor ihr nieder – dabei war er immer noch so groß wie sie –, und eine Träne lief ihm die Wange hinunter. »Das wird mir die größte Freude überhaupt sein, Herrin, aber ich schwöre, dass dir kein Feind auch nur nahe kommen wird, solange ich lebe.«


    Torpeth und Aspin durchschritten die äußeren Tore des Palastes, die übel zugerichtet und zerstört waren. Eine Frau kniete weinend über dem zerschmetterten Leichnam eines Wachsoldaten. Trupps von Helden und Schwarzseidenen rannten mit gezogenen Waffen vorbei. Diener klagten laut oder standen mit dumpfem Blick da und wussten nicht, was sie tun sollten.


    »Was ist hier geschehen?«, fragte Aspin beklommen. »Bestimmt ist es hier doch nicht sicher.«


    Torpeth schnaubte. »Dummer Ochse! Du bist Gedankenleser. Hat irgendeiner dieser Menschen vor, uns aufzuhalten?«


    Aspin zögerte. »Nein.«


    »Das macht es dann doch sicher, oder? Komm schon. Die Dinge sind eindeutig ohne uns in Bewegung geraten, also kommen wir wahrscheinlich zu spät. Es ist äußerst lästig, wenn man zu spät kommt! Das heißt, dass man keine gestaltende Kraft ist und nicht Teil der Verkettung wird. Es heißt auch, dass die Hoffnungen und Wünsche, die man hegt, schon gescheitert sind, bevor sie einem auch nur in den Sinn kommen. Rasch, dummer Ochse, sonst sind wir am Ende nur bloße Zuschauer. Dann wird diese Welt zum unbedeutenden Zuschauer des Willens der Anderen.«


    »Du glaubst, dass du da etwas Sinnvolles von dir gibst, nicht wahr?« Aspin seufzte und nahm die Beine in die Hand, um den heiligen Mann einzuholen.


    Torpeth blieb plötzlich stehen. Worte sprudelten aus ihm hervor. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht sollten wir aufgeben, was die Verkettung betrifft, und hier warten, um voranzukommen. Aber die Aussichten stehen nicht gut. Der nächsten Verkettung würde es nur noch leichter fallen, uns auszuweichen. Also muss es doppelt schnell gehen!«


    Und schon stürmte Torpeth wieder davon. Aspin musste erneut die Richtung wechseln und fiel noch weiter hinter den heiligen Mann zurück. Murrend rannte er los, um zu ihm aufzuschließen. Sie liefen durch die zerschmetterten Palasttore in eine große Eingangshalle, aus der zu allen Seiten Treppenhäuser und Gänge wegführten.


    »Ich verstehe das einfach nicht!« Während er sich umschaute, fragte sich Aspin, ob er eingeschüchtert, beeindruckt oder einfach nur verwirrt war. »Wer sind sie? Heiden? Der da ist nackt wie du.« Er schnappte nach Luft und riss seinen Speer hoch. »Gestaltwandler!« Der Gestaltwandler, der ihm ähnelte, tat dasselbe.


    »Das ist ein Spiegel, dummer Ochse. Wie Wasser, nur dass er aus glänzendem Metall besteht. Ein Spiegelbild. Vergiss es.«


    Irgendwie hielt Torpeth auf einmal ein halbes Dutzend Steine in der Hand, obwohl Aspin keine Vorstellung hatte, wo der heilige Mann sie am Körper versteckt getragen haben mochte. Torpeth warf sie auf den Boden. Sein Blick huschte hin und her, während sie hierhin und dorthin sprangen. Die Steine waren noch kaum zur Ruhe gekommen, als er Aspin anwies: »Du nimmst die Treppe nach unten. Ich gehe nach oben.«


    »Was soll ich denn da unten tun?«


    Torpeth sah nach links und rechts, als wolle er sich vergewissern, dass sie nicht belauscht wurden, und führte sein Gesicht nahe an Aspins heran. »Jetzt hör gut zu, dummer Ochse, denn das hier ist sehr wichtig. Du darfst dich nicht umbringen lassen.«


    Aspin wartete. »War es das?«


    Torpeth nickte feierlich. »Ja. Verstehst du? Beweg dich schnell, aber nicht so schnell, dass die Verkettung gezwungen wäre, dafür zu sorgen, dass du zu Tode kommst. Wenn du dich umbringen lässt, wird uns das sehr erschweren, wenn nicht gar unmöglich machen, deinem Freund Jillan zu helfen.«


    »Stimmt. Gut zu wissen. Alter Bock, wo sollen wir uns wieder treffen?«


    »Stell keine dummen Fragen. Für die haben wir keine Zeit.« Torpeth runzelte die Stirn, wandte dem Bergkrieger den Rücken zu und stieg die breite, geschwungene Treppe vor sich hinauf. Er schlug sich im Gehen auf die nackten Gesäßbacken. »Geh, dummer Ochse! Geh!«


    Jillan zwängte sich durch den gezackten Felsspalt, zerriss sich dabei unweigerlich das schöne weiße Hemd und drang tiefer ins Herz des Hügels vor. Am Ende erreichte er die hallende Höhle des Kerns und schlich vorwärts. Er hörte dröhnende und pfeifende Stimmen vor sich. Es war mehr als ein Erlöser hier. Wenn er seine Rüstung getragen hätte, hätte er ihnen vielleicht die Stirn geboten. So aber wagte er es nur, sich in die Schatten zu kauern und sie zu belauschen.


    Diejenige, die er als D’Shaa kannte, wirkte von allen anwesenden Erlösern am körperlichsten. Es gab noch drei nebelhafte Gestalten von ähnlicher Größe wie sie, und die vier standen in allen Himmelsrichtungen im Kreis einem gehörnten und beherrschenden Schatten in der Mitte zugewandt.


    »Der Jünger hat den Jungen«, sagte die verschwommene Erlöserin links von D’Shaa.


    »Und die Tochter des Felsgotts?«, fragte die Finsternis in ihrer Mitte. »Sie scheint die unverzichtbare Führerin zur Geißel des Reichs zu sein.«


    »Wir werden sie unverzüglich in unsere Gewalt bringen. Meine Heilige hat sie an einer Stelle festgesetzt.«


    »Gut, D’Syr.«


    »Erleuchteter, wie soll die Mitarbeit der Geißel sichergestellt werden?«, fragte ein weiterer Erlöser schwach.


    »D’Shaa, hast du D’Zel, der sich doch für dich erklärt hat, nicht von unseren Ordnungsmaßnahmen im Süden berichtet? Ich bin erstaunt. Oder hast du nun mehr mit dem Osten gemein?«


    D’Shaa rührte sich kein Stück weit und zögerte auch nicht mit ihrer Antwort, aber Jillan spürte ihr Unbehagen. »Bis jetzt bestand keine Notwendigkeit, Erleuchteter. D’Zel, wir nutzen D’Jarns Armee aus dem Osten, um angemessene Stabilität im Süden herzustellen. Dabei bringen mein Heiliger und jene Armee das Mädchen in ihre Gewalt, das das geheiligte Herz der Geißel ist.«


    Jillan wurde aus tiefster Seele übel. Sie sprachen von Hella. Was hatte er getan? Seinetwegen richteten das ganze Reich und seine Erlöser ihre Bestrebungen nun darauf aus, Hella gefangen zu nehmen. Es gab nichts, was sich einer solchen Macht in den Weg stellen oder sie abwehren konnte, wenn sie ihr Vorgehen einmal festgelegt hatte. Gewiss hatte er Hella ins Verderben gestürzt. Nichts, was sie getan hatte, konnte je eine solche Strafe rechtfertigen. Wie hatte er ihr das nur antun können? Wie hatte er sie so im Stich lassen können? Jetzt wurde ihm klar, dass es ihm gleichgültig war, ob sie Haal geküsst hatte oder nicht. Es war ganz so, wie die heilige Izat gesagt hatte: Was hätte er nicht für die Frau getan, die er liebte? Und jetzt war es zu spät. Seine Eigensucht war ihnen beiden zum Verhängnis geworden.


    D’Zel hatte einen Augenblick verstreichen lassen. »Und doch ist der Junge ein labiles Element und hat nur Ungleichgewicht im Reich verursacht, noch mehr, seit der Sonderbare losgelassen worden ist, Erleuchteter.«


    Jillan konnte nicht nachvollziehen, was D’Zel andeutete. Widersprach er in irgendeiner Hinsicht? Stellte der Sonderbare eine echte Bedrohung für das Reich dar? Wenn ja, warum hatte das Reich ihn losgelassen? Und warum hatten die Erlöser den Sonderbaren überhaupt gefangen gesetzt, wenn er es doch gewesen war, der die alten Götter an das Reich verraten hatte?


    Alle sahen den gewaltigen Erlöser in der Mitte an – ihn, den sie den Erleuchteten nannten. »Das ist das Paradox der Konvergenz, durch die unser Wille in diesem Reich Gestalt annimmt und wir dem Ziel, das Geas in unsere Gewalt zu bringen, immer näher kommen. Während die alles bestimmende Ordnung des Reichs dem Triumph immer näher rückt, wächst paradoxerweise die Macht des Ungleichgewichts. Sollte der Junge irgendwie unseren Versuchen entschlüpfen, ihn in unsere Gewalt zu bringen, dann kann, wenn er über die ganze Macht des Geas gebietet, nur eine Falle aus Sonnenmetall alles zu Ende führen. Der Große Erlöser selbst hat den Bau eines Kastens aus Sonnenmetall um das Tor in D’Jarns Region überwacht. Der Kasten darf nur auf ausdrücklichen Befehl des Großen Erlösers geöffnet werden, und auch nur dann, wenn die Geißel bereits über die volle Macht des Geas gebietet und in der Lage ist, sowohl uns als auch dem eigenen geheiligten Herzen zu widerstehen. Doch es ist niemandem möglich, seinem geheiligten Herzen zu widerstehen, da das einen Zustand des Nicht-Seins auslösen würde. Daher wissen wir, dass unser Triumph nun, da die Konvergenz begonnen hat, unausweichlich ist – wie es unser Wille ist. Das Geas wird unser sein.«


    »Dein Wille geschehe, Erleuchteter.« Die vier verneigten sich.


    Alle Haare an Jillans Körper hatten sich aufgestellt. Er hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Fingernägel ihm die Handflächen blutig gerissen hatten. Ihm wurde bewusst, dass er sich zudem eine Faust vor den Mund gepresst und kräftig darauf gebissen hatte, um sich davon abzuhalten, seine eigene Zunge herunterzuschlucken. Sie sagten, es wäre unumgänglich, dass er die Welt verraten würde. Und in seinem innersten Herzen wusste er, dass es zutraf. Was hätte er nicht für die Frau getan, die er liebte – für sie, die sein geheiligtes Herz war?


    Torpeth sprang die Treppe hinauf und verstieß absichtlich gegen die Regeln, indem er sechs Stufen auf einmal nahm. Welchen Sinn hatte es schon, Wandar ergeben zu sein, wenn man nicht dann und wann ein bisschen betrügen durfte? Er wusste, dass er später dafür bezahlen würde, aber er wagte es nicht, sich die Verkettung entgehen zu lassen. Sobald einem eine entschlüpfte, bekam man sie kaum jemals wieder zu fassen. Er durchmaß einen Korridor in zwei fliegenden Sprüngen und landete leichtfüßig an der Seite einer dahineilenden jungen Dienerin, als sie gerade dazu ansetzte, um die Ecke zu biegen und im Labyrinth des Palasts zu verschwinden. Ihr Gesicht zuckte vor Angst, aber wenn man bedachte, was vermutlich im Palast vorging, war sie bemerkenswert beherrscht. Torpeth wusste sofort, dass sie über das Nötige verfügte, um ihm zu helfen.


    »Hallo.«


    Sie schrie vor Überraschung auf. »Wo kommt Ihr her?« Sie erkannte, dass er nackt war. »Habt Ihr Euch aus Eurem Zimmer ausgesperrt … gnädiger Herr?« Ihr entging nicht, wie schmutzig und ungepflegt er war, aber sein Zustand hinderte ihn offenbar nicht daran, für adlig gehalten zu werden.


    »Ich bin ein enger Freund deiner Heiligen. Mein Name ist Torpeth. Vielleicht hast du von mir gehört. Nein? Das ist wahrscheinlich auch das Beste. Wie lautet denn dein Name?«


    »Keren, zu Euren Diensten, gnädiger Herr.« Sie knickste.


    »Aha! Keren. Ja, ich habe von dir gehört. Man hat deine Grübchen erwähnt. Sie würden Jillan gefallen.«


    »Was haben sie sonst noch gesagt? Die anderen sind schreckliche Klatschbasen, und ich habe wirklich keine Zei…«


    »Nein, ich habe dafür auch keine Zeit, meine Liebe. Jillan auch nicht. Jetzt muss ich mit Izat reden. Sie will mit mir sprechen, verstehst du. Aber ich war schon eine Weile nicht mehr im Palast – eigentlich schon seit vor deiner Geburt nicht mehr. Alle Korridore sehen für mich gleich aus. Und ich muss unterwegs bei Jillan vorbeischauen, sofern er nicht bereits bei Izat ist. Also danke, dass du mir anbietest, mir zu helfen, Keren. Du bist ein gutes Mädchen. Ich werde dich Izat gegenüber lobend erwähnen. Man hat mir gesagt, dass du die Richtige bist, jemand, der sich auskennt. Also geh voran, bevor zu viele Leute mich nackt bei dir sehen und sogar noch mehr Klatsch die Runde macht.«


    Keren biss sich auf die Unterlippe und blickte verwirrt drein. »Nun, ich weiß nicht, ob Jillan schon wieder in seinem Zimmer ist …«


    »Gut. Gehen wir doch hin und sehen nach. Schnell, Keren. Ich höre jemanden kommen.«


    Sie eilten mehrere Gänge entlang, und Keren blieb vor einer zweiflügligen Tür stehen. Aus einem angrenzenden Korridor drang das langsame Stampfen von Schritten zu ihnen. Torpeth zerrte Keren ins Zimmer und schloss die Tür.


    »Gnädiger Herr …«


    »Psst!«


    »Der Gast Ihrer Majestät ist nicht hier. Jillan muss noch bei Ihrer Majestät sein.«


    »Wenn er auch nur einen Funken Verstand hätte, würde er sich hier drinnen verstecken. Aber wenn er einen Funken Verstand hätte, würde er auch seine Rüstung tragen.« Torpeth bedachte die Dienerin mit einem schiefen Seitenblick. »Junge Dame, wie kommt es, dass Jillan seine Rüstung nicht trägt, hm? Wie genau hast du ihn aus ihr herausbekommen, wenn ich fragen darf?«


    Kerens Wangen röteten sich.


    Torpeth nickte. »Das habe ich mir gedacht. Doch ich bin seinerzeit ja selbst darauf hereingefallen. Zufällig auch noch bei derselben Rüstung. Soll ich es nun wagen, sie anzulegen? Oder würde der alte Wahnsinn zurückkehren? Das verrückte Bedürfnis, die Welt in Ordnung zu bringen? Wenn ich Izat treffen soll, wäre es vielleicht klug, die Rüstung anzulegen. Sieh doch, wie ihre goldenen Runen mir zuzwinkern! Sie weiß Bescheid.« Torpeth wirbelte herum. »Keren, was meinst du?«


    Keren, die dabei war, zur Tür zurückzuweichen, zuckte zusammen. »Ich … äh … ja, gnädiger Herr. Die Rüstung würde Euch stehen.«


    Die stampfenden Schritte ertönten genau vor der Tür. Keren wandte entsetzt den Kopf und starrte die Holzpaneele an. Als sie wieder einen Blick ins Zimmer warf, war Torpeth verschwunden. Jemand klopfte ihr auf die Schulter. Sie schrie auf. Irgendwie war Torpeth unmittelbar hinter sie gelangt. Er trug die Rüstung.


    »Psst!« Er öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    »Nicht!«


    Ein hünenhafter Ritter aus Sonnenmetall polterte an ihnen vorbei, einen ohnmächtigen Jillan über die Schulter geworfen. Eine Hitzewelle brandete durch die Tür, und Keren musste zurücktreten. Jillan war in einen Teppich aus metallenen Fäden gehüllt worden, und das schien das Einzige zu sein, was ihn davor bewahrte, verbrannt zu werden.


    Torpeth schloss die Tür und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. »Oje. Ein Jünger. Zu schwierig, zu schwierig. Wenn ich Jillan jetzt befreien würde, wohin würde das führen? Zu nichts Gutem. Ein zorniger Jünger und die Leute der Heiligen ringsum. Der dumme Ochse und die Felsfrau wären mittendrin. Wo würden wir dann stehen? Es ist zu gefährlich, ihn zu befreien.« Er erstarrte, einen Fuß in die Luft gereckt. »Vielleicht sollte ich Jillan also töten, um die Anderen davon abzuhalten, ihn gegen das Geas einzusetzen. Das ist ein Gedanke! Es würde mir auch leichtfallen, ihn zu töten. Ich werde mich einfach von hinten an den Jünger anschleichen und dem Jungen das Genick brechen. Ich wette, die Anderen würden das nicht kommen sehen! Es ist vielleicht das Gnädigste.«


    »Bitte nicht. Ihr macht mir Angst!«, wimmerte Keren. »Ich hatte unrecht. Die Rüstung steht Euch nicht! Mit Eurem dreckigen kleinen Glied und haarigen Arsch, die daraus hervorhängen, seht Ihr aus wie einer der Affen, die man zur Unterhaltung Ihrer Majestät Schlachten nachstellen lässt.« Ihr wurde bewusst, was sie gerade gesagt hatte, und sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund.


    Torpeth ging tief in die Hocke und zuckte zusammen, als seine Hoden auf dem Boden aufschlugen. »Lass mich noch einmal nachdenken. Wenn er tot wäre, was dann? Alle Schwierigkeiten hier würden sich in Luft auflösen. Die Anderen hätten keinen Grund, irgendjemanden in Gottesgabe am Leben zu erhalten. Das Reich würde stärker denn je werden. Alle Augen würden sich auf die Berge richten, und mein Freund Praxis würde zum Führer der Anderen werden. Aspin wäre geknickt, seinen Freund verloren zu haben, würde etwas Dummes tun, wie etwa, mich anzugreifen, und dabei umkommen. Sein Vater würde, von unvernünftiger Trauer übermannt, zum zornigen Tyrannen des Bergvolks werden. Er würde versuchen, Rache an mir, dem Reich, seinem eigenen Volk und den Göttern selbst zu nehmen. Er würde das Ende des Bergvolks beschleunigen. Dann wären nur noch der Osten und Freistatt übrig. Das ganze Reich würde darüber herfallen, und alles wäre verloren. Also ist es zu gefährlich, ihn zu befreien, und zu gefährlich, ihn zu töten. Am besten tue ich eine Weile lang nichts. Keren, meine Liebe, lass uns gehen und deine Heilige besuchen. Vielleicht hat sie den ein oder anderen Einfall. Sonst werde ich sie, während wir warten, unterhalten, wie einer der Affen, die sie so gern hat. Geh voran.«


    Ihr Blut war wie Lava aus den zahllosen Wunden geströmt, die der Wächter ihr mit seinem Speer aus Sonnenmetall zugefügt hatte. Er war es anscheinend nie müde geworden zu hören, wie sie aufschrie und um Gnade flehte. Und so war sie verstummt, und der Wachsoldat war enttäuscht gewesen und hatte sich gelangweilt. Am Ende hörte er auf.


    »Wer sagt, dass man aus einem Stein kein Blut hervorpressen kann, hm?«


    Sie wusste, dass es besser war, ihm gar nicht zu antworten.


    Er spuckte sie durch die Gitterstäbe an. »Ende meiner Schicht, den Erlösern sei Dank! Ich hol mir was zu futtern. Bleib ja hier, hörst du?« Er lachte leise. »Pass auf dich auf, Dämonin, denn jetzt ist Raggar dran! Er ist nicht so nett wie ich. Wenn du ihm Ärger machst, wird er dir die Eingeweide herausreißen, so dass er sie dir um den Hals schlingen und dich damit erwürgen kann. Weil sein kleiner Sohn so gestorben ist, als er geboren wurde, verstehst du? Von den Innereien seiner Mutter erwürgt, als er versucht hat, aus ihr loszukommen, so war das. Alle wissen, dass sie das Leben ihres Erstgeborenen einem Dämon versprochen haben muss, um im Gegenzug die Liebe eines guten Mannes wie Raggar zu erhalten. Du hast im Laufe deines Lebens auch schon viele Erstgeborene getötet, oder, Dämonin?«


    Freda kauerte sich an die gegenüberliegende Wand und versuchte sich die Ohren zuzuhalten. Und dann war er fort. Gesegnete Momente des Inruhegelassenwerdens. Wenn sie nur die ganze Zeit über hätte allein sein können! Vielleicht hätte sie Norfred bei dem Einsturz vor so langer Zeit gar nicht helfen sollen. Sie hätte bleiben können, wo sie gewesen war, im Dichten, sicher vor Leuten wie Darus, dem heiligen Azual, den Hohen Herrschern und diesem Wachsoldaten. Aber nein, die Bergleute der Niederen Herrscher hätten sie früher oder später gefunden. Es gab kein Versteck. Jillan hatte irgendwann einmal etwas Ähnliches zu ihr gesagt. Vor dem Reich konnte man sich nicht verstecken. Er musste dagegen kämpfen, damit Hella und seine Freunde in Sicherheit waren. Er musste seine Rüstung tragen, um stark zu bleiben, und seine Magie benutzen, um anderen Leuten zu schaden, obwohl er das eigentlich nicht wollte.


    Ihr Blut hörte auf zu fließen und verschorfte, wurde so hart wie der Rest ihrer Haut. Sie wartete auf Raggar. Wenn sie Gelegenheit dazu bekam, würde sie ihm schaden, obwohl sie es nicht wollte und obwohl er ihr aufgrund dessen, was seinem Sohn zugestoßen war, leidtat. Sie fragte sich, was aus der Mutter des Kindes geworden war. Vielleicht würde sie Raggar danach fragen – oder würde ihn das wütend machen? Es würde vielleicht besser sein, stumm zu bleiben, aber wenn er wütend wurde, beging er womöglich einen Fehler, und dann würde sie Gelegenheit haben, ihm zu schaden und zu entkommen. Sie war zufrieden mit ihrem Plan und dachte, dass selbst Freund Anupal wohl genickt und gelächelt hätte, wenn er ihn gehört hätte. Sehr gut, meine Liebe. Es ist gut, dass ich nicht alles für dich tun muss. Es wird Zeit, dass du die Welt verstehst, selbst wenn du dabei einen Großteil deiner reizenden Unschuld einbüßt. Es wird Zeit zu entkommen!


    Das Vibrieren von Schritten, die sich näherten. Aus irgendeinem Grund hatte sie damit gerechnet, dass Raggar so hünenhaft wie sie selbst sein würde, vielleicht sogar noch größer, aber der Soldat, der zu ihr hereinsah, war von gewöhnlichem Körperbau. Und sein Gesicht war nicht so unwirsch wie das des anderen Wächters. Stattdessen war es … Sie sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch. Er winkte ihr zu und lächelte. Er wirkte freundlich. War das eine List? Freund Anupal konnte sein Gesicht sanft wirken lassen, selbst wenn er gerade jemanden tötete.


    »Hallo da! Weshalb hat man dich hier eingesperrt? Nicht hübsch genug für die Höflinge dort oben? Deshalb bin ich hier unten gelandet, weißt du? Als ich jünger war, konnten sie nicht genug von mir bekommen. Aber es rücken ja ständig Jüngere nach. Und ich bin mit der Kurtisane eines Adligen erwischt worden. Das war für meine Laufbahn kein großer Schritt vorwärts. Hast du Durst?«


    Er versuchte, sie zum Reden zu bringen. Es musste eine List sein. Aber sie nickte.


    Er hielt ihr durch die Gitterstäbe einen Becher Wasser hin. Es mochte Gift sein. Oder er würde den Becher absichtlich fallen lassen, wenn sie danach griff. Das war der Moment. Sie würde ihm das Handgelenk ohne die geringste Anstrengung brechen. Sie würde seinen Arm zwischen den Stäben hindurchzerren, so dass sein Kopf dabei gegen die Tür prallte. Wieder und wieder. Er würde ihr auf ihre Forderung hin die Schlüssel geben. Oder er würde das Bewusstsein verlieren, so dass sie ungehindert auf die Tür einhämmern konnte, ohne dass jemand eingriff. Die Türangeln hatten ihrer Entschlossenheit gewiss nichts entgegenzusetzen. Das war der Moment, in dem sie entkommen würde.


    »Danke«, sagte sie, noch bevor es ihr recht bewusst wurde. Freda zuckte zusammen und rechnete damit, dass ein lodernder Speer auf sie einstechen würde. Dann nahm sie das Wasser, schnupperte daran und trank einen Schluck. Sein Gesicht hatte sich nicht verändert. »Bist du nicht Raggar?«


    Der Wachsoldat lachte. Trotz der seltsam hohlen Echos dieses Orts war es ein fröhlicher Klang. »Wohl kaum. Weder sehe ich aus wie er, noch rieche ich wie er. Anscheinend hat er Magenbeschwerden, und so habe ich seine Schicht bekommen. Aber unter uns: Ich habe den Verdacht, dass er wieder am Wurmlikör war. Schlimmstes Gesöff der Welt – das Zeug macht garantiert sogar einen Gott betrunken!«


    »Kennst du Jan?«


    Der Soldat hielt inne. »Ich bin Jan.«


    »Du bist Jan? Wirklich?« Gab es irgendetwas an seinen Gesichtszügen, das sie wiedererkannte? »Und du kennst Norfred?« Den lieben Norfred …


    Jans Gesicht verlor jeglichen Anflug von Heiterkeit, aber er konnte seine Neugier nicht verbergen. »Wer bist du? Hat einer der anderen dich dazu aufgestachelt? Wenn ja, dann ist das nicht lustig. Oder bist du doch eine Dämonin?« Jetzt hatte er Angst, dass sie diejenige war, die ihn hereinlegte.


    »Sieh doch.« Freda wies auf ihre Körpergröße und ihre Haut. »Ich bin in dem Bergwerk im Norden geboren. Ich habe Norfred geholfen, als er eingeklemmt war. Er … er hat mir einiges beigebracht. Mir von der Welt erzählt. Mir von dir erzählt. Er war gewissermaßen auch für mich wie ein Vater, aber ich habe es noch nie so betrachtet.«


    Argwohn. »Was willst du?« Zorn. Angst. »Warum sagst du, dass er für dich wie ein Vater war? Was ist geschehen?«


    Sie hatte einen Kloß im Hals. Warum konnte sie nicht richtig sehen? Jetzt erinnerte sie sich: Man nannte es Weinen. »Es … es war Darus. Ich habe versucht, ihn zu retten, wirklich, das habe ich versucht. Und Muhme Widders hat es auch versucht, aber es waren zu viele.«


    »Darus«, stöhnte Jan und ließ die Stirn gegen die Gitterstäbe der Tür sinken. »Ich hätte da sein sollen. Aber es ist so lange her. Das Bergwerk … wie ein Traum.« Er holte lange Zeit nicht wieder Atem. »Mein Vater hat darauf bestanden, dass ich in die Welt der Hohen Herrscher aufbrechen sollte. Er war stolz, so stolz.« Er sah sie an. »Und du bist gekommen, um mir das zu sagen? Bist du deshalb hier? Weil du … meine Schwester bist?«


    Sie rang um Worte. »Bevor Norfred zu den Niederen Herrschern eingegangen ist, hat er mich gebeten, das Bergwerk zu verlassen, um dich zu suchen. Er sagte, wenn ich dich je treffen würde, sollte ich dir einfach sagen, dass er dich mehr geliebt hat als alles andere. Ich habe überall nach dir gesucht. Im Norden, im Süden und nun im Westen.«


    Er nickte zum Zeichen, dass er verstand. »Das war … freundlich. Wie lautet dein Name, Schwester? Und warum sitzt du in dieser Zelle?«


    »Norfred hat mich Freda genannt. Mittlerweile nennen mich alle so. Ich weiß nicht, warum man mich hier eingesperrt hat. Man hat mir gesagt, man wolle mir einen Felsgarten zeigen. Jan, ich habe nichts Falsches getan. Meine Freunde und ich sollten Gäste der heiligen Izat sein. Man hat uns gesagt, wir wären Helden, weil wir den Süden gerettet haben. Ein Mann hat behauptet, er würde mich lieben. Aber ich glaube, das war nur eine List. Ich hatte ihn noch nie getroffen. Ich glaube nicht, dass er die Wahrheit gesagt hat.«


    Jan schüttelte mitfühlend den Kopf. »Das tun nicht viele Menschen in Shangrin. Und das, was man uns im Bergwerk über die Hohen Herrscher erzählt hat … ich glaube, das war auch nicht wahr.«


    »Ich versuche, die Wahrheit zu sagen, Jan.«


    »Und deshalb bist du wahrscheinlich hier gelandet, Freda. Vielleicht sollte ich dich freilassen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das etwas nützt. Die Heilige wird es erfahren. Sie weiß immer Bescheid. Es wären bereits überall Wachen, bevor du sehr weit kommen könntest.«


    »Und du würdest Ärger bekommen. Das würde ich nicht wollen. Es sei denn, du könntest mit uns kommen?«


    Er seufzte. »Wenn ich es nur könnte, Schwester. Aber ich gehöre der Heiligen. Ich wurde von ihr zu den Erlösern gezogen, verstehst du? Ich kann ihr nicht den Gehorsam verweigern, selbst wenn ich es will. Und in gewisser Hinsicht liebe ich sie. Und sie liebt mich auch. Sie liebt ihr ganzes Volk. Das ergibt nicht viel Sinn, nicht wahr? Ich weiß, dass es das nicht tut. Freda, ich bin so gefangen und eingesperrt wie du, und um die Wahrheit zu sagen, geht es der Heiligen nicht anders. Manchmal wünsche ich mir, es würde einfach alles ein Ende nehmen. Vielleicht wachen wir eines Tages auf, und dann ist alles anders. Vielleicht beschließen sie schon morgen, uns alle gehen zu lassen.«


    Jan schloss die Augen und fiel zu Boden.


    »Tut mir leid, bis morgen können wir nicht warten«, sagte Aspin und schob sein Messer wieder in die Scheide. Er hatte den Griff benutzt, um den Wachsoldaten ohnmächtig zu schlagen. »Denn der Tag kommt nie.«


    »Freund Aspin!«, grollte Freda. »Wie kommst du hierher? Was hast du mit Jan gemacht?«


    »Zu deinen Diensten, edle Dame. Ich habe in seinen Gedanken gelesen, dass er dich nicht freilassen würde. Und Torpeth hat gesagt, dass wir uns beeilen müssen. Ihn niederzuschlagen schien das Schnellste zu sein, was ich unternehmen konnte. Und auf die Art wird die Heilige mich auch nicht durch seine Augen gesehen haben. Wenn wir Glück haben und sie nicht gut aufgepasst hat, wird sie annehmen, dass ihr Wächter auf seinem Posten eingeschlafen ist.«


    »Er ist doch nicht verletzt, oder?«


    »Nein, nein. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.« Er nahm Jan die Schlüssel vom Gürtel. »Holen wir dich doch da heraus. Wo ist Jillan?«


    Unten, meine Liebe!, sprach der Sonderbare zu ihr. Akwars Tempel ist hier.


    »Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich glaube aber, wir müssen tiefer nach unten. Leb wohl, Jan. Ich hoffe, wir können ein andermal wieder miteinander sprechen. Vielleicht morgen. Ich hoffe, du fühlst dich bald besser. Ich werde dich aus deinem Gefängnis befreien, wenn ich kann.«


    Er näherte sich ihr nicht so wie einem Berghirsch. Er war nicht so langsam und vorsichtig, wie er es war, um einen Lachs aus dem Wasser zu heben, ihn in den Armen zu halten wie ein Kind und ihn zu küssen, bevor dem Fisch bewusst wurde, was vorging. Er näherte sich ihr nicht so wie einem ruhenden Schmetterling, den er näher beobachten wollte. Auch nicht so wie einem Singvogel, der ihn mit Staunen erfüllte. Auch nicht so wie einem vom Morgentau mit Edelsteinen überzogenen Spinnennetz, das so zart war, dass er nicht zu atmen wagte. Er näherte sich ihr so, als täte er es unabsichtlich, so als ob er gar nicht hätte da sein sollen.


    Er setzte sich neben sie und sagte nichts.


    »Sieh mich nicht an. Du darfst mich nicht ansehen. Ich befehle es.« Sie kicherte. Ihr Kopf war vornübergebeugt, und ihr langes dunkles Haar verbarg ihr Gesicht.


    »Wann habe ich je irgendetwas getan, was du mir befohlen hattest, meine Königin?«


    Ein dicker Blutstropfen landete auf dem Teppich unter ihr. Dort hatte sich eine klebrige Lache gebildet, und die Spitzen ihres Haars fegten hindurch, als wäre das Blut Schminke, die sie sich gleich aufs Gesicht auftragen wollte.


    »Torpeth?«, sagte sie mit dünner Stimme. »Bist du es wirklich? Du bist aber ungezogen! Ich habe dir doch befohlen, nie zurückzukommen, wenn du gehen würdest.«


    »Hast du das? Vielleicht waren das Worte, die nur im Eifer des Gefechts gesprochen waren«, schlug er vor. »Es ist so lange her, dass ich mich kaum daran erinnere, meine Königin.«


    »Warum kehren all meine alten Liebhaber zur selben Zeit zurück? Und warum bringen sie Schmerz und Marter mit? Das kann kein Zufall sein.«


    »Wir sind zu alt, um an Zufälle zu glauben.«


    »Wir sind zu alt.«


    »Ich glaube, deshalb rieche ich auch so schlecht.«


    »Das liegt daran, dass du dich nicht wäschst. Du hast schon immer nach Ziegen gestunken.«


    Torpeth blökte: »So sagt man. Torpeth der Große Bock.«


    »Ich will dich hier nicht haben.«


    »Ich weiß, meine Königin. Ich will auch nicht hier sein. Doch diese Dinge haben wir nicht selbst verschuldet.«


    »Doch, wir haben sie selbst verschuldet. Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich wünsche mir … so viele Dinge, Torpeth. Und jetzt ist alles verdorben. Ich habe es verdorben … habe mich selbst verdorben. Ich war so nahe daran. Beinahe hätte alles mir gehört! Jetzt bin ich nichts. Es gibt nichts für dich hier. Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Du steigerst meine Qual nur noch. Bist du gekommen, um mich zu verspotten, nun, da ich so hässlich bin?«


    »Meine Königin, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, haben wir einander gerade aus dem Grund so sehr erregt, dass keiner von uns den anderen beherrschen konnte. Ich hatte über die Götter geherrscht, und du herrschtest über die größte der neuen Regionen. Jeder von uns war es gewohnt, von Leuten umgeben zu sein, die sich unseren Forderungen und Launen völlig beugten. Spiegel ringsum. Es war, als säßen wir in unseren eigenen Gedanken gefangen, und wir verfielen deshalb dem Wahnsinn. Wir waren natürliche Feinde, aber sobald wir einander begegneten, liebten wir einander so sehr, wie wir uns hassten. Wir brauchten und wollten einander. Das hat die ständige Selbstspiegelung beendet. Es hat uns für eine Weile vom Wahnsinn geheilt. Und aus dieser geistigen Gesundheit heraus erkannte ich, dass es gut war, dass meine tyrannische Herrschaft der Selbstspiegelung ein Ende genommen hatte. Ich sah, dass ich so viele einfach nur deshalb getötet hatte, weil sie nicht ich waren, und dass die, die nicht gestorben waren, ihr Eigenleben eingebüßt hatten. Ich sah, dass ich die Götter tödlich herabgewürdigt hatte, indem ich sie zu nichts anderem als zu meinen Spiegelbildern gemacht hatte. Ich sah, dass mein Bedürfnis nach einem Ende der ständigen Selbstspiegelung, mein Bedürfnis, die geistige Gesundheit zu erleben, mit einem anderen Wesen zusammen zu sein, das ich nicht beherrschen konnte, zugleich bedeutete, dass ich den Anderen gestattete, einzudringen und die geschwächten Götter und meine Herrschaft zu stürzen. Durch dich und durch sie wurde ich befreit! Also ja, meine Königin, du warst nahe daran, und es hätte beinahe alles dir gehört, aber vielleicht ist es besser so. Du warst früher so schön, dass ich mich neben dir hässlich fühlte und dich dafür so sehr hasste, wie ich dich liebte. Jetzt fühle ich mich nicht hässlich und liebe dich nur. Und die Liebe deines Volkes zu dir wird nicht nachlassen. Die Leute werden dich weiterhin genauso sehen, wie sie dich immer gesehen haben. Du hast die Macht über sie, dafür zu sorgen, dass das geschieht. Bis auf mich bist du selbst die einzige Person, die dich anders sehen wird, und vielleicht ist das am Ende doch eine Form der geistigen Gesundheit.«


    Ein paar Tränen fielen mit ihrem Blut auf den Teppich. »Warum erzählst du mir das, Torpeth? Was genau willst du? Dein Interesse gilt eher meinem Prinzen und dem Jünger als mir. Das weiß ich. Du hast in Gottesgabe an Jillans Seite gekämpft, nicht wahr? Was möchtest du von mir verlangen?«


    »Folgendes. Gib deine Absichten Jillan gegenüber auf. Betrachte ihn nicht als dein oder als Prinzen, den du erobern könntest. Wenn ich ihn dem Jünger entreißen sollte, versuch nicht, ihn wieder in deine Gewalt zu bringen. Selbst wenn ich deinen Palast verlasse, um ihn zu befreien, versuch nicht, mich daran zu hindern. Sieh, was du dir selbst antust, indem du versuchst, ihn bei dir zu behalten. Je enger und straffer du ihn festhältst, desto mehr wird er dich verletzen. Du versuchst, Nesseln festzuhalten, nach Dornen zu greifen, das Feuer zu umarmen, meine Königin. Lass ihn gehen und finde eine andere Art von Frieden.«


    Die Antwort der heiligen Izat bestand in einem hysterischen Auflachen. »Frieden? Was weißt du schon vom Frieden, Heide? Wer bist du, dass du es wagst, ein solches Wort auszusprechen? Du bist dazu verdammt, nackt und allein auf Erden zu wandeln. Gib nicht vor zu wissen, was Frieden ist. Du verlangst Dinge von mir, die meinen Schmerz und meine Qual nur noch steigern würden. Eine Erlöserin lauscht jetzt meinen Gedanken und meinen Worten. Wenn ich auf deine Bitte eingehen sollte, würde ich äußerst streng bestraft werden. Ich muss ihrem Willen dienen. Ich muss. Du verlangst das Unmögliche.« Sie hob das zerstörte Gesicht und sah ihn geradewegs an. »Sag nichts mehr.«


    Er betrachtete die glänzenden Sehnen, die dort freigelegt waren, wo sich einst ihre Wangen befunden hatten. Sie streckten sich und zogen sich wieder zusammen, während sie sprach. Dass dem Sägen und Klaffen von Sehnen so viel Bedeutung innewohnen konnte, während es sich damit verband, wie der nasse Sack ihrer Lunge sich blähte und wieder in sich zusammenfiel, faszinierte ihn. Wie konnte solch eine zerbrechliche und zarte Körperlichkeit sprechen und die Vorstellung heraufbeschwören, ein Reich zu einen und dann zu beherrschen? Wie konnte sie über das Schicksal einer gesamten Welt entscheiden? Es hätte nicht möglich sein sollen. Dank welcher Magie geschah es? Immer hatte er eine Antwort gesucht, und nie hatte er eine gefunden. Er sah mit zur Seite geneigtem Kopf den blutigen Schädel an und fragte sich, ob er ihn besser ablecken oder weiter mit ihm sprechen sollte. Was würde ihm der Geschmack des Schädels verraten? Würde er ihm endlich zu seiner Antwort verhelfen, oder würde ihm nur schlecht werden? Pinienkerne schienen die einzige Nahrung zu sein, die er noch vertrug. Woran lag das?


    Und wie machte es das Reich zu etwas Wirklichem? Wie verlieh es ihm einen Körper und belebte diesen?


    Irgendwie geschah es durch das Sägen und Klaffen der Sehnen. Und das war es! Ihm wurde klar, dass das Reich nur aus der schwachen und verwundbaren Körperlichkeit vor ihm bestand. Es rang darum zu leben und war wenig mehr als glänzende Sehnen, ein nasser Sack und ein blutiger Schädel. Sein Ringen bestand aus unaufhörlichen Schmerzen und Qualen. Es litt in beinahe tödlichem Grade unter dem Versuch, sein Dasein fortzusetzen und ein lebendes Reich zu werden. Es strebte nach Macht, um Leben zu schaffen. Es versuchte, sein eigenes Gefüge nachzubauen, und war bestrebt, die natürliche Macht des Geas nachzuäffen und an ihre Stelle zu treten. Es litt ständig Schmerzen und Qualen, weil es, obwohl es einen Großteil des Gefüges beherrschte, nicht zur Gänze das wahre Geheimnis der Macht entdecken konnte – alles, was es hervorbringen konnte, waren verwachsene Halbwesen, erbärmliche Grotesken und die verwesenden und unfruchtbaren Untoten, monströse Parodien derjenigen, die wirklich lebten.


    Würde es je das Streben danach aufgeben, das Geheimnis und die Macht der Schöpfung zu entdecken? Konnte es dazu überredet werden? Konnte es aufhören, danach zu streben, sein Dasein bis in alle Ewigkeit fortzusetzen? Vermutlich nicht. Es wollte nicht sterben. Torpeth verstand das, weil er lieber sterben wollte als irgendetwas sonst und es ihm widersinnigerweise verwehrt bliebt. Er hatte natürlich versucht, seinem Leben ein Ende zu setzen, viele Male und auf unterschiedliche Arten. Es war ihm nur gelungen, sehr krank zu werden oder sich ernsthaft zu verletzen – und er hatte sich immer erholt. Ihm war bewusst geworden, dass er sich selbst ohne jeden Erfolg großes Leid zufügte, sah man davon ab, dass er die Götter beträchtlich erheiterte. Dann war ihm eine Vision zuteilgeworden, die ihn davon abgehalten hatte zu versuchen, seinen eigenen Tod zu erzwingen. Er hatte sich selbst gesehen, wie er sich von einem Berg auf die Ebene tief unten stürzte. Er lag gebrochen und unfähig sich zu rühren da, war aber stets bei Bewusstsein. Treibsand und Schlick begruben ihn, so dass niemand ihn finden konnte. Der Schlick verhärtete sich, und er wurde von Fels umschlossen, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Er sah nichts, hörte nichts und konnte nicht sprechen, war aber bei Bewusstsein. Er spürte nur Schmerz. Und so blieb er für immer.


    Er schauderte, wenn er jetzt daran dachte. Es war weit besser, gar nicht erst unnatürlich nach dem Tod zu streben oder ihn ebenso unnatürlich hinauszuzögern, als für immer begraben zu sein, sei es nun im Großen Tempel oder in einem zerschmetterten Körper. Er betrachtete die glänzenden Sehnen der Kreatur, die darauf bestand, den Tod hinauszuzögern. »Meine Königin, ich muss dir nicht erst einen Spiegel vorhalten, damit du weißt, dass Schmerz und Qual dir ohnehin schon zuteilgeworden sind. Wenn du deiner Erlöserin gehorchen und Jillan bei dir behalten solltest, wirst du Schmerz und Qual erleiden. Solltest du deiner Erlöserin den Gehorsam verweigern, wirst du ebenfalls Schmerz und Qual erleiden. Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Es ist unausweichlich. Das Ergebnis wird für dich dasselbe sein, das Ergebnis für die Welt hingegen ein sehr anderes, je nachdem, was du tust. Ich werde jetzt gehen, um herauszufinden, was du beschließt. Leb wohl, meine Königin.«


    »Bleib bei mir, Torpeth! Ich kann es nicht ertragen, allein zu sein.«


    »Vielleicht eines Tages, solange du nicht versuchst, mich dazu zu bringen, mich zu waschen, meine Königin.«


    Sie lächelte schief. »Selbst wenn ich es versuchen würde – seit wann tust du irgendetwas, was ich dir sage?«


    Er neigte den Kopf. »Ich werde dir das Mädchen Keren schicken. Sie wird sich um dich kümmern. Behandle sie gut, denn sie liebt ihre Königin und wird bestürzt über das sein, was das Reich dir angetan hat, wenn du sie dein wahres Gesicht sehen lässt.«


    Runen zogen an ihren Augen vorbei, helle, dunkle, durchscheinende und geisterhafte. Sie bildeten einen sich wandelnden, fließenden Text, der die lebendige Geschichte von Akwar, seinen Anhängern und der Welt erzählte. Sie waren das Wasser. Jede blaue Welle und jeder sich kräuselnde Regenbogen war eine neue Seite, die vor ihr umgeblättert wurde, so dass ihr Blick weiterwanderte. Freda sah in die Tiefen und erkannte dort ältere Erzählungen, manche davon erschreckend, manche wunderbar und manche halb vergessen, die alle zu einem größeren Ganzen gehörten.


    »Da kommt irgendetwas!«, rief Aspin eindringlich.


    Freda sah die tönenden Runen des Klangs in der Luft schimmern. Sie schaute sich staunend um.


    Dann sah sie auf ihre Hand hinab, die mit Schicht über Schicht von gemeißelten Runen beschriftet war. Nein, sie beschrifteten sie nicht – sie bildeten sie. Sie waren mehr als eine Sprache. Sie waren die Beschreibung von Wesen und Willen. Sie folgten einer Logik. Wessen Logik war es? Genauso, wie die Runen sie waren, war die Logik ihre Absicht. Alles war verkörpert und Verkörperung. Der Fels war nicht getrennt vom Wasser, das Wasser war nicht …


    Höre mich, meine Liebe!, forderte Anupal, unterbrach ihre Gedanken und verscheuchte sie, als wären sie nur Rauch. Schnell. Quer über den See. Benutz die Steine. Handle jetzt! Hör und sieh nichts anderes. Ich befehle es dir, da du an mich gebunden bist.


    Ihr Blick zersplitterte und wurde zerschmettert. Runen huschten ihr aus den Augenwinkeln davon. Schönheit und Geschichte wurden flüchtig und beliebig, bedeutungslos. Er störte ihren Gesichtssinn und Verstand, ganz so, wie es sein Daseinszweck war, die Welt zu stören, um die perfekte Ordnung der anderen vier Götter zu verhindern, so dass sie weder Allmacht noch völlige Zerstörung erreichen konnten. Er war ihr notwendiger Wider-Wille, genau wie das Sonnenmetall nötig war, um allen Dingen entgegenzuwirken. Lücken und Abgründe klafften zwischen den Runen auf, lösten sie voneinander und verdrehten sie, bis sie ein sinnloses Chaos bildeten. Einen blutigen, purpurroten Teich. Einen Bluterguss und eine Seuche, die sich durch Akwars reinen Körper und darüber hinweg ausbreitete.


    Freda sah zu den Steinen hinüber, die über den See hinwegführten. Sie schwammen im Wasser, obwohl das doch unmöglich war. Freda konnte noch nicht einmal Gars Runen erkennen. Sie verstand nicht, was sie sah. Gewiss konnten die Steine sie nicht tragen. Sie würden sie in die bodenlosen Tiefen von Akwars heiligem See stürzen lassen, und sie würde für immer versinken, sinken wie der Stein, der sie war. Ihre Furcht vor ihnen war absolut. Wie konnte es sein, dass sie sich vor Steinen fürchtete, obwohl sie ein Kind des Felsgottes war? Anupal. Er hatte ihr das angetan. Er hatte ihr Angst vor ihrem eigenen Schatten gemacht, Angst vor ihr selbst. Er hatte sie mit seinen düsteren und verwirrenden Worten, seinen Wider-Runen, bindenden Abmachungen und Befehlen in die Falle gelockt und gefesselt. Ihr wurde klar, dass sie von dem Moment an, in dem sie die wache Welt der Niederen und Hohen Herrscher betreten hatte, besessen, gefangen und unterjocht gewesen war. Erst Darus, dann Goza, dann Anupal. Sogar Norfred hatte sie mit der Ägis belegt, Jan zu finden, Jan, der an ihrem Gefängnis Wache gehalten hatte. Keiner von ihnen hatte sie von den anderen befreit – sie hatten sie einfach von einer Form von Gefangenschaft in die nächste weitergereicht, und jede war schlimmer und beengender gewesen als die vorherige.


    »Freda, es ist hier! Ihr Götter, es hat Jillan. Hilf mir, Freda!«, schrie Aspin.


    Dein verfluchtes Bein hebt sich jetzt und stellt sich auf den ersten Stein. Tu es, du grobschlächtige Ziege! Du wirst mich befreien!


    Ein Teil von ihr war bestrebt zu gehorchen, genau wie sie gebunden war. Doch es war seine eigene Macht, die ihn nun besiegte. Lag es daran, dass sein Befehl im Tempel eines anderen Gottes keine Geltung hatte? Oder hatte seine Macht dadurch, dass sie die verkörperten Runen der anderen Götter gestört hatte, die Steine vor Freda getrennt und es ihr so unmöglich gemacht, darauf zu treten?


    Und Aspin brauchte sie. Er, der sie befreit hatte, obwohl so viele versuchten, das Gegenteil davon zu tun. Und Jillan war hier. Er, der versucht hatte, sie alle zu befreien. Er, der so viel bei dem Versuch verloren hatte. Er, den das Reich und Anupal mehr als jeden anderen einschränken und besitzen wollten. Anupals Macht über sie hatte für einen Moment nachgelassen, und eine neue Entschlossenheit und ein neues Selbst waren ihr zu Bewusstsein gekommen. Sie war Stein. Schrecklicher, zermalmender Fels. Sturer Wille. Sie wandte Anupal den Rücken zu.


    Nein! Du schamlose Schurkin!


    Aspin tänzelte auf den Fußballen und hielt einen Speer unterhalb der Hüfte und den anderen über der Schulter in Bereitschaft. Seine Leute nahmen solch eine Haltung nicht ohne guten Grund ein, das wusste sie. Diese Haltung verriet Herausforderung und Zielstrebigkeit. Kampfgeist. Und seine Leute kämpften nicht, wenn sie nicht bereit waren zu töten. Es anders zu halten hätte geheißen, jedem Gegner einen möglicherweise tödlichen Vorteil zu gewähren.


    Doch Aspin war für Freda nichts als ein dünner Schattenriss, denn ein Dutzend Fuß hinter ihm loderte die Sonne als Rüstung. Ihr Licht war so gleißend, dass Freda sie nur mit zusammengekniffenen Augen ansehen konnte. Über die Schulter der Rüstung verlief ein dunkler Streifen. Jillan.


    »Lass ihn frei!«, forderte Aspin. »Freda, bist du da?«


    »Ich bin hier, Freund Aspin.«


    »Ihr seid so nutzlos, wie ihr sterblich seid! Es kann keinen Widerstand gegen den unteilbaren, unauflöslichen und unwiderstehlichen Willen eurer Erlöser geben!«, knarzte und hallte die Rüstung. »Wir sind die Verkörperung ihres Willens als grundlegender Stoff des Kosmos. Wir sind hier, um die Felsfrau zu holen. Sie wird an uns gekettet, sonst wird sie Jillan sterben sehen. Sie wird sich vor uns verneigen.«


    Freda erhaschte einen Blick auf eine dünne Kette aus Sonnenmetall, die von einem der Handschuhe des Jüngers baumelte. Dieses Wesen war das nächste in der Reihe derjenigen, die sie besitzen, einfangen und über sie gebieten wollten. Und jedes war schlimmer als das vorherige. Ihre neue Entschlossenheit und ihr Selbst kochten vor Zorn und Auflehnung. »Wenn du Jillan tot sehen wolltest, hättest du ihn längst getötet«, knurrte sie das Ding an, das sie mehr als alles andere auf der Welt hasste. »Aspin, genug der Worte!«


    Schon im nächsten Augenblick war der Bergkrieger in der Luft, und sein oberer Speer durchstach den dunklen Schlitz im Visier der Rüstung. Als Aspin unmittelbar vor dem Jünger landete, brach die Spitze des ersten Speers innerhalb der Rüstung ab und fiel klappernd in einen ihrer Stiefel hinunter. Sein unterer Speer schoss nach oben und stach seinen Gegner in die Leistengegend. Der zweite Speer barst beim Auftreffen.


    Der Jünger trat vor und machte sich gar nicht erst die Mühe, Aspin beiseitezuschlagen; er hatte anscheinend vor, einfach durch ihn hindurch oder über ihn hinweg zu gehen, als wäre er gar nicht da oder völlig unbedeutend. Als sein erstes Bein sich bewegte, versetzte Aspin der Rüstung einen Tritt gegen die Innenseite des Kniegelenks, um sie umzureißen, sich abzustoßen und Abstand von ihr zu gewinnen, um aus ihrer unmittelbaren Reichweite zu gelangen.


    Aber die Rüstung stürzte nicht. Sie wankte nicht einmal. Sie blieb auf den Beinen, rückte ohne Unterbrechung weiter vor und schritt einfach über Aspin hinweg. Der Krieger vermied es im allerletzten Moment, niedergetrampelt zu werden, indem er sich unbeholfen beiseitewarf und völlig das Gleichgewicht verlor. Wenn der tödliche Schlag jetzt geführt wurde, würde er ihm niemals ausweichen können.


    Doch der Jünger ignorierte den heidnischen Krieger und ging weiter auf Freda zu, wobei seine Kette sich zischend durch die Luft schlängelte, als wäre sie lebendig. Sie zuckte und schnappte nach Freda. Sie hätte sich um ihren Hals geschlungen, wenn Freda nicht schon dabei gewesen wäre, vornüber im Boden zu versinken.


    Aspin war sofort wieder auf den Beinen und griff den Jünger von der Seite an. Er rammte das Ende eines seiner zerbrochenen Speere zwischen die Platten des gebeugten Kniegelenks und hebelte. Im selben Moment tauchte Freda ab, kam unter dem glänzenden Diener der Erlöser wieder zum Vorschein und zerrte am Fuß desselben Beins. Der Jünger zog das Bein nach; er wankte, und sein eigener Schwung ließ ihn vornüberfallen, so dass der eingewickelte Jillan ihm nach vorn von der Schulter geschleudert wurde. Die Rüstung polterte lautstark auf den Felsen.


    Aspin stand sofort auf ihrem Rücken, rammte die letzte geborstene Speerhälfte unter die Rückseite des Helms des Jüngers und versuchte mit aller Macht, ihn wegzustemmen.


    Freda erhob sich aus dem Boden und wandte sich um. »Nein, Aspin! Lass ihn. Wir müssen Jillan von hier fortbringen, solange wir noch können.« Sie ging so schnell sie konnte um den Jünger herum, weil sie wusste, dass ihr nur wenige Augenblicke zum Handeln blieben.


    Mit einem Brüllen stieß der Jünger sich vom Boden ab. Die übermenschliche Kraft seiner Arme warf ihn zurück in die Luft und wieder auf die Beine. Aspin war nicht auf diese plötzliche und heftige Bewegung vorbereitet, stürzte und landete außer Atem auf dem Rücken.


    Die dünne, aber unendlich feste Kette des Jüngers peitschte nach Freda, schlang sich um einen ihrer Arme, zog ruckartig an ihr und ließ sie von Jillan wegwirbeln und davonrollen, während die Kette sich wieder von ihrem Arm löste.


    Der Jünger rückte vor und griff nach Jillan. Freda stürzte vorwärts, halb unter und halb über der Erde. Ihre Hand schloss sich um nichts, da der Jünger Jillan von ihr weghob. Dann schoss er vor, um sie mit der anderen Hand zu packen. Sie versank unter der Oberfläche, aber die Hand durchschlug den Boden und kratzte an ihr. Die unbarmherzigen Finger rissen ihr ganze Hautfetzen weg, und sie schrie auf. Sie taumelte davon und hoffte, weiter unten Zuflucht zu finden, fürchtete sich aber davor, zu tief vorzustoßen, falls sie dadurch irgendwie in den See einbrechen würde. Du denkst nicht klar!, sagte sie sich. Wieder nach oben! Sie erkannte entsetzt, dass die Schritte des Jüngers sich von ihr entfernten … und direkt auf Aspin zubewegten.


    Zu spät brach sie wieder aus dem Boden hervor. Jillan hing erneut über der Schulter der Rüstung. Der Jünger hatte eine seiner riesigen Hände um Kopf und Gesicht des Bergkriegers geschlungen und ihn in die Luft gehoben. Aspin versuchte, sich gegen den Griff zu wehren, war aber gezwungen, sich halb festzuklammern, damit sein Hals nicht sein gesamtes Körpergewicht tragen musste. Während Freda noch in sich aufnahm, was geschah, wurden Aspins Gegenwehr und seine gedämpften Schreie schwächer.


    »Du wirst dich unserem unausweichlichen und unwiderruflichen Willen beugen, Felsfrau. Wir brauchen diesen Heiden nicht lebendig. Du wirst dich uns beugen oder ihn sterben sehen. Entscheide dich schnell, bevor das Gesicht ihm vom Schädel schmilzt. Es wird von unserer Berührung jetzt schon so heftig verbrannt, dass es unwahrscheinlich ist, dass er überlebt. Wir sind das Licht, und seine heidnische Seele ist die Dunkelheit.«


    Der Geruch von Aspins Haut und Haar, die verkohlten, drang Freda in die Nasenlöcher. Sie fiel auf die Knie und starrte böse zu dem Jünger auf. »Lass ihn frei!«


    Aspin wurde fallen gelassen, und die Kette des Jüngers peitschte auf Freda ein und schlang sich anderthalb Mal um ihren Hals, bevor das lose Ende in die Hand des Jüngers zurückkehrte. Freda verzog das Gesicht, als das Sonnenmetall ihre Haut aufheizte.


    »Wenn du dich wehrst, ziehst du nur selbst die Kette straff. Wenn du dich zu sehr wehrst, sorgst du dafür, dass dir die Kette den Kopf vom Körper trennt. Du wirst Jillan unterwegs tragen.«


    Und der Jünger führte Freda an einer Kette aus dem Palast der heiligen Izat hinaus.


    »Bist du noch am Leben, dummer Ochse?«


    »Nein«, keuchte der verkohlte und qualmende Bergkrieger.


    Torpeth schnalzte mit der Zunge. »Du warst unvorsichtig, dummer Ochse. Habe ich dich nicht ermahnt, am Leben zu bleiben?«


    »Ich gebe dir immer noch die Schuld daran, mich in all das hier hineingezogen zu haben, alter Bock. Wo warst du? Hast du irgendeiner ehemaligen Geliebten den Hof gemacht? Was, wenn die Dorfvorsteherin das erfahren würde? In der Zwischenzeit lässt du mich im Stich, so dass ich bei lebendigem Leib verbrenne. Ich fühle mich, als hätte ich Sinisar selbst in die Augen gesehen. Begrab mich tief hier unten, wo Akwars heilige Wasser mir vielleicht wenigstens ein bisschen Erleichterung verschaffen.«


    »Ah! Das ist ein guter Gedanke.« Torpeth verschwand für einige Sekunden. »Bereit?«


    »Nein.«


    Wasser wurde Aspin ins Gesicht geschüttet, und er schrie. Heiße Kohlen wurden ihm in die Augen, durch seine Wangen und die Kehle hinab gedrückt.


    »Das wird sich legen. Es heilt!«, schrie Torpeth seinerseits und steckte sich die Finger in die Ohren. »Ich bin gleich zurück. Ich muss erst noch jemanden besuchen und ihn auslachen.«


    Der heilige Mann ließ den sich krümmenden Aspin am Rande von Akwars mystischem See zurück und schritt trittsicher über die Steine, die in die ferne Dunkelheit führten. Er ging eine Zeitlang, bis ein Licht vor ihm aufschien, das Licht im Mittelpunkt, das Licht der Sonnenmetallschale, die Akwars Gefängnis bildete.


    Torpeth hüpfte leichtfüßig auf die unsichtbare Insel aus Eis und spazierte zu dem funkelnden Kasten, in dem der Sonderbare mit untergeschlagenen Beinen und geschlossenen Augen saß.


    »Sieh an.« Torpeth grinste. »Von einer Sterblichen eingesperrt. Demütigend, was? Zugegeben, demütigend ist es nur, weil du nun in mir ein Publikum hast. Tut mir leid. Und noch dazu von einer Sterblichen überlistet. Was glaubst du, was das zu bedeuten hat, lästiger Teufel? Oder warst du schlauer, als es dir guttut? Hast du eine Schlinge zu viel ausgelegt, so dass nicht einmal du eine Fluchtmöglichkeit hattest? Hast du dich selbst in die Falle gelockt?«


    Der Sonderbare öffnete die Augen, deren Ausdruck nicht zu deuten war. »Ich bin hier drinnen frei. Du sitzt dort draußen in der Falle.«


    Torpeth streckte sich ausgiebig und ließ die Arme kreisen. »Komisch, so fühlt es sich für mich gar nicht an.«


    »Lass mich frei.« In gleichgültigem Ton.


    »Nein.« Sogar noch gleichgültiger.


    »Du weißt, dass ohne mich niemand überleben kann. Die Andersweltler werden alle unter ihre Knute zwingen, wenn es kein unberechenbares Element gibt, das ihre Pläne durchkreuzt.«


    »Wir haben sehr gut überlebt, bis du uns an die Anderen verraten hast. Das Überleben, das uns seitdem vergönnt ist, verdient die Bezeichnung kaum.«


    »Bist du immer noch nicht bereit, deine eigene Verantwortung für den Fall anzuerkennen, Torpeth der Große? Hast du immer noch nichts gelernt? Dein Verhängnis lastet immer noch schwer auf dir, wie ich sehe. Von deinem eigenen Volk verstoßen. Ja, ich war das Werkzeug des Verrats. Das streite ich nicht ab, denn das war stets meine Natur. Doch die Absicht, die den Verrat ermöglicht hat, war deine, nicht wahr? Das kannst du nicht abstreiten, obwohl du es versuchst.«


    Torpeth riss sich die Barthaare büschelweise aus und schleuderte sie gegen die durchsichtige Wand zwischen ihnen. »Du hast mich mit deinen listigen Einflüsterungen verführt!«, stieß er hervor.


    Der Sonderbare zuckte sanft die Achseln. »Doch es gibt Gesetze meiner eigenen Natur, die selbst ich nicht brechen kann. Ich habe dir nicht den eigenen Willen genommen und hätte es auch nicht gekonnt. Bist du bereit, die Verantwortung zu übernehmen?«


    Schaum sammelte sich in Torpeths Mundwinkeln. »Alle müssen Verantwortung übernehmen!«


    »Lass mich frei.«


    »Warum, Trythaniogg der Versucher? Was, diesmal keine Verheißungen von Macht, süßen Verführungen oder exotischen Anreize? Liegt das daran, dass mir alle selbstsüchtigen Bedürfnisse und Begierden genommen sind? Daran, dass es nichts gibt, was du dem nackten Krieger zu bieten hast? Daran, dass du von mir entmachtet wirst und sich so erweist, dass du nichts bist?«


    Verschlagenheit regte sich leise. Der dunkle Gott hob einen Finger an die Lippen und winkte Torpeth zu sich.


    Torpeth riss vor Furcht die Augen auf. Er legte ein Ohr an die Wand des Kastens. Er wollte sich zurückziehen, bevor auch nur ein Wort gesprochen werden konnte, aber er hatte den Gott herausgefordert – sich jetzt zu weigern, seine Worte anzuhören, hätte geheißen, einen Fehler, eine Niederlage oder Schuldgefühle einzugestehen. Und die Logik dieser Niederlage hätte es mit sich gebracht, dass er den Gott freilassen musste. Er konnte sein Zittern nicht unterdrücken.


    Die Worte des Gottes drangen durch das Glitzern. »Ich werde sie dir schenken, Torpeth. Die alte Sal wird dein sein. Die Dorfvorsteherin. Sie wird dir verzeihen. Sie wird dich wieder l…« – seine Zunge ließ sich genüsslich Zeit damit, den Buchstaben zu formen – »…ieben.«


    »Nein!«, heulte der heilige Mann auf. Sein Verstand wankte am Rande des Abgrunds. Er war schon einmal vom Berg gestürzt, in seiner Vision. Er wusste, was ihn erwartete. Er wischte sich hektisch den dicken Speichel vom Mund. Torkelnd wich er vor dem Wahnsinn zurück und streckte einen zitternden Finger aus. »Ich habe sie nicht verdient – deine bösartige Hydra von Zunge soll verflucht sein! Ich werde dich nie mehr auf die Welt loslassen.«


    Der Sonderbare verwandelte sich in den verwachsenen und rasenden Narren, der seine abscheuliche Albtraumgestalt bildete. »LASS MICH FREI!«, brüllte er, erschütterte den Kasten und sorgte so dafür, dass sich Risse im Eis ausbreiteten. Seine Augen loderten vor Furcht, und er war schlagartig wieder ein sittsamer Jüngling. Voller Entsetzen beobachtete er die sich ausdehnenden und knarrenden Risse. »Was hast du getan?«, wimmerte er.


    »Ich wäre still, wenn ich du wäre«, zischte Torpeth und wandte sich ab. »Ein weiteres Wort ist vielleicht alles, was es braucht. Ich würde mich nicht einmal bewegen.«


    Der Sonderbare erstarrte.


    Torpeth rannte, als würden tollwütige Hunde nach seinen Fersen und den wild hin und her schlagenden Hoden schnappen. Er hüpfte über Luft, Wasser, Stein und Licht, alles, was ihn schneller von diesem Ort wegtragen konnte. Dann hielt er Aspin in den Armen, und sie waren aus dem Palast hinaus. Sie saßen auf einem Pferd, sprengten den Pfad am Ufer des Flusses entlang, der sich in zahlreichen Windungen von Shangrin entfernte und aus dem Westen hinausführte.


    »Ich kenne dieses Pferd«, bemerkte ein schon beinahe geheilter Aspin, während er hinter Torpeth im Sattel durchgerüttelt wurde. »Wuschel. Hat einem Händler gehört. Jacob, nicht wahr? Aus Gottesgabe? Wie kommt das Pferd hierher? Das ist doch sicher kein Zufall.«


    »Wir sind zu alt, um an Zufälle zu glauben«, verkündete Torpeth. »Dies alles haben wir uns selbst zuzuschreiben.«


    Das Hexengör hüpfte, einen Sack über der Schulter, von Stein zu Stein und erreichte das sternenübersäte Eis, das den Sonderbaren gefangen hielt. »Da bin ich, Herr.«


    Ich war mir nicht sicher, ob du meinen Ruf hören würdest.


    »Ich gehöre dir, Dewar-Fürst. Ich habe dir schon immer gehört. Hast du mich denn nicht erhört, als ich dich nach Dorntal beschworen habe? Wie konnte ich da deinem Ruf nicht folgen, als er ertönte? Haben dein Buch und deine Weisungen mich nicht von den grausamen Leuten von Dorntal befreit? Bist du mir dann nicht selbst erschienen, hast mich vor den schrecklichen Hunden gerettet und mich von jenem Ort fortgeführt? Ich bin gekommen, um dich deinerseits zu befreien.«


    Der Sonderbare starrte sie an, und die erste und einzige Träne, die er je vergossen hatte, floss über seine schöne Wange. Ich kann dich nicht zwingen, mich freizulassen. Ich habe auch nicht den Mut, es von dir zu verlangen. Denn es wird dein Tod sein, und du bist meine letzte verbliebene Anhängerin. Zwischen den beiden Eisschichten ist ein Gas aus Sonnenmetall gefangen. Wenn du die Schicht auf deiner Seite durchbrichst, wird das Gas hinausströmen, und du wirst es vollständig einatmen müssen, wenn ich entkommen soll. Das wirst du nicht überleben.


    »Solange du nicht frei bist, Dewar-Fürst, bin ich es auch nicht. Ich erkenne, dass ich nie wirklich frei war, aber indem ich dir helfe, werde ich es vielleicht. Und außerdem: Wer sonst ist da, um dir zu helfen? Niemand. Und als niemand mehr übrig war, um mir zu helfen, warst du für mich da.«


    Liebste, du lässt mich demütig werden. Ich habe bisher nie echte Trauer empfunden. Sie ist das Fürchterlichste überhaupt und die Summe aller Schrecken, mit denen ich die Sterblichen seit Anbeginn der Zeit gepeinigt habe. Und du hast sie mir zum Geschenk gemacht, allersüßestes Herz. Gibt es nichts, was ich dir im Gegenzug anbieten kann? Verlange es nur von mir, und es ist dein. Was sagte er da? Noch nie war er so töricht gewesen, jemand anders ein offenes Versprechen zu geben.


    Sie sah ihn tieftraurig an, und er versuchte, vor den wogenden und glatten Schlangen zurückzuweichen, die sich den Zugang zu seinem inneren Auge erzwangen und darangingen, sein Wesen zu durchdringen und zu verschlingen. »Herr, ich tue das hier nicht um meiner selbst willen, aber kannst du mir versprechen, dass ich, wenn ich tot bin, alles vergessen werde, was mir in Dorntal zugestoßen ist? Dewar-Fürst, nimm mir diese Erinnerungen, ich flehe dich an. Bitte, Dewar-Fürst, bitte. Ich kann sie nicht ertragen.«


    Ich werde dich in der Unterwelt finden, geliebte Anara, und dafür sorgen, dass du nicht weiter heimgesucht wirst. Und ich werde den Schamanenkopf erhalten, den du dort in dem Sack hast, damit seine Qualen sich selbst dann noch fortsetzen, wenn du nicht mehr da bist. Ich schwöre es.


    »Mein Dewar-Fürst ist gütig. Die einzige Güte, die mir je jemand erwiesen hat … außer Jillan.« Sie zögerte weiterzusprechen.


    Fahr fort.


    »Wirst du ihn verraten, Herr? Nein, ich weiß, dass du tun musst, was du willst. Musst du ihn aber töten, Herr? Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.«


    Was hatte dieser elende Junge nur an sich, dass selbst diejenigen, die ihn erst seit wenigen Augenblicken kannten, mehr für ihn als für sich selbst erbaten, auch wenn sie an der Schwelle des Todes standen? Wie er den erbärmlichen Sterblichen für seinen unziemlichen Einfluss hasste! Sanft sagte er: Es gibt Schlimmeres als den Tod, Anara. Das weißt du.


    Das Hexengör sah zu Boden und nickte. Sie beugte sich dorthin, wo das Eis tiefe, sich überkreuzende Risse aufwies, und klopfte dreimal mit dem Fingerknöchel darauf. Ein Stück fiel mit einem Schlangenzischen daraus hervor, und sie saugte alles Gift ein und verschluckte es, bis nichts mehr übrig war.


    Sie fiel aus der Hocke in eine sitzende Stellung, hob die schönen goldenen Augen zu ihrem Herrn, flüsterte ihm zu, dass sie ihn liebte, und regte sich nicht mehr.


    Es brach ihm das Herz. Er sagte sich, dass es eher daran lag, dass er seine letzte Anhängerin verloren hatte, als daran, dass es ihm in irgendeiner Form aufrichtig um ihre Seele zu tun war. Er sagte sich, dass es daran lag, dass er jetzt sehr herabgewürdigt war und deshalb den Sterblichen mehr denn je glich. Es lag nicht an irgendetwas anderem. Das würde er nicht zulassen. Außerdem hatte er den verwesten Kopf des Schamanen als Behältnis des letzten Rests Hexenmacht. So abscheulich, widerwärtig und erniedrigend der Kopf auch für ihn war, er reichte gerade eben, seinen Götterstatus aufrechtzuerhalten – er musste reichen!


    Zornig schlug sich der Sonderbare den Weg aus der Rückseite seines Gefängnisses frei und schritt zu der riesigen Schale aus Sonnenmetall hinüber. Ein paar Augenblicke lang genoss er es, den aufsteigenden Dampf und den schmelzenden Eiszapfen zu betrachten, die der leidende Gott Akwar waren. »Ach, Bruder! Da bist du ja. Du hast auch schon besser ausgesehen, muss ich sagen. Wo sind deine Anhänger? Warum haben sie dich nicht befreit? Was sagst du da? Sie halten dich für einen allzu armen Tropf? Meine Güte! Du bist eindeutig zu sanft mit ihnen umgesprungen. Hast sie verwöhnt, würde ich sagen. Zum Glück ist dein stets liebender Bruder hier, um dir zu helfen. Aber so leid es mir tut, ich muss im Gegenzug etwas verlangen. Ein bindendes Versprechen, dass du genau so handeln wirst, wie ich es befehle, sobald ich es zum ersten Mal befehle, zu jeglichem künftigen Zeitpunkt meiner Wahl. Sind wir uns einig? Das habe ich mir gedacht.«

  


  
    Kapitel 11


    ALLES LÖST SICH AUF


    Furcht hatte sich über Gottesgabe herabgesenkt. Erwachsene Männer zuckten bei plötzlichen Geräuschen zusammen, als wäre der Feind schon unter ihnen und würde sich mit blanker Klinge von hinten anschleichen. Bürger blieben zu Hause, hielten Türen und Fensterläden fest geschlossen und wagten es nicht, ins Freie zu spähen. Flüchtlinge kauerten in den Schatten am Straßenrand oder in engen Gässchen, als scheuten sie das Licht. Sogar Katzen und Hunde schlichen dicht an den Boden gedrückt dahin, wann immer sie sich blicken ließen. Die Atmosphäre war erstickend. Die Angst war wie eine ansteckende Krankheit.


    »Es ist, als würde ich verrückt werden«, erklärte Jacob, die Hand an der Stirn. »Ihr spürt es doch sicher auch, Kommandant?«


    Hella zog besorgt die Brauen zusammen und legte ihrem Vater eine Hand auf den Arm.


    Samnir nickte. Er war für das, was vorging, nicht unempfänglich, obwohl er nicht so sehr davon betroffen zu sein schien wie die Mehrzahl aller Menschen. »Solche Anspannung tritt immer in der Nacht vor einer Schlacht ein. Alle wissen, dass Hauptmann Gallen und seine Männer heute Morgen zurückgekehrt sind. Die Armee des Heiligen sollte morgen eintreffen. Die Leute sprechen heute Abend ihre Gebete und klammern sich an ihre Angehörigen, weil sie wissen, dass es ihre letzte Nacht sein könnte. Andere werden sich betrinken, um sich Mut einzuflößen, oder eine letzte Mahlzeit mit Freunden einnehmen, wie wir es hier tun. Es ist eine Art Trauer, die einen vor dem Verlust ergreift. Doch obwohl der Schmerz verständlich ist, guter Jacob, solltet Ihr versuchen, dagegen anzukämpfen, sonst wird er Euch die Brust zuschnüren und Euch den Atem verschlagen. Das habe ich sogar Veteranen zustoßen sehen.«


    Jacob schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist mehr als das, glaube ich. Ich bin kein Feigling, Kommandant, der Angst vor dem hätte, was der morgige Tag bringen wird. Es ist … es ist etwas anderes. Es fühlt sich an wie damals, als wir noch dem Reich angehörten, als es eine Art ständiger Beobachtung in unseren Köpfen gab. Nur dass dieses Etwas jetzt nicht die falsche Freude daran ist, sich an den eingebildeten Glauben des Reichs zu klammern, sondern etwas weitaus Schrecklicheres.«


    Thomas der Schmied meldete sich zu Wort. Sein Teller und sein Becher waren schon leer, während die anderen noch kaum zu essen begonnen hatten. Jacob lächelte und häufte mehr Fleisch und Gemüse vor Thomas auf. »Samnir, ich glaube, dass dieser Praxis bereits nach den Gedanken der Leute von Gottesgabe greift. Wer weiß, welche Macht die Erlöser ihm verliehen haben? Die Erlöser werden ihren Anspruch auf die Seelen des Volkes dieser Region nicht so leicht aufgeben. Die Bewohner von Gottesgabe werden ihm natürlich Widerstand leisten, aber sie sind durch Blut zu den Erlösern gezogen worden, als sie noch Kinder waren. Vielleicht kann das nie wirklich ungeschehen gemacht werden. Hella und ich sind, wie ihr wisst, nie zu den Erlösern gezogen worden, deshalb sind wir nicht so verstört wie die Übrigen.«


    »Und ich wurde im Westen zu den Erlösern gezogen«, murmelte Samnir. Er sah wieder Jacob an. »Es tut mir leid, Jacob. Sprecht weiter. Habt Ihr irgendwelche Visionen gehabt?«


    »Nicht solange ich wach bin. Aber wenn ich schlafe, werde ich von entsetzlichen Träumen gequält. Ich wache erschöpft und schwitzend auf. Die Dinge, die ich sehe, die ich mich selbst tun sehe, sind … sind … unaussprechlich.« Er versuchte, seine Tochter anzusehen, konnte es aber erkennbar nicht ertragen. »Ich meide den Schlaf jetzt völlig und habe den Verdacht, dass es viele in Gottesgabe so halten. Sosehr ich will, dass der Feind nie ankommt, kann ein Teil von mir es gar nicht erwarten, dass er vor unserem Tor erscheint, damit es endlich vorbei ist. Ich will einfach, dass alles ein Ende nimmt, bevor ich vollkommen den Verstand verliere!«


    Jacob begrub das Gesicht in den Händen, und mit einem kleinen Aufschrei umarmte Hella ihren Vater.


    Thomas drückte seinen Becher zusammen, bis das Holz knarrte und zu bersten drohte. »Samnir, wenn alle Stadtbewohner und unsere Soldaten diese Art Folter durchmachen, sind wir unfähig, eine Belagerung durchzustehen. Wir dürfen ihren Händen keine Waffen anvertrauen. Wer weiß, was sie sich selbst antun werden? Sie werden beginnen, den Tod als Ausweg aus ihrem Leid zu sehen. Was sollen wir tun?«


    Samnir knirschte mit den Zähnen und verzog das Gesicht. »Da sagst du etwas Wahres, Thomas, da sagst du etwas Wahres. Wir können ihre große Armee nicht zum Kampf stellen, denn sie wird uns niedermetzeln, aber vielleicht sind wir in der Lage, sie zu uns zu locken. Wir müssen sie aufstacheln, uns anzugreifen, sobald wir nur können. Hella, bring uns mehr Wein, denn keiner von uns wird schlafen. Wir haben eine lange Nacht voller Vorbereitungen vor uns.«


    Der heilige Praxis zeigte dem Verstand der Leute die Hölle, die sie sich selbst geschaffen hatten, indem sie den heiligen Azual im Stich gelassen hatten. Sie hatten die Region dem Schutz und der Gnade des heiligen Reichs entrissen. Der Süden war zu einem Ort der Verderbtheit und des Verfalls geworden, in moralischer wie in äußerlicher Hinsicht. Er war zur Heimstatt des Chaos geworden, wie auch Herz, Verstand und Seele jedes einzelnen Menschen. Der heilige Praxis führte den heiligen Kreuzzug in dieses düstere, verfaulende Land an. Er musste sie alle reinigen und die Dämonen aus ihrer Mitte austreiben. Wenn die Vernunft sich nicht durchsetzen konnte, mussten sie gezwungen werden, zu gestehen und abzuschwören. Diejenigen, die dann immer noch Widerstand leisteten, mussten hingerichtet werden, damit ihr böser Einfluss sich nicht ausbreitete.


    Er zeigte ihnen allen die Hölle, die sie erschaffen hatten. Hübsche oder gar schöne Gesichter waren nun von den nässenden Schwären und blutenden Wunden der Sündenseuche übersät, die die Geißel des Reichs verursacht hatte. Wo es gesellschaftliche Ordnung, Frieden und ein glückliches Volk gegeben hatte, herrschten nun nur noch Perversion, Verzweiflung und Eigensinn. Dem Volk war die Erlösung jetzt versagt. Kinder wurden nicht mehr zu den gesegneten Erlösern gezogen, während ihre selbstsüchtigen Eltern stattdessen ihre Seelen vergewaltigten. Wo einst durch den heiligen Azual Recht und Gesetz geherrscht hatten, standen nun Städte und Menschen im Wettstreit miteinander, und nur die Gerissensten und Verschlagensten überlebten.


    Er zeigte ihnen, was sie getan hatten. Kinder, denen Gewalt angetan worden war. Verbrannte Felder. Das Land als rauchende Ruine. Das Volk, das in Ketten der Sünde dämonischen Folterern vorgeführt wurde. Männer, die an Bäume genagelt wurden, denen die Zungen herausgeschnitten und die Geschlechtsteile abgerissen wurden, bevor man sie ihnen in die Kehle stopfte, so dass sie daran erstickten. Frauen, die an Tische gefesselt und misshandelt wurden, bis nichts mehr übrig war, das von ihrem Geschlecht oder ihrer Persönlichkeit zeugte. Dann wurden gefräßige Hunde auf die kaum noch atmenden Körper losgelassen, um sie zu verschlingen, zu bespringen oder beides.


    All das zeigte er dem Geist des Volkes, und das Volk empfand Angst, Angst um seine Seele und seine Lieben. Das Volk beklagte, was es getan hatte. Es flehte um Vergebung. Es flehte um Bestrafung. Es flehte um den Tod. Es flehte um Erlösung. Es flehte um seinen Heiligen. Es flehte um ihn! Die Menschen waren unterwürfig. Sie beugten sich vollständig seinem Willen, denn sie wussten, dass sie nur durch ihn am Leben bleiben und Erlösung finden konnten. Ihr Verstand gehörte ihm, und die Macht der Vision und die Strahlkraft seines Willens wurden noch größer. Er würde das heilige Reich in dieser Region wiederaufrichten und es großartiger machen, als es je zuvor gewesen war, denn er würde es zugleich zu einem heiligen Reich des Verstandes und Geistes machen, ein Paradies, das von seinem eigenen Verstand umschlossen wurde, in dem es keine Bosheit, Unzufriedenheit oder Widerrede gab.


    »Sie werden die Tore weit für uns aufreißen«, unterrichtete der heilige Praxis General Thormodius und Hauptmann Skathis mit unerschütterlicher Gewissheit, als sie durch den heraufdämmernden Morgen ritten.


    »Euer Wille geschehe, Heiliger«, erwiderte Hauptmann Skathis sorgenvoll.


    »Ich bete, dass es so geschieht, Heiliger«, erklärte General Thormodius, ohne dass aus seiner Stimme oder seinem breiten, wettergegerbten Gesicht auch nur eine Spur von Sarkasmus oder Unaufrichtigkeit gesprochen hätte. »Wir haben einen hohen Blutzoll entrichtet, um so weit zu kommen – fünfhundert gute Männer –, und wollen nicht noch weit mehr verlieren. Wenn ich nicht mit einem Großteil dieser Streitmacht unbeschadet in den Osten zurückkehren kann, besteht die Gefahr, dass das Reich künftig den Wüstenstämmen und Barbaren auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ist.«


    »Ihr tätet besser daran, den Glauben an die Macht der Erlöser zu wahren, statt Menschenleben zu zählen, General«, riet ihm der heilige Praxis. »Alle Menschen werden geprüft. Die, die gestorben sind, waren fehlerbehaftet und unwürdig. Sie sind den Mächten des Chaos zum Opfer gefallen. Ihre eigenen Sünden sind über sie gekommen und ihnen zum Verhängnis geworden.«


    »Der geweihte heilige Dionan hat nie etwas an ihnen auszusetzen gefunden«, sagte der General ausdruckslos.


    »Dann waren Eure Männer bis jetzt noch nicht wahrhaft geprüft worden.« Der heilige Praxis lächelte. Wenn es nicht so gewesen wäre, dass er den Mann noch brauchte, bis der Angriff auf Gottesgabe begonnen hatte, hätte er Hauptmann Skathis befohlen, den General auf der Stelle zu töten. »Ich beglückwünsche Euch zu Eurer Loyalität Euren Männern gegenüber, General. Doch diese Loyalität ist fehl am Platz. Ist es nicht so, dass nun die Pest unter den Männern wütet? Dachtet Ihr wirklich, Ihr könntet das vor mir verheimlichen?«


    Der General leckte sich die Lippen. »Ich möchte Eure Heiligkeit nicht unnötig belästigen.«


    »Steht es Euch denn zu, solch ein Urteil zu fällen, General? Die Seuche ist die Strafe der Erlöser für Sünder. Alle Sünder gehen mich etwas an! Wollt Ihr etwa versuchen, sie vor meinem Blick zu verbergen?« Der heilige Praxis drang auf den Verstand des Generals ein, aber die Verteidigungslinien des Veteranen waren eine wahre Festung.


    »Ja, Heiliger … ich meine, nein, Heiliger. Ich entschuldige mich, falls ich meine Befugnisse überschritten habe.« Auf der Stirn des älteren Mannes stand trotz der Kühle des Tages ein glänzender Schweißfilm.


    »General, die Pestkranken werden vom Rest der Männer getrennt und allein einen Vorstoß gegen Gottesgabe führen. Das trägt vielleicht ein wenig dazu bei, sie in den Augen des Reichs von ihren Sünden loszukaufen. Und es wird ihnen … Wie habt Ihr es doch gleich genannt? Ach ja, einen Soldatentod einbringen. Das ist das Beste, worauf sie hoffen können, nicht wahr, General – sich im Namen des Reichs zu opfern? Schließlich würden sie ja nicht lange genug leben, eine Belagerung auszusitzen, nicht wahr? Was sagt Ihr, General?«


    »Es ist ein guter Plan, Heiliger«, antwortete der General, und die Falten in seinem Gesicht gruben sich tiefer ein. »Er ist … gnädig.«


    »Und, General?«


    »Ja, Heiliger?«


    »Ihr werdet den Angriff der Sünder auf Gottesgabe anführen, versteht Ihr?«


    »Ja, Heiliger. Es wird mir ein Vergnügen sein. Und bei jeder Kehle, die ich durchschneide, und jedem Herz, das ich durchbohre, werde ich an Euch denken, Heiliger.«


    Die Sonne wollte einfach nicht aufgehen, als hätte auch sie Angst vor dem, was der Tag bringen würde. Samnir und die paar tausend Verteidiger standen stumm wartend auf den Mauern von Gottesgabe und beobachteten, wie der Wald jenseits der Stadt schwarz vor mehr und mehr Feinden wurde. Der Himmel über dem Dunkelgrün der Nadelbäume glich einem purpurnen Bluterguss, der in Schwarz überging. Ungewöhnlicherweise kam der Wind von Süden, aus der fernen Bergheimat von Wandars letzten Anhängern, über den Friedhof und die Jauchegruben vor der Südmauer von Gottesgabe und dann zu den Verteidigern auf der Nordmauer. Er peitschte auf sie ein, als glaubte er, es wäre eine Gnade, sie in einen raschen Tod zu stürzen. Der Geruch nach feuchter Erde und moderndem Tod drang Samnir in die Nasenlöcher – ein Gestank, mit dem er während der langen Jahre seiner einsamen Wacht als Held an dem Ende der Stadt, das näher bei Jillans Zuhause lag, sehr vertraut geworden war. Irgendwie empfand er ihn jetzt als tröstlich.


    Doch diejenigen, die bei ihm standen, fühlten sich alles andere als getröstet. Jedes einzelne Gesicht wirkte bleich und angespannt, mit eingefallenen Höhlen anstelle von Augen. Mit Gänsehaut auf den Armen und angehaltenem Atem beobachteten sie die Bäume und wussten, dass die Doppelgänger, Dämonen und Ungeheuer, die, wie man ihnen stets erzählt hatte, in den tiefsten Winkeln des Waldes hausten, gleich daraus hervorbrechen würden. Ihre Albträume würden über sie kommen. Das, wovor jeder von ihnen am meisten Angst hatte, bannte sie jetzt und hatte es auf sie abgesehen. Diesmal gab es kein Verstecken. Es hatte sie gefunden. Ein paar der jüngeren Soldaten wimmerten vor Furcht.


    »Es reicht!«, rief Samnir, aber seine Stimme klang unter dem Himmel schwach. »Ihr seid freie Männer und Frauen, die niemandem Rechenschaft schulden! Euer Leben gehört euch selbst. Ihr werdet euch vor keinem Feind rechtfertigen und auch nicht vor ihm verzagen, mag er nun körperlich oder ein Geist sein. Ihr werdet stolz standhalten! Hier, seht, wie scharf meine Klinge ist!« Er schnitt sich mit dem Sonnenmetallschwert in den Unterarm und ließ Blut auf die Waffe tropfen, bevor er sie hochreckte. »Niemand ist gegen sie gefeit, ob er sich nun Held, Heiliger oder Erlöser nennt. Ich habe schon Heilige geschlagen und werde es wieder tun. Wir werden sie alle besiegen!«


    »Ja!«, brüllte Thomas von der Nordwestecke der Mauer, und Hella fiel mit ein.


    »Ja!«, schrie Haal von Nordosten her.


    »Ja!«, rief ein Offizier und hob seine eigene Sonnenmetallklinge.


    Mehr Rufe erklangen, und ein Anflug von Jubel kam auf. Aber dann ertönte ein schrilles: »Seht doch! Da! Der Feind rückt vor! Ihr Götter, beschützt uns!«


    Eine Gruppe von Männern zu Pferde kam unter den Bäumen hervorgeritten und bezog auf der Landstraße vor dem Nordtor Stellung. Jetzt waren Bewaffnete am gesamten Waldrand gegenüber der Nordmauer zu sehen.


    »Sie stehen uns auch an der Westseite gegenüber!«


    »Und im Osten! Wir sind umzingelt!«


    Doch alle Blicke wurden von den Reitern auf der Straße nach Norden angezogen, besonders von einem bestimmten Mann mit langem schwarzem Umhang, der höher aufgerichtet als alle anderen im Sattel saß. Seine fahlen Augen erwiderten den Blick jedes einzelnen Verteidigers zugleich. Er sah jeden von ihnen an, als würde er nur ihn allein wahrnehmen. Die kantigen Züge seines Gesichts befanden sich unmittelbar vor ihnen. Sie beobachteten ihn wie nervöse Schulkinder, die ihrem Lehrer gefallen wollten, aber befürchteten, ihn verärgert zu haben. Seine starre Haltung verriet ihnen, dass sie Fehler begangen hatten, schwere Fehler, aber er lächelte, und sie klammerten sich hoffnungsvoll daran. Jeder Einzelne von ihnen hörte es, als er sprach.


    »Meine Kinder, fürchtet euch nicht, denn ich bin zurückgekehrt. Gottesgabe muss nicht mehr allein sein. Ihr müsst nicht allein sein. Ihr werdet wieder einen Heiligen und einen Prediger haben, und alles wird gut, denn ich bin einer von euch. Wir sind alle ein Volk. Öffnet einfach die Tore, und alles soll vergeben sein. Ihr wisst um die Zwietracht und Unzufriedenheit, die ihr gesät habt, indem ihr vom Reich abgerückt seid, aber trotz allem soll euch vergeben werden. Wie kann ich euch zum Vorwurf machen, was geschehen ist, da ich doch nicht hier war, um euch in der Stunde eurer Not anzuleiten? Mein Volk, ich gebe mir selbst die Schuld! Wollt ihr mir nicht vergeben, wie die gesegneten Erlöser euch vergeben? Wollt ihr mir nicht die Tore öffnen und mich in die Arme schließen, wie das Reich auch euch wieder in die Arme zu schließen wünscht? Wollt ihr nicht die Kommunion an die Stelle der Zwietracht treten lassen? Wollt ihr nicht zulassen, dass der Frieden das Leid verdrängt? Öffnet die Tore von Gottesgabe!«


    Thomas brach in lautes Rufen aus und wetterte gegen die Worte des Heiligen.


    Samnir schüttelte sich und sah sich um. Mehrere Männer unten machten Anstalten, den Riegel am Nordtor hochzuheben. »Ihr Männer, Halt!«, bellte er in seinem besten Kasernenhofton. Da sie darauf gedrillt waren, seinen Befehlen zu gehorchen, hielten sie steif inne.


    »Von euch wird nichts weiter verlangt, wenn ihr nur dies eine tut. Es wird weder Strafe noch Schuldzuweisungen geben«, fuhr die Stimme des heiligen Praxis ringsum fort. »Nur ein Freudenfest. Öffnet die Tore von Gottesgabe, zu euren Seelen und ins Paradies!«


    Die Soldaten am Tor setzten erneut an, es zu entriegeln. Samnir entriss dem schlaffen Griff eines Bogenschützen, der neben ihm stand, Bogen und Pfeil und schoss auf einen der Wachsoldaten unten. Der Winkel war schwierig, das Licht der Dämmerung noch schwach, und er war nie ein besonders guter Schütze gewesen. Er fluchte, als er den Mann in den Hals traf und ein entsetzlicher, gurgelnder Schrei den Bann des Heiligen brach.


    »Haltet diese Männer zurück!«, rief Samnir. »Bei Wandar, Gar, Sinisar, Akwar und sogar Miserath, haltet diese Männer zurück, sonst mögen die teuflischen Erlöser euch holen!«


    Die Verteidiger von Gottesgabe blinzelten und rangen darum, wieder zu sich zu kommen. Zähne wurden kräftiger zusammengebissen, Hände schlossen sich fester um Waffen, Schultern strafften sich entschlossener.


    »Praxis, du bist ein jämmerlicher Wurm!«, rief Samnir von seinem Standort über dem Nordtor. »Allerdings will ich damit nicht dem guten Ruf anderer Würmer schaden.« Thomas lachte laut, und die Männer verhöhnten den Feind. »Jeder Mensch hier weiß, wie du diese Stadt an Azual verraten und wie du versucht hast, uns alle niedermetzeln zu lassen. So wollt ihr, du und das Reich, mit Freidenkern umgehen, nicht wahr? Warum bist du überhaupt hier? Was willst du von uns? Wir schulden dir nichts außer Vergeltung für deine Verbrechen. Und ich werde nicht mit der Art unmoralischer Kreatur verhandeln, die bereit war, meinen alten Kameraden Callinor, den Hauptmann von Heldenbach, als angeblichen Freund herzuschicken, um ihn in Wirklichkeit zu zwingen, einen Mordversuch zu unternehmen!« Die Verteidiger schrien empört auf. Samnir bemerkte, dass einige Soldaten in den feindlichen Reihen miteinander tuschelten. »Das ist nicht die Tat eines ehrlichen Predigers! Du sprichst von Kommunion, Frieden und Umarmungen, aber du würdest uns nur an dich ziehen, um besser eine verborgene Waffe einsetzen zu können.« Die Sonne begann sich über dem fernen Horizont zu zeigen, und ihre ersten Strahlen beleuchteten Samnir auf der Stadtmauer und spiegelten sich funkelnd in seinem polierten Brustpanzer. »Wenn du ein ehrlicher Mann wärst, wenn dir wirklich auch nur ein Mitglied des Volkes wichtig wäre, würdest du im Zweikampf gegen mich antreten und so das Leben der Stadtbewohner und der östlichen Armee verschonen. Nun, bist du ehrlich genug, Prediger? Bist du Manns genug, mir im Duell zu begegnen? Oder willst du versuchen, dich dieser Herausforderung zu entwinden wie der Wurm, der du bist, wie wir bereits wissen?«


    Der heilige Praxis stieß ein humorloses, stockendes Lachen aus. »Du wagst es, mich mit kindischen Schimpfworten zu belegen, als ob die unsterblichen Seelen dieser Stadtbewohner zum Lachen wären? Du hast sie ans Chaos und an die ewige Verdammnis verraten, stehst nun zufrieden mit deinem Werk hier und wirfst dich noch in die Brust, du hochmütiger Dämon! Nun, die gesegneten Erlöser werden dir nicht gestatten, ungestraft solchen Rufmord zu begehen. Gerade aus dem Grunde, dass uns das Volk am Herzen liegt, ist diese Armee hier erschienen, um unter Einsatz ihres eigenen Lebens seine Seelen wieder in Besitz zu nehmen. Nur ein Geschöpf des Chaos würde sich dieser Erlösung in den Weg stellen. Du sagst, dass du uns nichts schuldest, aber du hast ihre Seelen dem Schutz und der Gnade der gesegneten Erlöser entrissen. Du beschuldigst andere des Verrats, aber warst nicht du es, der als Erster dem guten heiligen Azual getrotzt und so mitgeholfen hat, alles auszulösen, was geschehen ist? Du hast all den Tod und all das Leid zu verantworten, die diese Stadt bereits gesehen hat, und du bist bestrebt, noch mehr davon zu verursachen, so dass du deinen Herrn, das Chaos, nähren kannst und er sich an den Seelen und am Elend der Menschheit vollfressen kann! Jeden Todesfall, zu dem es heute kommt, hast du zu verantworten. Du hast es auf einen Zweikampf abgesehen, als ob das Reich all diese Seelen dem Chaos auf einen einzigen Münzwurf oder ein Blatt Karten hin abtreten könnte. Niemals wird das Reich jene Seelen dem Chaos abtreten, Dämon, hörst du? Niemals! Weiche, Dämon, dann soll keinem Stadtbewohner Schaden zugefügt werden, die gesegneten Erlöser seien meine Zeugen! Du und das Chaoswesen Hella werdet euch uns auf Gnade und Ungnade unterwerfen und die Leute von Gottesgabe freigeben, denen nichts zuleide getan werden soll. Wenn du dich weigerst, ziehst du den göttlichen Zorn der gesegneten Erlöser auf dich. Leute von Gottesgabe, hört mich an! Werft die Chaosgeschöpfe namens Hella und Samnir herab, dann wird euch vergeben. Werft sie heraus, sonst wird die göttliche Vergeltung der gesegneten Erlöser euch zur Strafe alle treffen. Ihr wisst, welche Strafe euch erwartet. Ihr habt sie alle in euren Träumen gesehen!« Die Stimme des Heiligen gewann an Kraft, als würden nun die Himmel selbst sprechen. »Ihr fürchtet euch davor! So wie ihr euch vor der Verdammnis eurer Seelen fürchtet! So wie ihr euch davor fürchtet, vom Göttlichen im Stich gelassen zu werden! So, wie ihr euch kleinmacht und um eure Schwächen und Fehler wisst! So, wie ihr um eure eigene Unvollkommenheit wisst! So wie ihr um eure angeborene Sündhaftigkeit wisst, selbst wenn ihr danach strebt, besser und aufopferungsvoll zu sein.« Die Tiefen der Hölle riefen nach ihnen.


    Die Stadtmauern von Gottesgabe versanken in Panik und Tumult. Jegliche Disziplin ging verloren. Ein paar Männer standen verloren und unschlüssig herum. Andere falteten über ihren geheiligten Herzen die Hände und würgten schluchzend Gebete hervor. Aber die meisten waren wie versteinert, klammerten sich an die Mauern, als hinge ihr Leben davon ab, oder hielten sich am Nächstbesten neben ihnen fest und schrien kläglich um Hilfe. Ein Soldat verlor den Verstand und hackte mit dem Schwert nach jedem, der in seine Nähe kam. Männer beiderseits von Samnir bedachten ihn mit anklagenden Blicken und wirkten, als wollten sie Hand an ihn legen, aber er knurrte sie an, und sie wichen voller Entsetzen zurück. Die ganze Stadt schrie auf, von den Windungen des Wahnsinns und von Pein übermannt. Der Lärm war ohrenbetäubend. Samnir konnte ihn nicht ausblenden. Er hatte das hier angerichtet. Die Schuldgefühle würden ihm für immer erhalten bleiben. Er erbrach sich auf seine eigenen Stiefel, strauchelte und fiel auf Hände und Knie. Verzweifelt biss ein Feldwebel sich selbst mit großer Heftigkeit und stürzte sich von der Mauer in den Tod. Ein anderer tat es ihm nach, dann ein dritter. Noch mehr Leute stürzten sich in den Tod, erst eine Handvoll, dann Dutzende zugleich, dann eine rasende Flut. Die Ersten, die auftrafen, waren sofort tot, aber die Stürze der Nachrückenden wurden von den Toten abgefedert, so dass der Aufprall ihnen nur zerschmetterte Gliedmaßen und lähmende Verletzungen einbrachte, bis diejenigen, die nach ihnen kamen, sie begruben und das Leben langsam aus ihnen herausquetschten. Allein ihr Stöhnen und Wimmern zu hören war eine Qual.


    Samnir wusste, dass die Schlacht drohte, zu Ende zu sein, bevor auch nur ein einziger Schlag gegen den Feind geführt worden war. »Reißt euch zusammen!« Samnir schauderte, kam torkelnd wieder auf die Beine und stieß die von sich, die drohten, ihn in ihrer Hast, ihrem Leben ein Ende zu setzen, über die Mauer zu reißen. »Es gibt nichts zu befürchten!«, brüllte er und wollte damit sich selbst so sehr wie die Umstehenden überzeugen. »Die Angst geht von ihm aus, vom Feind! Er hält euch an, euch in den Tod zu stürzen! An so etwas Krankem wollt ihr euch doch nicht beteiligen! Kämpft dagegen an! Ihr seid Soldaten, und genau deshalb seid ihr hier – um zu kämpfen! Wo ist euer Mut geblieben? Ihr werdet mir gehorchen und standhalten! Ihr werdet der Stimme der Vernunft in euch gehorchen. Ihr werdet euch an die Götter halten, wenn sonst nichts hilft, und sie werden euch beschützen! Euch ist aus einem bestimmten Grund das Leben geschenkt worden – und dieser Grund ist, dass ihr es leben sollt! Lebt! Schreit es stolz heraus! Lebt!«


    Zum Glück hörten diejenigen, die wegen des Gedränges vor ihnen nicht bis an die Mauerkante gelangen konnten, seine Worte. Sie wandten ihm die Gesichter zu und wagten es kaum zu hoffen. Er versetzte dem, der am nächsten bei ihm stand, eine kräftige Ohrfeige. »Lebt! Ruf es, verdammt!«


    »Lebt!«, krächzte der Soldat und staunte über seine eigene Stimme.


    »Lebt! Zieh sie von der Kante zurück, Mann!«


    Erst strengte sich nur der eine Mann an, ihm zu gehorchen, dann kleine Gruppen, die sich dicht beieinanderhielten, so dass sie nicht in das Meer des Wahnsinns zurückgerissen werden konnten. Aber es war, als versuchte man, die Gezeiten zurückzuhalten. »Lebt!«, flehten sie ihre Kameraden an, aber zu viele konnten nicht rechtzeitig erreicht werden. »Lebt!«


    Der heilige Praxis hielt die Arme erhoben, hatte einen Sprechgesang angestimmt und lenkte so den mörderischen Strudel aus vernichtenden Gefühlen. »Erlösung durch den Tod!« Sein Blick war rasend vor Machtbesessenheit, sein Gesicht eine wutverzerrte, grinsende Maske. »Sterbt, ihr Sünder! Nehmt euren Seelen die Last eurer unwürdigen Körper!«


    Die Luft über der Stadt bestand aus einem schwarzen Sturm der Angst, die alles wegsog, was das Leben hätte erhalten können, alles Licht, alle Hoffnung. Der Todeshauch ballte sich zusammen und wurde drückender. Gezackte Blitze fuhren auf diejenigen nieder, die auch nur daran dachten, Widerstand zu leisten. Ein bulliger Soldat gleich neben Samnir wurde vom Blitz getroffen. Seine Augen verflüssigten sich und rannen ihm über die Wangen. Er öffnete den Mund, um zu schreien, doch seine Zunge wurde schwarz und rauchte. Die Düsternis lastete schwer auf Gottesgabe und steigerte den Druck, bis selbst die geistig noch Gesunden sich seitlich die Schläfen hielten und in Raserei gerieten.


    Samnir stieß einen nichtmenschlichen Schrei aus. Er konnte sie nicht retten. Es war hoffnungslos. Wie konnte der Mensch in seiner Arroganz denken, dass er den unberechenbaren Kräften des Kosmos etwas entgegenzusetzen hatte? Wie konnte diese erbärmliche Art es wagen, auch nur so zu tun, als verstünde sie das Geringste von der Ewigkeit und vom Göttlichen? Solche Dinge lagen gänzlich außerhalb ihres selbstbezogenen Wissens, ihrer Reichweite und ihres Werts. Der Mensch war ein verwöhntes, launisches Kind, das Erfahrung und Weisheit nachäffte. Er war ein gieriges Tier, das seine niederen Angewohnheiten als Charakter und Vernunft bezeichnete. In Wahrheit war er so gedankenlos und unwissend, wie er unwürdig war. Seine Anmaßung war verachtenswert. Er forderte seine eigene Zerstörung heraus.


    »Ich kann sie nicht retten«, weinte der alte Soldat. »Jillan, es tut mir so leid!« Die Dunkelheit um ihn herum vertiefte sich. Die Schreie der Sterbenden verklangen. Er wusste, dass dies der Augenblick war, in dem ihm alles entglitt und sein eigener Kampf ein Ende nahm. Endlich würde er ausruhen können. Der unvernünftige Trotz, der ihn schon als jungen Mann angetrieben hatte, würde ihm endlich genommen werden, und er würde Frieden finden. Seine eigensinnigen und blutigen Kampfesjahre in der Wüste, die Schande seines Dienstes im Großen Tempel, die Verbrechen seiner Zeit als Held auf den Mauern von Gottesgabe – die Schuld würde seinem Gewissen so abgestreift werden, wie sein Leben seinem Körper entrissen wurde. Endlich. Er begrüßte es, wollte es inniger, als er je irgendetwas in seinem Leben gewollt hatte, mehr, als er sich je danach gesehnt hatte, frei von … Nein, denk nicht an solche Dinge, sagte er sich, obwohl er nicht sicher war, warum er nicht daran denken sollte. Er hatte schließlich sein Bestes getan. Er hoffte nur, dass Ji… Nein, denk nicht an ihn. Es reicht. Er runzelte die Stirn, unsicher, warum er nicht an Jillan denken sollte. Samnir zwang seine Augen, sich wieder zu öffnen.


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, war er nahe daran gewesen, sich von der Mauer zu stürzen! Er zog sich in die Sicherheit hinter den Zinnen zurück, schnitt sich mit dem Schwert in den Arm und nutzte sein Blut, um das Sonnenmetall auflodern zu lassen und die schmutzige Verschwommenheit zu verdrängen, in der er gefangen gewesen war. Für ein paar Sekunden atmete er reine Luft, dann drang der Wille des Heiligen wieder auf ihn ein. Wie viele Schnitte und wie viel Blut noch, bevor er zu ausgelaugt war, ihn weiter zurückzuhalten?


    »Schart euch um mich!«, rief er, ohne zu wissen, wie viele noch am Leben waren.


    Er ließ sein Leben auf sein Schwert strömen, hielt es hoch und säuberte so einen Umkreis von zwanzig Schritt. Dutzende von Soldaten und jungen Boten lagen verkrümmt in Hockstellung da oder kauerten sich um ihn. Sie sahen mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch.


    Plötzlich flammte zur Antwort in einiger Entfernung ein Licht auf der Mauer auf, gespenstische rote Energie, die knisternd den Albtraum durchzuckte, zu dem die Morgendämmerung geworden war. Das rote Licht schnitt geradewegs ins schwarze Herz des Verderbens und zerstreute einen Großteil davon. Heidnische Runen schrieben sich selbst quer über den Himmel und flammten wie eine zürnende Sonne auf. Hella schritt die Stadtmauer entlang, und die Klinge, die Thomas ihr geschmiedet hatte, fegte die bösen Wolken der Einflussnahme beiseite. Sie richtete die Klinge geradewegs auf den fernen heiligen Praxis und schnitt ihm die brennenden Runen in die Augen. Er fiel mit einem zornigen Aufschrei im Sattel zurück und barg das Gesicht in den Armen. Sein Würgegriff um Gottesgabe war vernichtet. »Das Reich hat uns nicht das Leben geschenkt. Es steht dem Reich nicht zu, es uns zu nehmen!«, verkündete Hella. »Du hast uns nicht erschaffen! Und es wird dir nicht gelingen, uns nach deinem Bilde umzuformen, Heuchler! Das Geas wird es dir nicht gestatten. Erhebt euch, Leute von Gottesgabe! Es gibt nichts zu fürchten.«


    »Seht, die Chaoshexe zeigt sich!«, rief der heilige Praxis und suchte mit blutigem Blick seine Armee ab. »So sei es. General, führt Eure reuigen Sünder gegen die letzten dieser Heiden. Ihr werdet kein einziges Leben verschonen, bis auf das der Hexe. Sie soll in Ketten zu mir gebracht werden, um die schlimmsten Foltern von allen zu erleiden. Das Chaos wird aus Gottesgabe vertrieben, General. Der Glanz von Gottesgabe soll wiederhergestellt werden, und all Eure Sünden sollen vergeben sein. Diejenigen Eurer pestkranken Männer, die überleben, werden meine heilende Berührung und meinen Segen empfangen. Sie werden erhöht werden, und ihre Namen sollen im Buch der Erlöser verzeichnet werden. Sie sollen zur Seligsprechung vorgeschlagen werden. Ihre Seelen werden auf ewig Frieden und Verzückung erleben.«


    Der General richtete freudlos den Blick auf Gottesgabe. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, und die Sehnen an seinem Hals traten einen Moment lang knotig hervor, um dann zur Ruhe zu kommen. »Dein Wille geschehe, Heiliger«, antwortete er. »Hauptmann Skathis, lasst unsere Bogenschützen vortreten und die Vergeltung auf die Mauern regnen. Lasst sie Pfeile aus Sonnenmetall verwenden, denn nichts wird sie von ihrer Bahn ablenken. Gebt dem Vorstoß Deckung und passt Eure Schussrichtung den jeweiligen Erfordernissen an, damit wir Fuß fassen können.«


    Der Hauptmann rief die Befehle, und nur allzu rasch stifteten die Bogenschützen des Reichs Verwirrung unter den geplagten Verteidigern von Gottesgabe.


    »Auf mein Kommando, tapfere Soldaten des Ostens!«, wandte sich der General an seine Streitmacht aus tausend kranken Männern. »Leitern und Schilde nach vorn! Vorrücken!«


    Mit schreiendem Kopf erwachte Jillan. Das Brabbeln des Makels war wild und unzusammenhängend und ertränkte geradezu seine eigenen Gedanken.


    »Freund Jillan?«, ertönte eine Stimme neben seinem Ohr. War das Freda?


    »Kannst du nicht das Maul halten?«


    »Entschuldige«, sagte sie leise.


    »Nein, nicht du, Freda. Warte eine Sekunde.« Makel, so komme ich einfach nicht zurecht. Ich werde dich einsperren. »So ist es besser«, murmelte er und erkannte, dass seine Lippen geschwollen waren, seine Nase sich anfühlte, als wäre sie gebrochen, und eines seiner Augen sich nur mit Mühe vollständig öffnen ließ. Der endlose Himmel über ihm wankte, und er wäre hingefallen, wenn die Felsfrau ihn nicht getragen hätte. »Wo sind wir?«


    »Am Rande der westlichen Region, glaube ich. Wir werden bald in die mittlere Region gelangen. Kannst du stehen? Du solltest fliehen, bevor er bemerkt, dass du wach bist.«


    Jillan versuchte, seine Umgebung wahrzunehmen, aber nichts wollte stillhalten. Der Boden schien entsetzlich weit entfernt zu sein, ebenso seine Füße. Er empfand Übelkeit, Schwindelgefühle und Platzangst zugleich und kniff die Augen fest zu. Was war nur mit ihm los?


    Gehirnerschütterung, kehrte die gedämpfte Stimme des Makels zurück. Es ist alles in Ordnung. Du kannst mich jetzt wieder freilassen. Tut mir leid. Ich habe ein paar hysterische Momente durchgemacht. Was geht vor? Sieh doch, der Jünger hat uns gefangen genommen. Er führt Freda an einer Art Kette.


    »Wenn du meinst«, erwiderte Jillan und hielt die Augen weiter fest geschlossen.


    Freda ließ ihn fallen.


    »Aua! Warum hast du das getan?«


    »Aber du hast doch gesagt …«


    »Ich meinte doch nicht …« Achtung, der Herr mit den polierten Knöpfen sieht sich um! »Wohin soll ich denn allein laufen? Ich kann nicht einmal auf die Beine kommen, geschweige denn gehen!«


    Vielleicht könnten wir uns dann wegwälzen?


    Freda rang verzweifelt die Hände. »Ich weiß es nicht, Freund Jillan. Und ich kenne auch den Weg in die Unterwelt nicht. Die Runen haben mir verraten, dass es einen Tempel gibt, von dem wir bisher nichts wussten. Einen fünften Tempel.«


    Sie meint, dass es einen Tempel gibt, von dem Miserath uns nichts erzählt hat, einen Tempel, der ihm selbst geweiht ist, vermute ich. Dieser doppelzüngige, betrügerische, hinterlistige Teufel wollte alles Wissen darüber für sich behalten. Er wollte warten, bis Freda ihm die Offenbarung der vier anderen Tempel mitgeteilt hatte, und dann unter Rückgriff auf die fehlenden Informationen, über die nur er selbst verfügte, losziehen und Freistatt ganz allein finden. Da wird einem doch übel! Kein Wunder, dass er abwechselnd als Hyäne, Wiesel oder Schakal dargestellt wird. Doch man muss ihn in gewisser Hinsicht bewundern. Man könnte das ein oder andere lernen …


    »Und du glaubst immer noch, dass Anupal dein Freund ist?«, fragte Jillan heftig, schlug auf den Boden und versuchte, etwas Kraft zusammenzuraffen.


    »Es ist alles meine Schuld!«, stöhnte Freda.


    Im Grunde genommen ist es eher deine Schuld, Jillan. Du bist hingegangen und hast einen Handel mit dem Sonderbaren geschlossen, obwohl ich dich davor gewarnt habe. Wenn das nicht geschehen wäre, würden wir jetzt nicht in dieser Klemme sitzen. Und dann hast du auch nicht auf mich gehört, als … Gleichgültig, es ist ja doch immer dasselbe! Beginn besser, dich davonzuwälzen, so gut du kannst, denn Funkelzeh wird dich gleich packen!


    »Davon habe ich mehr als genug!«, verkündete Jillan, öffnete die geschwollenen Augen und zog Kraft aus seinem Innersten zusammen. Sie flackerte unberechenbar, aber es gelang ihm, eine Explosion geradewegs auf den Jünger loszulassen, als dieser sich auf ihn stürzte. Der Jünger wurde auf die Fersen zurückgeschleudert und blieb stocksteif stehen. Er schlug sich mit der Handfläche gegen den Helm, der wie eine Glocke läutete, und schüttelte den Kopf. Als er zu dem Schluss kam, dass alles in Ordnung war, knurrte er und drang, anscheinend völlig unversehrt, wieder auf Jillan ein.


    Oh-oh. Versuchen wir es noch einmal? Oder wollen wir anfangen, uns wegzuwälzen?


    Aber jetzt war Jillan so ausgelaugt, dass er nicht einmal mehr die Energie hatte, sich wegzurollen. »Hilfe?«, fragte er die Welt.


    »Hat jemand gerufen?«, ertönte ein lauter Gegengruß von hinter dem Jünger, gefolgt vom tiefen, kehligen Knurren eines Tieres.


    »Ash?«, fragte Jillan ungläubig und grinste. »Wo warst du? Du hast dir aber Zeit gelassen, nicht wahr? Ich dachte, du würdest nie kommen.«


    Der Waldläufer hob unschuldig die Hände. »Nun, du weißt doch, wie das ist. Der rechte Zeitpunkt ist alles, mein junger Freund. Ich wollte mich doch nicht wie irgendein Glücksritter Hals über Kopf ins Getümmel stürzen. Das wäre der sicherste Weg gewesen, mir ein frühes Grab einzuhandeln. Nein, ich musste warten, bis ich das Reich genau da hatte, wo ich es haben wollte. Außerdem war da dieses wunderschöne Wirtshaus, an dem wir vor einer Weile vorbeigekommen sind. Die Besitzerin war eine höchst liebenswürdige, einsame Witwe. Jemand musste der armen Frau in ihrer Verzweiflung helfen, und, nun ja, es wäre wenig galant von mir gewesen, mich der Notwendigkeit nicht zu beugen. Und sie hatte all ihre Bierfässer durcheinandergebracht und konnte das Gute nicht mehr vom Schlechten unterscheiden, denn ihr fehlte ein erfahrener Vorkoster, um ihren Keller neu zu ordnen, und so … Nun ja, den Rest kannst du dir denken. Schließlich konnte ich mir Zeit lassen, weil ich doch immer genau den rechten Zeitpunkt treffe, nicht wahr? Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich meinen Freund, den Wolf, mitgebracht habe. Er brauchte die Bewegung, verstehst du? Wälz dich nach links weg.«


    Jillan rollte genau im richtigen Moment los, um sich außer Reichweite des zustoßenden Jüngers zu bringen, dessen Masse und Gleichgewicht sich ganz nach rechts verlagerten. Ash bewegte sich lässig vorwärts und fuhr sich dabei mit den Händen durch Haar und Bart, die ungekämmt waren, als wäre er gerade erst aus dem Bett aufgestanden. Er gähnte und reckte seine hagere Gestalt. Seine Augen funkelten, und er zwinkerte Jillan zu. »Und jetzt roll noch einmal nach links. Wolf, wenn du bereit bist. Na, hallo Freda! Wie geht es dir? Wir haben uns lange nicht gesehen. Deine Freunde nehmen dich ja nicht gerade an die schönsten Orte mit. Du trägst da eine recht hübsche Halskette, aber eigentlich gehört sie dir gar nicht, oder? Dein Liebhaber besteht darauf, dass du sie trägst, richtig? Er muss ein gewaltiger Langweiler sein! Nicht dass ich dich kränken wollte …«


    »Er ist nicht mein Liebhaber, Freund Ash. Er ist ein Jünger der Erlöser.«


    »Ich verstehe. Und er drängt dir seine Aufmerksamkeit auf, was? Der braucht anscheinend eine Lektion in gutem Benehmen!«


    Der Jünger, der sich erst nach rechts gewandt hatte, drehte sich jetzt um und griff mit dem rechten Arm nach links. Immer wieder langte er nach dem sich wegwälzenden Jillan und gab sich so dem riesigen schwarzen Wolf gegenüber eine Blöße, der ihn sofort ansprang. Die Rüstung fiel krachend auf den Rücken, und die massigen Kiefer des Wolfs umschlossen ihren Helm. Es roch nach angesengtem Fell, aber der Helm ließ sich mit dem quälenden Quietschen von Metall auf Metall langsam weghebeln.


    »Mach weiter!«, schrie Jillan.


    Als der Jünger gestürzt war, war Freda am Hals zu Boden gerissen worden. Die Kette hatte sich zugezogen und war ihr tief in die Kehle gedrungen. Sie versuchte, dem Jünger die Kette aus der linken Hand zu reißen, aber sein Griff lockerte sich kein bisschen. Sie wurde erwürgt. Mit quälender Langsamkeit kroch sie auf den Jünger zu, um die Kette zu lockern. Doch sie hatte ihr so tief in den Hals geschnitten, dass sie sich nicht löste oder erschlaffte. Fredas dicke Steinfinger konnten die begrabenen Glieder nicht zu fassen bekommen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Was sollte aus den Tempeln werden? Was aus dem Felsgott? Und dem Geas? Und Freund Jillan?


    »Wenn du gestattest …« Ash lächelte auf sie hinab, fand die Stelle, an der die Kette ihr in den Hals einschnitt, und begann, sie aus ihrem aufgerissenen Fleisch zu ziehen. »Wolf, zerr den Ritter ein bisschen nach links. Gut so! Jetzt lass ihn los und zieh dich zurück, denn er wird gleich um sich schlagen.«


    Der rechte Arm des Jüngers holte aus und schwang quer über seinen Körper, um sich oberhalb seiner linken Schulter in den Boden zu graben – wo sich der Wolf noch vor einem Augenblick befunden hatte – und seinen Oberkörper halb aufzurichten. Mehr Zeit brauchte Ash nicht, um damit fertigzuwerden, die Kette von Fredas Hals zu lösen, die Schlinge weit zu öffnen und sie ihr über den Kopf zu streifen.


    »In den Boden, meine Liebe«, riet ihr Ash, und sie sank dankbar außer Sichtweite. Er entfernte sich mit einem großen Schritt von dem Jünger und trat zu Jillan hinüber. »Hm. Ich nehme an, ich werde dich tragen müssen. Ich glaube aber nicht, dass wir dem Jünger davonlaufen können. Es sei denn vielleicht, du trägst ihn, Wolf?«


    Die schwarze Bestie bleckte zur Antwort wild die geschwungenen Zähne, von denen Speichel troff. Ihre orangefarbenen Augen blitzten vor unberechenbarer Wut.


    »Vielleicht auch nicht. Schon gut, schon gut, fahr nicht aus dem Pelz! Es war ja nur ein Vorschlag. Wirklich, du kannst so launisch sein, weißt du das?«


    Mit einem Brüllen sprang der Jünger auf die Beine und rammte sich den losgerissenen Helm wieder an die richtige Stelle. »Schwatzhafte, nutzlose Sterbliche!«, dröhnte er. »Dem Sonnenmetall kann man so wenig Widerstand entgegensetzen wie dem Willen der Erlöser, den ich verkörpere. Ihr könnt ihm nicht davonlaufen, denn es ist unermüdlich, während ihr irgendwann erschöpft seid und erlahmt. Es ist unnachgiebig, während eure Körper schwach und zerbrechlich sind. Es ist ewig, während ihr beschränkt und endlich seid. Wenn ihr Widerstand leistet, bringt ihr nur Leid über euch, selbstverschuldetes Leid. Gehorcht uns und seid uns zu Gefallen, dann werdet ihr einen Blick auf das Göttliche erhaschen.«


    »Und kann ich ein Paar solcher Stiefel bekommen? Sie reinigen sich selbst, nicht wahr?«, sagte Ash und legte sich nachdenklich den Finger an die Lippen. »Aber sie glitzern ein bisschen zu sehr. Lieber nicht.«


    »Diese Stiefel werden auf deine Wirbelsäule niederfahren und sie zu Staub zermalmen«, drohte der Jünger. »Sie werden dir den Schädel aufbrechen und deinen Geist in den Schlamm pressen. Du sorgst dafür, dass dir unweigerlich das schlimmste aller Enden zuteilwird – ein unausweichliches. Der Wille des Sonnenmetalls ist absolut.«


    »Na, na, glänzender Handlanger, das kann nicht völlig der Wahrheit entsprechen«, rief Torpeth und sprang vom Rücken der heranstürmenden, schaumbedeckten Wuschel. »Sonnenmetall kann nicht als Waffe eingesetzt werden, wenn es Allmacht ermöglicht. Das weißt du. Es durchkreuzt stets den Willen, der versucht, es völlig zu besitzen. Tut mir leid, dass wir so spät kommen. Der dumme Ochse hat dafür gesorgt, dass wir in Shangrin in der Verkettung zurückgefallen sind, und seitdem haben wir einiges verpasst. Siehst du, dummer Ochse?«


    Aspin verdrehte die Augen und mühte sich ab, Wuschel unter Kontrolle zu halten, als ihre geblähten Nüstern den Geruch des Wolfs wahrnahmen.


    »Spar dir deine erbärmlichen, selbstsüchtigen Aussprüche, Sterblicher! Die Konvergenz hat begonnen. Wir können nun alles erreichen, und du hast geholfen, das möglich zu machen.«


    »Wirklich? Oje.« Torpeth wurde blass.


    »Jillan, du wirst dich uns ergeben, damit du erlöst werden kannst«, befahl der Jünger. »Wenn du es nicht tust, wird Hella sterben, denn sie ist in unserer Gewalt und hat für uns keine Bedeutung.«


    Jillan verzog das Gesicht. Das Fünkchen Hoffnung, das er in sich am Brennen gehalten hatte, wurde mit einem Schlag ausgelöscht. Seine Magie war verschwunden, und der Makel glänzte durch solche Abwesenheit, dass es war, als hätte es ihn nie gegeben. Er sah mit entblößter Seele Aspin an. »Ist das wahr, Aspin?«


    Wuschel hatte sich beruhigt. »Ich … ich weiß es nicht! Das Sonnenmetall … da gibt es nichts zu lesen. Vielleicht lügt er. Ich weiß es nicht, Jillan!«


    Der Jünger machte bereits Anstalten, sich zielstrebig auf Jillan zuzubewegen. Ash trat ihm geschickt in den Weg, aber seine Angriffe brachten ihm nur Verbrennungen und Blutergüsse ein. Er passte sich den Bewegungen der Rüstung an und vermied so jegliche schwere Verletzung, konnte aber nichts tun, um den Jünger von seinem einmal eingeschlagenen Weg abzubringen. »Ach, sitz doch nicht einfach da, Jillan! Du musst mich hierbei unterstützen.«


    Aber Jillan hörte ihn nicht. Er sah nicht, wie der strahlende Wille der Erlöser sein Gesichtsfeld ausfüllte. Sein Verstand suchte vergeblich nach Hella. Er konnte sie nicht finden!


    Der Wolf umkreiste den Jünger und sprang dessen Rücken an, aber seine Krallen tasteten vergeblich nach Halt und glitten ab, und seine Zähne konnten nicht zuschnappen. Er landete auf der Seite, kam aber sofort wieder auf die Beine. Er versuchte, die Zähne um einen der Oberschenkel des Jüngers zu schließen, aber eine geballte Faust sauste herab und versetzte ihm einen krachenden Schlag auf die Schnauze. Der Wolf winselte und ließ sich, den Schwanz zwischen den Beinen, zurückfallen.


    »Wandar, erhebe meine Schritte, so dass ich durch den Himmel laufen kann!«, rief Torpeth und sprang hoch. Er stieß einen heulenden Schrei aus: »Waaaaaaaan…«


    Als der heilige Mann über den Jünger und an ihm vorbei sprang, ließ dieser die flache Hand zu einem Schlag vorschnellen und schnitt die Luft unter Torpeth weg. Torpeth prallte auf den harten Boden und schürfte sich Knie und Ellbogen auf. Eine Schnalle hatte sich von seiner Lederrüstung losgerissen, so dass ein Teil seines Unterleibs bloßlag. Die flache Hand des Jüngers bohrte sich wie ein Speer in Torpeths Bauch, riss ihn auf, packte seine Eingeweide und zerrte sie hervor. Sein Innenleben wand sich, schlug um sich und schlängelte sich wie ein kochendes, brodelndes Vipernnest.


    »Aua!«, kreischte der uralte Heide. »Das brennt!«


    »Torpeth!«, keuchte Aspin und versuchte, die scheuende Wuschel in die richtige Richtung zu wenden. Er schwang sich mit schussbereit erhobenem Bogen aus dem Sattel.


    »Komm nicht näher heran, dummer Ochse! Du darfst nicht umgebracht werden. Die Dorfvorsteherin würde mir das niemals verzeihen.« Torpeth schlug um sich. Sein Rücken bäumte sich auf, dann zuckte er und rührte sich nicht mehr.


    »Was hast du getan, alter Bock?« Aspin runzelte wild die Stirn. Ihm standen Tränen in den Augen. Er wusste nicht, auf welchen Körperteil des Jüngers er schießen sollte. Es war nutzlos. Es gab nichts, was er tun konnte.


    »Na gut, ich werde dir gehorchen!«, versprach Ash gerade. »Tritt nur zurück und erkläre mir dieses Erhaschen eines Blicks auf das Göttliche noch einmal.« Er duckte sich, als der Arm des Jüngers über ihn hinwegzischte. »Oder auch nicht. Sag mir noch einmal, was du mit meiner Wirbelsäule anstellen wirst.« Ash drehte sich zur Seite und schlug einen Salto rückwärts, während die Rüstung sich auf die Stelle stürzte, an der er eben noch gestanden hatte. Und nun fiel ihr Schatten auf Jillan.


    »Geißel des Reichs, jetzt kannst du uns nicht mehr entkommen. Und du hättest es ohnehin nie gekonnt. Sobald du dich gegen uns erhoben hast, ist das Geas uns zugefallen, ganz, wie wir es immer vorausgeahnt hatten.« Der Jünger beugte sich vor, um ihn zu ergreifen …


    … kam aber irgendwie nicht näher. Seine Füße waren in den auf einmal weichen Boden eingesunken, als er sein Gewicht darauf verlagert hatte. Er beugte sich weiter vor, versank aber nur noch schneller. Die Erde brachte ein lautes und durstig schluckendes Geräusch hervor, und der Jünger versackte schlagartig, so dass nur noch ein Arm zu sehen war. Der Arm schoss nach vorn und versuchte, Jillans Fuß zu umklammern, aber Ash zog ihn im letzten Moment die entscheidenden paar Zoll weit weg. Und dann war der Jünger verschwunden. Es herrschte plötzlich verblüffende Stille.


    Wuschel schnaubte. Tief unten grollte die Erde.


    Der Wolf winselte.


    »Hat noch nicht einmal Lebewohl gesagt. Manche Leute haben einfach keine Manieren«, murmelte Ash und versetzte der Stelle im Boden, an der der Jünger verschwunden war, einen Tritt.


    Aspin ging zu Torpeths Körper und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihn. Der junge Bergkrieger schüttelte unter Tränen den Kopf und legte dem heiligen Mann eine Hand auf die Schulter.


    Die Erde bebte, und Ash wich beiseite, als Freda sich daraus erhob. »So. Er wird sich den Weg rasch freikämpfen, aber jetzt bleibt uns ein wenig Zeit, um die Unterwelt zu finden«, stieß die Felsfrau mit wunder Kehle hervor.


    »Die Unterwelt?«, fragte Ash. »Davon habe ich noch nie gehört. Das klingt nicht besonders einladend.«


    »Das ist sie auch nicht«, antwortete Aspin bedrückt. »Es sind die Ausläufer des Totenreichs.«


    »Nett«, sagte Ash und schnitt eine Grimasse. »Müssen wir wirklich dorthin?«


    »Du solltest darum beten, dass wir es nicht müssen.«


    »Dort liegt ein Tempel, den wir finden müssen, nicht wahr, Jillan? Freund Jillan?«


    »Was? Ja, vermutlich«, stimmte Jillan ihr zu. »Wie … geht es deinem Hals?«


    »Er wird heilen. Geht es dir gut, Freund Jillan?«


    »Der Jünger hat behauptet, die Anderen hätten Hella«, erklärte Aspin, während er aufstand und zu Jillan herüberkam, um sich zu ihm zu setzen. »Jillan, was ist mit deinem Gesicht geschehen? Ich erkenne dich kaum wieder, aber es ist gut, dich wiederzusehen.«


    »Was? Oh, das ist nichts. Danke, dass du von so weit her gekommen bist, Aspin. Was sollen wir tun? Warum habe ich sie verlassen? Es war eigensüchtig von mir. Jetzt wird man sie töten.«


    »Oh, das bezweifle ich.« Torpeth räkelte sich. »So pflegen sie ihre Angelegenheiten nicht zu regeln.«


    Aspins Kopf fuhr herum. »Du bist tot!«


    »Nein. Es ist nur ein Kratzer. Diese verdammte Rüstung war schon immer so unzuverlässig. Nicht auszudenken, dass sie zugelassen hat, dass dieser grobschlächtige Jünger mir das hier angetan hat! Sie hat dafür gesorgt, dass ich mich völlig zum Narren gemacht habe. Ich hätte sie gar nicht erst anziehen sollen, wisst ihr? Du kannst sie zurückhaben, Jillan. Sie sei dir mehr als gegönnt. Sie macht mehr Ärger, als sie wer…«


    »Was meinst du damit, dass sie so ihre Angelegenheiten nicht zu regeln pflegen?«


    »Wer?«


    »Die Erlöser! Die Anderen! Die Andersweltler! Hör doch bitte zu, Torpeth, in Ordnung? Es ist wichtig. Und keine ausweichenden Antworten.«


    Torpeth zog die Nase hoch. »Na gut, aber nur, wenn du versprichst, von jetzt an diese Rüstung zu tragen. Sieh mal, selbst wenn sie die Wahrheit sagen würden, wenn sie behaupten, Hella zu haben, würden sie sie am Leben lassen, um sie zu einem späteren Zeitpunkt gegen dich einzusetzen. Solange du ihnen nicht in die Klauen fällst, werden sie sie nicht töten. Du hast bei dem Jünger hier beinahe alles verdorben, du Tölpel! Du bist fast so dumm wie der dumme Ochse hier. Kein Wunder, dass ihr Freunde seid. Und sie werden sie gegen dich benutzen, solange du etwas hast oder bald haben wirst, das sie wollen. Du solltest also besser dafür sorgen, dass du so etwas bekommst, nicht wahr? Unterdessen hast du vielleicht die Gelegenheit, deine Liebste zu befreien und Küsschen-Küsschen zu spielen, wenn du der Konvergenz immer einen Schritt voraus bleibst. Sie küsst doch gut, oder? Ich fand ja, dass sie schöne Oberschenkel hat, als ich sie in Gottesgabe gesehen habe. Wahrscheinlich ist sie gut darin, auf Bäume zu steigen und dergleichen. Das ist eine nützliche Fähigkeit, wenn man jemanden braucht, der einem den Bienenhonig von hoch oben holt.«


    »Hör bitte auf, von Hellas Schenkeln zu reden, ja? Danke. Wir müssen weiter, wenn wir dieser … Wie war das doch gleich?«


    »Was?«


    »Das, wovon du gesprochen hast.«


    »Hellas Schenkel?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht über …«


    »Konvergenz!«, rief Ash und erschreckte sie alle.


    »Kein Grund, so zu schreien«, sagte Torpeth beleidigt.


    »Wie gelangen wir in diese Unterwelt?«, fragte Jillan und sah sich im Kreise seiner Gefährten um.


    »Nun, wir haben schon einmal den Gebrochenen Pfad beschritten«, erklärte Aspin. »Aber Torpeth steht mit unserem Vorfahren und Führer nicht mehr auf besonders gutem Fuß. Ich glaube nicht, dass Pessarmon uns noch einmal helfen würde.«


    Alle Blicke richteten sich auf Torpeth. Dieses eine Mal sah er sowohl schuldbewusst als auch entschuldigend drein.


    »Vielleicht kann ich helfen«, mischte sich eine neue Stimme ein. Ein hauchzarter Jüngling trat in ihre Mitte und schenkte ihnen ein berückendes Lächeln.


    Die Nackenhaare des Wolfs stellten sich auf. Er knirschte mit den Zähnen und schnappte mit den Kiefern.


    »Schön, dich zu sehen«, sagte der Sonderbare hämisch, »oder sollte ich eher sagen, schön dich endlich zu sehen? Du und dieser unreine Waldläufer seid uns den ganzen Weg über von Gottesgabe aus gefolgt, nicht wahr? Nur die hinterhältige Art, auf die der Waldläufer sein Zeitgefühl eingesetzt hat, konnte es überhaupt jemandem gestatten, außerhalb meines unmittelbaren Wissens und meines Blickfelds hinter uns herzuschleichen.«


    »Nun, er ist uns aus gutem Grund gefolgt und nachgeschlichen. Du bist doch wohl kaum dafür bekannt, ein besonders vertrauenswürdiges Individuum zu sein, oder?«, hob Jillan hervor. »Und anscheinend hast du die Sache mit deinem Tempel vor uns verheimlicht.«


    »Ich hätte euch zur rechten Zeit von dem Tempel erzählt. Es gibt gewisse Dinge, die ich nicht enthüllen kann.«


    »Was ist in dem Sack?«, fragte Torpeth.


    »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


    »Oh, komm schon. Ich verspreche dir, nicht zu lachen.«


    Der Sonderbare schürzte die Lippen. »Es ist mein letzter Anhänger.«


    Torpeth lachte schallend und hielt sich die Seite, die vor kurzem noch aufgerissen gewesen war. Tränen liefen ihm über die Wangen.


    »Du hast gesagt, du würdest nicht lachen«, brummte der Sonderbare säuerlich.


    »Ich habe gelogen«, stieß der heilige Mann mit einem Schluckauf hervor und brach abermals in lautes Gelächter aus.


    »Wo ist Anara?«, fragte Freda mit offenkundiger Besorgnis.


    »Mach dir keine Sorgen, wir werden sie in der Unterwelt wiedersehen, wenn du willst.« Unter ihren Füßen bebte die Erde. »Wenn wir jetzt alle aufgehört haben, über die beträchtlichen Opfer zu lachen, die ich für euch undankbare Sterbliche gebracht habe, müssen wir uns in Bewegung setzen. Ihr werdet einander an die Hand nehmen müssen. Der Wolf und das Pferd müssen zurückbleiben.«


    Der Wolf leckte sich die Lefzen.


    »Wage es ja nicht!«, ermahnte ihn Ash.


    Der junge Held sprang vom oberen Ende der Leiter auf die Stadtmauer. Seine Augen waren weit aufgerissen und blickten wild. Angst und Adrenalin trieben ihn an, in wütender Panik um sich zu schlagen. Er war stark und schnell.


    Samnir hielt sich unmittelbar außerhalb seiner Reichweite und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass ein weiterer Feind das obere Ende der Leiter erreichte.


    Er wartete …


    Der Held hackte blind um sich, steigerte sich in eine Berserkerwut hinein und entfesselte schließlich Kräfte, die beinahe übermenschlich waren.


    Und wartete …


    Der Held durchschlug die Wirbelsäule eines Verteidigers mit seiner Sonnenmetallklinge und wirbelte mit dem Schwung seiner Bewegung weiter, so dass sein Schwert auch noch das matte Metall der Waffe eines anderen Verteidigers durchschnitt und sich in dessen entsetztes Gesicht grub. Er holte zitternd Atem; seine ausgehungerte Lunge ließ ihn für einen Augenblick langsamer werden.


    Samnir trat vor, ließ die Klinge in gerader Linie vorschnellen und schlitzte dem jungen Helden mit der Spitze die Kehle auf. Lautlos. Der Augenblick dauerte ewig. Eine Hand hob sich und versuchte, den Blutfluss zu stillen, was unmöglich war.


    Samnir machte noch einen Schritt, beugte das Knie und stieß den Helden mit der Schulter gegen den Mann hinter ihm. Noch ein Schritt, und er kippte den Sterbenden zwischen den Zinnen hindurch nach unten, so dass er drei weitere Männer mit sich in den Tod riss.


    Es war, als hätte Samnir eine jüngere Version seiner selbst getötet. Er hatte selbst in diesem wahnwitzigen, wirbelnden Stil gekämpft und war deshalb als Sandteufel bezeichnet worden. Er hatte wie die gleichnamigen Wüstenwirbelwinde gekämpft, die von nirgendwoher aufkamen und so verheerend sein konnten. Seine Kameraden hatten immer gewollt, dass er sie in die Schlacht führte, aber zugleich darauf geachtet, ihm nie zu nahe zu kommen. Und wenn sie später ins Lager zurückgekehrt waren, hatten sie sich weiterhin von ihm ferngehalten. Wenn sie ihm begegnet waren, hatten sie etwas zu schnell den Blick abgewandt. Wenn sie gezwungen gewesen waren, ihm in die Augen zu sehen, hatten sie etwas zu breit gelächelt. Sie hatten den Sandteufel in ihm gesehen und befürchtet, dass er jederzeit hervorbrechen konnte, ganz gleich, wie tief er ihn begraben zu haben schien. Aus einer stummen Übereinkunft heraus hatten sie alle begonnen, ihm aus dem Weg zu gehen. Er war zu gefährlich gewesen. Er hatte den Befehlen seiner Offiziere in der Schlacht nicht anständig gehorcht. Er hatte ebenso sehr als Bürde wie als Bereicherung gegolten. Niemand hatte etwas mit ihm zu tun haben wollen. Er hatte den Kampf selbst dann gesucht, wenn ihm das Gegenteil befohlen worden war. Hatte er einen Offizier geschlagen? Wahrscheinlich.


    Er war wieder und wieder bestraft worden, aber der Sandteufel hatte es kaum bemerkt, obwohl er gelernt hatte, sich mehr in den Schatten zu halten und den richtigen Augenblick zu wählen. Gelernt hatte zu warten. Und zu warten. Er hatte gewusst, dass seine Zeit kommen würde, denn sie war immer gekommen, ganz gleich, wie alt Samnir geworden war. Ein Mann, der an den Rand gedrängt wird, muss sichtlich leiden.


    Und so waren sie gekommen und hatten ihm den Sandteufel ausgetrieben. Den stets durstigen, trockenen und staubigen Sandteufel, eine Macht, die den Wüstenstaub und die zahllosen Generationen von Toten beseelte, eine Macht, die so verzweifelt nach der Feuchtigkeit und Lebendigkeit des Blutes gierte. Ganz gleich, wie viel Blut sie an sich brachte, es war nie genug. Es würde nie genug sein, um die Wüste in eine ewige Oase des Lebens zu verwandeln.


    Doch nun, da der Aderlass begonnen hatte, war alles besser. Kein Denken, keine Angst, keine Sorgen mehr. Kein Warten und Staunen. Keine Gedanken mehr darum, wie viele Verteidiger unter der unnatürlichen Dunstglocke des Heiligen gefallen waren. Keine Besorgnis mehr um die Lücken, die zwischen seinen Soldaten auf der Nordmauer klafften. Sollten Männer von der Ost- und Westmauer abgezogen werden, um die volle Sollstärke im Norden wieder zu erreichen? Warum schien der Feind nur etwa tausend Mann gegen die Nordmauer zu schicken? Warum griff er die anderen Mauern nicht an? War das irgendeine Kriegslist? Warteten die Feinde darauf, dass er eine Menge Soldaten von jenen Mauern abziehen würde, bevor sie angriffen? Es spielte kaum eine Rolle, denn die Verteidiger waren so in der Unterzahl, dass alles nur eine Frage der Zeit war. Nun, da der Aderlass begonnen hatte, war alles besser.


    Samnir stieß die Leiter fort und sah sich in beide Richtungen auf dem Wehrgang seiner Mauer um. Der Feind hatte den Wehrgang an mindestens zwei Stellen erobert, eine zu seiner Linken, die andere zu seiner Rechten. Er ging nach rechts, wo das Aufblitzen eines Schilds mit glänzendem Sonnenmetallüberzug ihm verriet, dass ein Kämpfer des Reichs auf die Mauern von Gottesgabe gelangt war. Die Reihen von Samnirs Männern lichteten sich schnell und gestatteten mehr und mehr Feinden, auf der Mauer auszuschwärmen.


    Samnir huschte an Trupps von Kämpfern vorbei, die panisch mit Stangenwaffen Leitern wegdrückten, Steine über die Brüstung stemmten und mit Speeren über die Mauerkrone stachen. Einer seiner Männer fiel, und Samnir stieg über ihn hinweg in die Bresche. Der Kommandant von Gottesgabe wusste, dass die lückenhafte Wand aus Soldaten nicht gegen die Sonnenmetallwaffe standhalten konnte, die der Kämpfer des Reichs sicher führte.


    »Lasst euch zurückfallen!«, rief Samnir. »Keiner von euch hat Sonnenmetall. Ich habe die richtige Klinge, um das hier zu erledigen.«


    Die Männer um ihn herum zogen sich zurück und verschafften ihm so einen Augenblick Zeit und Platz, um seine Waffe besser einzusetzen. Er streckte mit schnellen Hieben zwei Feinde nieder und stellte sich dann dem Kämpfer des Reichs.


    »Du.«


    »General Thormodius.«


    »Ich hätte dich vor vielen Jahren töten sollen, Sandteufel. Du hast schon immer Ärger gemacht, aber ich hätte nie gedacht, dass du zum Verräter werden würdest.«


    »Blickt in Eure Seele, General, dann werdet Ihr verstehen, warum Ihr mich nicht habt ermorden lassen. Weil Ihr einst ehrenhaft wart und ein besserer Mensch als jetzt«, keuchte Samnir.


    »Und ich kämpfe immer noch für die Ehre des Reichs, denn ich würde nie meinen Eid brechen, wie du es getan hast.«


    »Es ist das Reich, das seinen uns geschworenen Eid gebrochen hat, und das wisst Ihr. Was für ein General führt höchstpersönlich einen Angriff auf die feindlichen Mauern? Nur ein selbstmörderischer, der die Hoffnung aufgegeben hat.«


    »Und was für ein Mann wagt es, so wenige gegen die östliche Armee des Reichs zu führen? Nur ein selbstmörderischer, der sich an eine falsche und ketzerische Hoffnung klammert.«


    »Vielleicht unterscheiden wir uns gar nicht so sehr voneinander, General.«


    »Wir ähneln einander überhaupt nicht! Ich bin ein gläubiger Mann. Du bist einer der Verdammten, Sandteufel, und warst es schon immer. Damit hat es hier und jetzt ein Ende!« Mit diesen Worten ließ der General seine lange, schmale Klinge vorschnellen. Samnir schlug sie mit seinem Kurzschwert gerade noch rechtzeitig beiseite und schwang seinen Schild flach durch die Luft, aber der General war ein erfahrener Krieger und wusste, dass es besser war, nach dem ersten Stoß nicht nachzusetzen. Er neigte sich zurück und entging dem Schild mit reichlich Abstand. Seine Klinge hatte die größere Reichweite. Er konnte es sich leisten, sich Zeit zu lassen, bis sich ihm unweigerlich eine günstige Gelegenheit bieten würde.


    »Wie ungeschickt, Sandteufel.«


    Samnir schwang seinen Schild auf dem Rückweg wieder in weitem Bogen und gab sich eine deutliche Blöße, aber die Bewegung war für jemanden seines Rufs derart stümperhaft, dass der kundige General sich weigerte, sie auszunutzen. Und das war sein Fehler. Samnir ließ den Schild am Scheitelpunkt seines flachen Bogens los, so dass er dem General geradewegs ins Gesicht flog und der Rand ihm das Nasenbein brach.


    Der hünenhafte Mann taumelte zurück und schlug wild mit der Waffe um sich, um Samnir in Schach zu halten, wurde aber von den dicht gedrängten Männern hinter ihm abgefedert, so dass er vornüberstürzte. Seine Schwerthand prallte auf den steinernen Wehrgang. Es gelang ihm gerade noch, seine Klinge festzuhalten, und er hob den Arm rasch in Verteidigungsstellung, wodurch er sich die eigene Hand vollständig abhackte: Als der General auf ihn zugekommen war, hatte Samnir einen Schritt zur Seite gemacht und sein Kurzschwert ausgestreckt, so dass der General sich damit selbst entwaffnen würde. Die Hand fiel auf den Wehrgang, und die Männer beider Seiten starrten sie an.


    »Bring es zu Ende«, befahl der General und wedelte mit dem Armstumpf.


    »Nein.«


    »Sei verflucht!«, knurrte der General, riss seinen sonnenhellen Schild hoch und drang auf Samnir ein.


    Obwohl Samnir der größere von beiden war, war der General weitaus kräftiger und schwerer. Thormodius rammte den Schild gegen Samnirs Oberkörper und drängte ihn rückwärts über den Wehrgang zu den Zinnen. Da Samnirs Schwert zwischen Schild und Körper eingeklemmt war, konnte er nichts tun, um den erzürnten Mann aufzuhalten. Er verbrannte sich das Kinn entsetzlich am Schildrand des Generals. Der Kommandant von Gottesgabe schrie, ließ aber absichtlich seine Beine den Halt verlieren und gestattete es so seinem Gesicht, auf ganzer Länge an der weißglühenden Schildoberfläche entlangzuschrammen. Sein Haar ging in Flammen auf, und er spürte, wie seine Nase und die Spitze seines Kinns verschwanden, als er sich unter den General des Reichs fallen ließ, der von seinem eigenen Schwung über die Mauer und zu den Toten darunter getragen wurde.


    Die Sonnenmetallpfeile, die als Hagel auf die Wehrgänge niedergegangen waren, hatten einen fürchterlichen Blutzoll gefordert. Aus irgendeinem Grund war der einzige Mauerabschnitt, der unversehrt geblieben war, derjenige, den Hella an der Ecke von Nord- und Westmauer besetzt hielt. Dann war der Angriff mit Leitern erfolgt, und es hatte verzweifelte Anstrengungen erfordert, den Feind zurückzuhalten. Hella hatte binnen zehn Minuten begonnen, vor Erschöpfung zu zittern, und die Feinde drangen in immer größerer Zahl auf sie ein. Nur Thomas schien sich daran nicht zu stören, sondern schleuderte mit einer Hand Felsbrocken, die Hella nicht einmal mit beiden Armen hätte aufheben können.


    Wenn die Verteidiger von Gottesgabe nicht aufgrund der bösen Magie des Heiligen und der darauffolgenden Salve von Sonnenmetallpfeilen so große Verluste erlitten hätten, wäre es ihnen gelungen, den Angriff zurückzuschlagen, wie Hella annahm. Doch so, wie die Dinge standen, sicherte der unerbittliche Ansturm den Feinden an mehreren Stellen auf der Nordmauer Brückenköpfe, während die Sonne sich über den Horizont erhob.


    Thomas nahm seinen gewaltigen Schmiedehammer zur Hand und zögerte nicht, sich über den Wehrgang der nächstgelegenen Bresche zu nähern und dabei zu schreien: »Für Gottesgabe, ihr elenden Hunde! Wollt ihr still und stumm fallen oder eure Leidenschaft für das Leben herausschreien?«


    Seine Kameraden brüllten zur Antwort und verdoppelten ihre Anstrengungen.


    Thomas drängte die eigenen Männer beiseite, um besser zum Feind vordringen zu können. Sein Hammer durchschlug mit einem Hieb zwei Köpfe auf einmal. Ausholen, zermalmen, ausholen, zertrümmern, ausholen, zerschmettern. Er arbeitete in demselben unermüdlichen Takt und mit derselben blindwütigen Zielstrebigkeit wie in seiner Schmiede. Die Wehrgänge von Gottesgabe waren sein Amboss, und der Feind war das Material, das er seinem Willen unterwarf. Im Alleingang mähte er den gesamten Trupp Feinde nieder, der den Brückenkopf erobert hatte.


    Weitere Feinde gelangten zwischen Hellas Standort und der Stelle, an die Thomas vorgerückt war, auf die Mauer. Ein narbenübersäter Held mit grimmigem Gesicht schleuderte aus einer Flasche irgendeine Flüssigkeit in die Augen des Trupps Verteidiger, der ihn zurückzudrängen versuchte. Die Männer aus Gottesgabe schrien auf, ließen sich zurückfallen und rieben sich wild die Augen. Ihre Gesichter liefen rot an und schlugen Blasen. Der Wind trug den Gestank der brennenden Säure in Hellas Nasenlöcher, und ihr wurde übel. Grimmgesicht sprang auf den Wehrgang und erschlug die sechs geblendeten Verteidiger ohne jegliches Zögern mit geübten, knappen Bewegungen. Einer fasste sich im Fallen an die Kehle; Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor. Einer stürzte und versuchte dabei, die Teile seiner Lenden festzuhalten, die die Klinge durchtrennt hatte. Einer mit dünner Rüstung versuchte verzweifelt, seine Innereien am Hervorquellen zu hindern. Zwei fielen stumm mit fehlenden Gesichtern. Und der letzte verlor die Beine und stürzte auf den Rücken, bevor ihm die Kehle von einem zutretenden Absatz zerquetscht wurde. Dann richtete der narbenübersäte Held den Blick auf Hella.


    »Thomas!«, schrie sie und hatte keine Ahnung, ob er sie über den schrecklichen Lärm des Todes, des Fluchens und des Leidens hinweg hören würde. Welches Recht hatte sie, über den urinüberströmten Jungen hinweg gehört zu werden, der vor Angst gelähmt weinte, oder über den alten Mann hinweg, der sein letztes Gebet als blutigen Schaum aushustete? »Thomas!«


    Der Kopf des Schmieds fuhr ruckartig herum, erspähte Grimmgesicht und verstand die Bedrohung sofort. »Sieh mich an, du Hurensohn der Erlöser!«


    Grimmgesicht beachtete die Herausforderung gar nicht, sondern schlug sich planvoll den Weg zu Hella frei. Dies war kein gewöhnlicher Soldat, sondern ein Mann, der sein ganzes Leben dem Töten gewidmet hatte. Er war ein Meister der Kunst, ein Priester ihrer Verehrung. Obwohl sein Schwert aus gewöhnlichem Stahl bestand, ließ seine andere Hand ein Nachbild zurück, wohin sie sich auch bewegte, und Hella erkannte, dass er einen winzigen Splitter Sonnenmetall als zweite Waffe führte und mit tödlicher Durchschlagskraft einsetzte.


    Der riesenhafte Schmied sprang ihm nach, aber immer mehr Feinde erklommen die Mauer und versperrten ihm ständig den Weg. Thomas schwang wieder seinen blutbedeckten Hammer. Ein Speer mit Sonnenmetallspitze schlug den Hammerkopf vom Griff ab. Der fliegende Metallkopf drang durch den Brustpanzer eines der Helden und schleuderte ihn auf das Kopfsteinpflaster von Gottesgabe hinab. Thomas schlug dem Speerträger das Gesicht mit dem Hammergriff ein und entwand dem Sterbenden den Speer. Jetzt schwang der Schmied die eine Waffe und stach mit der anderen zu, so dass niemand sich aus seiner Reichweite retten, seiner Kraft etwas entgegensetzen oder den eigenen Tod hinauszögern konnte. Doch die Gegner verlangsamten sein Vordringen, und Grimmgesicht kam Hella immer näher.


    »Beschützt Hella!«, brüllte Thomas, aber die Einwohner von Gottesgabe waren in arger Bedrängnis und kaum in der Lage, ihr eigenes Leben zu retten. Die wenigen, denen es gelang, sich loszureißen, wurden von Grimmgesicht ohne Mühe niedergemäht.


    Hella hob ihr Schwert und wusste, dass sie sich dem Helden jetzt würde entgegenstellen müssen. Ihre Klinge war perfekt austariert und fühlte sich wie eine Verlängerung ihres Arms an, aber sie hatte nicht die harten Muskeln oder die Ausbildung eines Kämpfers. Thomas hatte ihr die Grundlagen beigebracht, aber für mehr als das war keine Zeit gewesen. Ihre Schwerthand fühlte sich verschwitzt an, und sie umklammerte das Heft, obwohl Thomas ihr geraten hatte, nie zu fest zuzupacken. Aber was sonst konnte sie tun? Wenn sie es nicht tat, würde die Klinge ihren Fingern entgleiten. Sie hielt das Schwert erhoben und ausgestreckt und bemühte sich, es nicht zittern zu lassen und so ihre Furcht zu verraten. Lass die Klinge für dich arbeiten, hatte Thomas gesagt. Ihr Sonnenmetall ist tödlicher, als du es je sein wirst, Herrin. Achte nur darauf, dass du sie an der Achse ausrichtest, die dich und deinen Gegner verbindet. Jeder Angriff und jede Verteidigung muss entlang dieser Achse erfolgen.


    Grimmgesicht kam vorsichtig näher, vermutlich eher aus Respekt vor der Klinge als vor Hella, wie ihr bewusst wurde. Die Runen des Schwerts funkelten ihn bedrohlich an, und Hella verspürte unerwartet Hoffnung. Sie straffte sich, ging in Position und verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen, wie Thomas es ihr gezeigt hatte.


    »Hexe!« Grimmgesicht feixte, und seine Stimme glich dem Sirren einer Klinge. Seine Augen blickten unverwandt und ohne jedes Zwinkern in ihre.


    »Mörder!«, schrie sie.


    Er grinste. »Leg das da hin, bevor du dich noch stichst.«


    »Ich werde dich abstechen, du tollwütiges Tier!«


    Zu spät erkannte sie, dass sein starrer Blick und seine Worte dazu gedacht gewesen waren, sie abzulenken, während er sich in Reichweite schlich. Sie ließ ihr Schwert nach links und rechts zucken. Sie versuchte, die Bewegung ihrer Hand gering zu halten – Thomas hatte ihr gezeigt, dass schon ein kleiner Wink die Spitze der Waffe eine vergleichsweise lange Strecke bewegen konnte und dass es wichtig war, nicht zu weit auszuholen –, aber selbst so entfernte sie die Waffe zu weit von der Achse zwischen ihnen. Mit seinem Sonnenmetallsplitter drückte Grimmgesicht die Klinge noch weiter beiseite und verschaffte sich so allen Platz, den er brauchte, um noch näher an sie heranzutreten und ihr den Schwertgriff seitlich gegen den Kopf zu schlagen.


    Sie verlor jegliche Fähigkeit, sich zielgerichtet zu bewegen, ließ ihr kostbares Schwert fallen und brach auf dem Wehrgang zusammen. Die Welt und der Himmel drehten sich und kippten. Sie war sich sicher, vom Wehrgang zu gleiten. War das Jillan, der nach ihr rief, nach ihr suchte? Sie versuchte zu antworten, aber ihre Zunge war zu groß für ihren Mund. Oder war Thomas derjenige, der rief?


    Grimmgesicht schob seinen Sonnenmetallsplitter in eine besondere Scheide an seinem Gürtel und griff nach ihrem Schwert. Es rutschte klirrend vor ihm davon. »Unheiliges Ding!« Er fluchte und beförderte es mit einem Tritt vom Wehrgang in die Stadt hinab. Dann packte er Hella und zog sie hoch.


    »Lass mich los!«, sagte sie undeutlich.


    Er blinzelte verwirrt, und seine Hand löste sich von ihr. Er runzelte die Stirn, packte sie erneut und drückte ihr die Kehle zusammen, so dass sie nicht wieder in der Lage sein würde zu sprechen. Er wandte sich um, als Thomas sie beinahe erreicht hatte. »Zurück, oder sie stirbt!«


    »Lass sie los, sonst …«


    »Ein einziges Zucken meiner Hand, und schon habe ich ihr die Kehle herausgerissen«, sagte Grimmgesicht sanft. »Wenn du mich zwingst, eine plötzliche Bewegung zu machen, bist du für ihren Tod verantwortlich.« Der Held bewegte sich auf eine Leiter zu, die von vieren seiner Kameraden bewacht wurde, hob Hella hoch und zwang Thomas zurückzuweichen.


    »Nein!«, ertönte ein Aufschrei von jemandem, der hinter Grimmgesicht kämpfte. Eine Gestalt riss sich aus dem Getümmel los und rammte Grimmgesicht ein altes Kurzschwert in den Rücken.


    Der Held bäumte sich auf und ließ Hella los. Er drehte sich um und entwand dem Angreifer so die Klinge, die in seinem zerstörten Rückenpanzer steckte. Der Sonnenmetallsplitter sprang in die Hand des sterbenden Helden, und er schlitzte seinen Mörder vom Brustbein bis zur Scham auf, bevor er tot zusammenbrach. Der Mann aus Gottesgabe, der in eine wilde Mischung aus nicht zusammenpassenden und schlecht sitzenden Rüstungsteilen gehüllt war, stürzte auf ihn.


    Die vier Helden drangen auf Hella ein, aber Thomas kam über sie, bevor auch nur einer sie antasten konnte. Er rammte einem den Speer durchs Kinn in den Kopf und durch die Rückseite des Schädels und den Helm wieder hinaus. Gleichzeitig schlug er einem anderen mit seinem metallenen Hammergriff das Gesicht zu Brei. Er brachte den Speer trotz des Gewichts des Helden, der auf halber Höhe darauf aufgespießt war, in die Horizontale und stach ihn wie eine Lanze durch die Brust des dritten. Der Schmied krachte gegen den Schild des vierten Helden und spürte, wie ihm Hitze die Seite versengte. Der Feind war auf den Beinen geblieben und hob das Schwert, um Thomas den Todesstoß zu versetzen.


    »Lass dein Schwert fallen!«, sagte Hella mit so viel Autorität, wie sie nur irgend aufbringen konnte, und zeigte auf den Helden.


    Der Mann erstarrte.


    Thomas schwang den langen Hammergriff und köpfte den Helden beinahe. Blut spritzte überallhin, floss über sie, geriet in ihre Münder und drang ihnen in die Lunge. Hella würgte. Sie konnte sich nicht von dem Blut befreien. Die Luft war davon geschwängert. Die Sonne selbst schien rot zu brennen.


    Thomas sah auf die Wunde in seiner Seite hinab. Mit einer Grimasse benutzte er das Sonnenmetall des Speers, um sich zu verbrennen und so die Blutung zu stillen. Er würde überleben, aber nur knapp.


    Hella kroch zu dem Mann aus Gottesgabe hinüber, der sie gerettet hatte. »Oh Götter, nein. Haal!«, klagte sie. »Du solltest nicht hier sein. Nicht so!«


    »Ich möchte nirgendwo anders sein«, sagte er schwach. »Sag Jillan, dass es mir leidtut.«


    »Geh nicht! Ich befehle dir, nicht zu sterben!«


    Seine Augen versuchten, sich auf sie zu richten, und konnten es nicht. »Hella, sag mir, dass du es warst, die ich geküsst habe. Sag mir, dass ich mir das nicht eingebildet habe. Sogar wenn« – er hustete Blut, das ihm übers Kinn strömte – »es eine Lüge ist.« Diese letzten Worte waren nur ein langsames Seufzen.


    »Ich war es!«, log sie für ihn.


    Ein Hauch von einem Lächeln huschte über seine Lippen; dann hörte und sah er nichts mehr.


    »Es ist kalt, so kalt!« Ash klapperte an einem Ende der Reihe mit den Zähnen und hielt Aspins Hand fest umklammert. Der Waldläufer war so bleich wie nur irgendein Gespenst, und Eis hatte sich in seinem Bart und seinen Augenbrauen gebildet.


    Jillan konnte die Kälte zwar auch nicht verdrängen, aber sie schien sich nicht so stark auf ihn auszuwirken wie auf Ash. Er hatte den Verdacht, dass seine Rüstung, die er abermals angelegt hatte, ihn mit ihrer Magie beschützte. »Halt durch, Ash. Wir sind gleich da. Wir erreichen bald das Ende dieser Berge.«


    »Berge?«, wiederholte Ash. »Ich sehe nur winterliche Wälder.«


    »Jeder von uns sieht diesen Ort im Nebel so, wie wir uns ihn und den Tod vorstellen«, sagte Torpeth neben Aspin, der den Blick absichtlich starr zu Boden gerichtet hielt. »Hier gehen Vorstellungskraft, Wille, Körper, Leben und Tod ineinander über. Ash, wenn du dir immer weiter sagst, wie sehr du doch frierst, dann beschleunigst du nur die Geschwindigkeit, mit der dieser Ort dich auslaugt. Du schwächst deinen eigenen Willen. Du wünschst dich zu Tode. Jillan, wenn du dich an eisigen Gletscherspalten und Klippen entlanggehen siehst und dich davor fürchtest abzustürzen, bist du nur einen kleinen Schritt davon entfernt, es tatsächlich zu tun. Du bringst dich selbst in Gefahr. Ihr müsst euch beherrschen, wie Aspin, und immer den Boden vor euch ansehen. Er weiß, dass diejenigen, die den Gebrochenen Pfad beschreiten, sich nur selbst zum Opfer fallen.«


    »Das ist nicht ganz die Wahrheit, aber es kommt ihr nahe genug«, erwiderte der Sonderbare. Das Band aus Sonnenmetall um seine Stirn sorgte dafür, dass der Nebel sich unmittelbar vor ihnen auflöste. Er hielt Torpeth an einer Hand. Jillan und Freda gingen auf seiner anderen Seite. »Die Nebel hier werden zeigen, was ihr euch vorstellt, was ihr wisst und was ihr fürchtet, ja. Doch es gibt auch Dinge im Nebel, die schon vor euch da waren. Erinnerungen eurer Vorfahren, weitverbreitete Geschichten und Gebete, uralte Stammesmalereien an Höhlenwänden, Geister, Ungeheuer und Orte, die viele im Laufe der Zeitalter gesehen oder an die sie zumindest geglaubt haben.«


    »Sind sie echt?«, fragte Ash mit gesenktem Kopf und tat es nun Aspin gleich.


    »Im Großen und Ganzen ja.« Der Sonderbare nickte. »Sie sind auf alle Fälle gefährlich. Das ist einer der Gründe dafür, dass wir uns beeilen müssen. Je länger wir hier sind, desto größere Aussichten haben sie, uns zu finden.«


    »Aber dir können sie doch sicher nicht gefährlich werden«, wandte Jillan ein. »Du bist der Gott dieses Orts. Wir sind auf dem Weg zu deinem Tempel.«


    Der Sonderbare antwortete nicht sofort. Der Nebel wirbelte näher an sie heran und verdunkelte für einen Moment die Krone des Sonderbaren. Das Schweigen zog sich in die Länge. Jillan hatte den Eindruck, dass sich eine gewisse Anspannung aufbaute, als ob irgendetwas dort draußen hungrig auf die Antwort des Sonderbaren wartete.


    »Es ist das Beste, wenn wir nicht über solche Dinge sprechen«, sagte der Sonderbare am Ende mit Bedacht. »Unsere Worte und Gedanken verbrauchen zu viel Energie, eine Energie, die allzu leicht die falsche Art Aufmerksamkeit auf sich ziehen kann.«


    Ash zuckte zusammen und warf zitternd einen Blick über die Schulter zurück. »Irgendetwas folgt uns.«


    »Nein«, erwiderte der Sonderbare. »Sieh dich nicht um. Dazu besteht keine Notwendigkeit. Dort ist nichts. Du bildest dir zu schnell etwas ein, Sterblicher. Wir steigen nun ins Tal hinunter, in dem wir meinen Tempel finden werden.«


    Sie bewegten sich einen steilen, felsigen Pfad hinab und auf ein Feld voll moosbewachsener Felsen und niedriger Grabhügel. Jillan trat auf einen Stein, und er zerbrach unter seinem Fuß. Er erkannte, dass es sich nicht um das handelte, womit er gerechnet hatte, sondern um einen großen Schädel. Was er für die Zweige blattloser Sträucher gehalten hatte, erwies sich nun als Ansammlung von Knochen, die aus verwesenden Leichenhaufen aufragten.


    »Es ist ein Friedhof«, stöhnte Ash.


    »Aber was für Geschöpfe waren das?«, fragte Torpeth mit eifrigem Interesse. »Ich erkenne es nicht an den Skeletten. Seht doch, jener menschenähnliche Schädel hat Hörner! Und das Wesen da drüben Krallen. Sie sind riesenhaft. Seht nur, der da drüben hält noch … ist das eine Waffe? Dafür ist sie eigentlich zu gebogen, oder? Wofür hat man sie verwendet, zum Schneiden, zum Werfen oder zu beidem?«


    »Ich will sie gar nicht sehen, Torpeth. Es reicht!«, ermahnte ihn Aspin.


    »Der Krieger hat recht. Sieh nicht zu genau hin«, sagte der Sonderbare. »Die Wesen hier haben vor langer Zeit versucht, den Tempel zu erobern, waren aber nicht stark genug. Achtet gar nicht auf sie, sonst werden sie um uns herum wiederauferstehen. Konzentriert euch ganz auf den Tempel vor uns. Er ist das Einzige, was uns kümmern muss. Ihr solltet nichts anderes sehen. Es ist zu gefährlich. Schließt alle die Augen, dann führe ich euch. Ihr müsst mir vertrauen. Selbst im Tempel gibt es Abbildungen, die ihr nicht sehen dürft.«


    Alle bis auf Torpeth gehorchten dem Sonderbaren, als er sie vorwärtszog. »Ich sehe den Tempel vor uns. Er ist eine Art Hügelgrab aus Steinen, oder? Ein breiter, niedriger Eingang. Wie tief führt er unter die Erde? Ich kenne weder den Baustil noch die Inschriften, die ich hier sehe. Er ist nicht von Leuten wie uns gebaut worden, nicht wahr? Es gab sterbliche Wesen, die uns vorausgegangen sind … Wie waren sie? Wie die Bergtrolle, die ihre eigenen Götter haben?«


    »Bitte nicht!«, wimmerte Ash.


    »Torpeth, halt den Mund!«, forderte Aspin mit geschlossenen Augen und drückte dem heiligen Mann fest die Hand, um seine Worte zu unterstreichen. »Die Dorfvorsteherin hat gesagt, dass du mir gehorchen sollst. Du hast uns mit deinem Unfug schon beinahe umgebracht, als wir zuletzt in diesem Reich waren.«


    »Ach, aber ich habe uns doch nicht wirklich umgebracht, nicht wahr, dummer Ochse? Das ist gewiss das Wichtigste.«


    »Hör auf deinen Stammesbruder, Torpeth der Große«, riet der Sonderbare ihm, während sein Gesicht sich hässlich verzerrte. »Was du da tust, ist nicht weise.«


    Torpeth zuckte mit den Schultern. »Ich behaupte ja nicht, weise zu sein, aber es wäre töricht von mir, noch einmal auf dich zu hören, dunkler Bruder.«


    »Du musst mir vertrauen.«


    »Du bist der Gott des Misstrauens. Ich kann dir nicht vertrauen. Ich werde dir nicht vertrauen. Was versuchst du uns zu verheimlichen? Dieser Tempel war nicht immer dir geweiht, nicht wahr? Du hast ihn in Besitz genommen. Du hast seine Geheimnisse zu deinem eigenen Gebrauch an dich gerissen. Er wurde von denen errichtet, die vor den Menschen kamen. Sie haben einen anderen Gott angebetet, nicht wahr? Einen älteren Gott. Einen, den du noch immer fürchtest.«


    »Bist du verrückt?«, fragte der Sonderbare, und seine hässliche Grimasse wich dem Gesicht eines kleinen Jungen, der seine Eltern in einer Menschenmenge verloren hat und jetzt von genau der Art von Fremdem weggeführt wird, vor dem er stets gewarnt worden ist. Er versuchte, die Hand des schrecklichen Mannes, des lüsternen Alten, loszulassen, wurde aber festgehalten.


    Jillan spürte, wie die Luft schneller um seine Füße kreiste und die Knochen aufstörte. »Torpeth, hör auf damit! Es ist weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort!«


    Freda versuchte, im Boden zu versinken, aber die Knochen hinderten sie auf irgendeine Weise daran, und sie trug nur dazu bei, sie alle zu behindern. Ein Skelett wirkte, als würde es gleich zwischen den anderen hervorklettern.


    »Nein, meine Liebe!«, rief der Sonderbare laut. »Du musst dich weiter an Jillans Hand festhalten, sonst gehst du uns noch verloren. Dieser Ort wird von dir Besitz ergreifen.«


    Die Felsfrau war der Hysterie nahe.


    »Freda, denk an die Steine, die ich dir als Halskette geschenkt habe. Sie leuchten in diesem Nebel so hübsch und wacker. Es ist alles gut. Deine Freunde sind hier bei dir. Wir lassen dich nicht im Stich.«


    »Wie lautete der Name des Gottes?«, hakte Torpeth nach. »Hört ihr nicht, wie sie ihn flüstern? Ihn skandieren? Ihn singen? Hört ihr es nicht?«


    »Du stinkender Heide!«, winselte Ash.


    »Nicht, alter Bock!«, rief Aspin erschrocken.


    »Du wirst uns noch alle umbringen!«, stammelte der Sonderbare.


    »Kathuula!«


    Der Himmel donnerte, und der Boden bäumte sich unter ihnen auf. Brustkörbe und Schädel erhoben sich.


    »Lauft!«, schrie der Sonderbare, löste seine Hand aus Torpeths Griff und zerrte Jillan und Freda weiter auf den Tempel zu.


    »Lasst uns nicht im Stich!«, rief Ash, aber seine Stimme ging in dem Durcheinander unter. »Wo seid ihr?«


    Der Sonderbare, Jillan und Freda kletterten in aller Eile den Grabhügel aus Stein und Erde hinauf und stürzten dann plötzlich in seine dunkle, widerhallende unterirdische Kammer. Jillan war auf ihrer Flucht gezwungen gewesen, die Augen zu öffnen, um nicht zu stolpern. Rasch musterte er den großen, mit kunstvollen Steinmetzarbeiten versehenen Steinblock in der Mitte, der so abscheulich aussah, dass sich Jillan der Magen umdrehte. Er blickte zur Seite und stieß die weiche, klebrige Schwärze des Bodens an, die sie zwar vor Verletzungen bewahrt hatte, aber schlimmer als alles andere stank, was ihm je begegnet war. Der Geruch übermannte ihn, und die abstoßenden Bilder, die in ihm aufstiegen, ließen ihn schwindlig werden. Es war der stinkende Ausfluss des Todes, der Schleim der Verwesung der zahllosen Generationen und Arten von Lebewesen, die auf dem Altar des Todes im Mittelpunkt der Kammer geopfert worden waren. Jillan erkannte, dass er nur die Spitze des Altars gesehen hatte und dass dieser sich tiefer und tiefer in diesen von einem Pesthauch erfüllten Brunnen des Unrats erstreckte. Wie tief führte er hinab? Immer weiter? Und doch war er fast voll. Waren sie dem Ende der Sterblichen so nahe, dem Ende allen Lebens auf ihrer Welt?


    »Wir müssen umkehren und sie suchen! Wir können Ash und Aspin nicht einfach dort draußen im Stich lassen.«


    Der Himmel donnerte erneut und sprach als zornige Stimme zu aller Welt – als Kathuulas Stimme.


    »Es kommt näher. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Jillan, sie werden selbst einen Weg finden müssen«, sagte der Sonderbare zu ihnen. »Freda, hast du die Runen gefunden?«


    »Ich versinke!«, rief die Felsfrau aus der Nähe einer der Erdwände der Kammer. Das Sekret war in Reaktion auf Kathuulas Willen aufgewallt, und Freda stand bereits bis zu den Knien darin. Sie griff nach den Wurzeln der Pflanzen, die durch die Wände hereingewachsen waren, aber sie waren längst tot, brachen ab und zerfielen in ihren Händen zu Staub.


    Jillan, die Runen sind hier unten, brodelte eine Stimme aus der saugenden Verwesung hervor.


    »Mutter?«, flüsterte er.


    »Meine Liebe, du musst zum Altar des Todes gelangen«, drängte der Sonderbare Freda, stapfte zu dem Steinblock hinüber und winkte ihr, zu ihm zu kommen. »Die Runen müssen dort sein. Sei tapfer!«


    Auch ich bin hier, mein Sohn. Wir freuen uns so, dass wir wieder bei dir sind. Komm zu uns. Es war sein Vater, Jed.


    »Ich dachte, ich hätte euch verloren.«


    Freda bewegte sich so weit auf den Altar zu, wie sie nur irgend konnte. Sie watete vorwärts und kämpfte gegen den flüssigen Tod an, der ihr mittlerweile bis an die Hüfte reichte. Sie hechtete seitlich zu Jillan hinüber, der versuchte, sich in den Schlamm hineinzuschlängeln, riss ihn heraus, unterband mühelos seine Anstrengungen, sich gegen sie zu wehren, und kämpfte sich entschlossen Richtung Altar vor.


    »Hier, Freda! Kannst du diese Seite lesen? Jetzt beweg dich zur nächsten Seite. Weiter!«


    »Wer wagt es, in Kathuulas Tempel einzudringen?«, dröhnte die Kammer. Die Knochen der Toten drangen aus den Wänden hervor, fielen klatschend in das Sekret und nahmen schwarz und triefend Gestalt an.


    Der See des Todes reichte Freda jetzt bis an den Hals und stieg um sie herum immer weiter. Sie hörte Norfred von unten nach ihr rufen, den lieben Norfred.


    »Schwimm, Freda! Lass ihn los. Es ist zu spät für ihn!«, bestürmte sie der Sonderbare.


    »DU!«, donnerte die Kammer, so dass ein Teil der Decke unmittelbar über der Stelle einstürzte, an der der Sonderbare auf dem Altar hockte. »Entweihender Dieb!«


    Der Sonderbare sprang im letzten Augenblick vom Altar und tauchte neben Freda in der tintenschwarzen Substanz unter. Sie wurden alle davon verschlungen.


    Jillan atmete den Tod in Lunge und Innerstes ein. Er schluckte ihn, bis er nichts mehr schlucken konnte. Er hielt Ausschau nach seiner Mutter und seinem Vater, aber sie waren nicht da. Niemand war da. Dies war das vollkommene Grab.


    Ein unschuldiges Gesicht flehte ihn um Gnade an. Er hackte es mittendurch in zwei Teile. Sein Schwert blieb eine Sekunde lang im Schädel hängen, also setzte er den Stiefel auf eine Wange des sterbenden Soldaten und stieß den Mann von sich. Ein Dämon ragte drohend und listenreich vor ihm auf. Er neigte sich hin und her, ließ ein seltsames geschwungenes Schwert vorschnellen. Samnir klemmte sich die Waffe unter den Arm und schlug dem Dämon den Kopf von den Schultern. Dann nahm er das Schwert des Dämons selbst zur Hand und griff die Kreaturen an, die vor ihm zurückwichen, als wollten sie ihn necken.


    Er wusste, dass er starb. Er hatte sein Leben lang auf die ein oder andere Art gekämpft, und so erschien es ihm richtig, dass sein Tod auf diese Weise erfolgen würde. Er war sich nicht ganz sicher, wann er begonnen hatte zu sterben, aber es spielte eigentlich keine Rolle. Vielleicht lag ja auch die Welt rings um ihn im Sterben und riss ihn mit, denn Gottesgabe war zu einer wahren Hölle geworden.


    »Stellt euch mir!«, brüllte er durch sein zerstörtes Gesicht die letzten Feinde an. Seine Nase war nur noch ein Loch, durch das die Luft zischte und fauchte. Seine Wangen waren verschwunden. Er fragte sich, ob man seinen bloßgelegten Schädel sah.


    Ihm wurde Stück für Stück schwärzer vor Augen, als er dem Tode näher kam. Er musste es zu Ende bringen, bevor alles ganz schwarz wurde. Er hackte mit seiner kurzen Klinge vorwärts. Das Sonnenmetall schnitt durch eine Rüstung. Er setzte die geschwungene Klinge ein, um den Abwehrschlag seines Feindes abzulenken, und hieb mit seiner kurzen Klinge auf ihn ein. Blut und Knorpel spritzten auf ihn, als er mit dem sogenannten Helden stürzte. Ein Schatten ragte drohend auf, und Samnir schwang die Klinge des Dämons wie eine Sichel flach über der Mauerbrüstung. Ein unheimlicher Schrei ertönte, und der letzte Feind rutschte auf seinen Knöchelstümpfen ab und stürzte vom Wehrgang.


    Endlich. Samnir wartete darauf, dass die ewige Nacht des Todes ihn in sich aufnehmen würde. Er hatte alles getan, was man von ihm verlangt hatte. »Wo seid ihr?«, brachte er gequält mit wunder Kehle heraus.


    Ein ächzendes Ungetüm kam auf ihn zu. Die unheilige Verkörperung des Kriegsdämons.


    »Wohin wirst du mich bringen, Dämon? Gibt es einen Platz für mich in den Reihen deiner Totenarmee?«


    »Noch nicht, Samnir, mein Freund. Noch nicht.«


    Er erkannte die Stimme. Sie stammte aus einem anderen Leben. Er strengte sich an, sich an ihren Besitzer zu erinnern. »T…Thomas? Bist du das?«


    »Ja, oder zumindest, was von ihm übrig ist.«


    Eine magere, zerlumpte Frau trat hinter dem Schmied hervor. Sie hielt ihr langes Runenschwert hoch, und es erleuchtete rot die Nacht. Es ließ sie gespenstischer und ihre Züge kantiger wirken als noch vor einem Augenblick. »Hallo, Samnir. Die Soldaten des Reichs sind alle tot.«


    »Hallo, Hella. Ich freue mich, dich zu sehen«, erwiderte er und sah sich mühsam um. Die Feinde lagen mehrere Schichten tief auf dem Wehrgang und dem Kopfsteinpflaster darunter. Einwohner von Gottesgabe lagen zwischen ihnen, eng an sie geschmiegt wie an alte Freunde oder Geliebte. Einige Verteidiger waren noch am Leben, standen verloren herum oder saßen gegen die Brüstung gelehnt da. Ein kleiner Junger lief mit einem Eimer umher und bot ihnen Kellen voll Wasser an. Ein paar griffen danach. Andere sahen und hörten ihn gar nicht.


    »Ein paar hundert unserer Männer haben überlebt. Wenn wir die Bader rasch hier heraufbringen, retten wir vielleicht noch ein paar Dutzend. Insgesamt höchstens vierhundert. Wenn das Reich morgen oder schon heute Nacht mehr als eine Mauer angreift, dann besteht keine Hoffnung mehr«, sagte Thomas ausdruckslos.


    »Wenn es noch Einwohner gibt, die zur Flucht bereit sind«, murmelte Samnir vollkommen erschöpft, »sollten sie im Schutz der Dunkelheit durchs Südtor flüchten. Diejenigen, die bleiben, müssen wir bitten, die Mauern zu bemannen.« Er zögerte. »Es sei denn, wir entschließen uns, jetzt zu kapitulieren, um diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen und sie zu verschonen.«


    »Nein«, erwiderte Hella entschlossen. »Wenn wir uns ergeben, wird er sie alle ohne Gegenwehr töten oder sie – schlimmer noch – wieder zu den Erlösern ziehen und sie abermals zum lebenden Tode des Reichs verurteilen. Es ist besser, frei zu sterben, als sich zu ergeben. Jillan wusste das. Das hat er uns vorgelebt. Wir können uns dem Bösen vor unseren Mauern nicht ergeben. Niemals!«


    Samnir nickte. Er wusste, dass sie recht hatte. Ihre Worte stärkten seine Entschlossenheit aufs Neue. Er würde dem Reich bis zuletzt trotzen und Widerstand leisten. Er würde nicht zulassen, dass diejenigen, die ihr Leben geopfert hatten, umsonst gestorben waren. »Doch du darfst ihnen nicht in die Hände fallen, Hella. Ich weiß, dass sie nicht zögern werden, dich irgendwie gegen Jillan einzusetzen. Es ist noch Zeit zu fliehen … für dich und Thomas. Vielleicht bist du in den Bergen sicher.«


    »Man ist nirgendwo sicher, Samnir, das weißt du doch. Sie werden nach uns Ausschau halten und uns zur Strecke bringen. Wir sind viel zu erschöpft, um ihnen zu entkommen. Selbst wenn wir bis in die Berge gelangen sollten, möchte ich nicht dafür verantwortlich sein, das Reich zu den letzten Heiden geführt zu haben. Nein, ich werde bleiben, mich diesem Monster Praxis entgegenstellen und darum beten, ihm hier auf den Mauern zu begegnen, damit ich meine Klinge mit seinem Blut benetzen kann. Ich werde kämpfen, Samnir. Wir werden alle kämpfen. Und wenn ich sterben sollte, werde ich zufrieden sein, denn dann werden sie mich nicht gegen meinen geliebten Jillan verwenden können.«


    Sie ließ ihn demütig werden und beflügelte ihn zugleich. Doch er hatte dem Dämon viel häufiger gegenübergestanden als sie. Er kannte und verstand ihn auf eine Art, wie sie es niemals können würde. Er hatte sein ganzes Leben gegen ihn angekämpft, wach, schlafend, auf Mauern, in der Wüste, von außen, in sich selbst und als Sandteufel. Der Dämon war der geschickteste und verschlagenste aller Feinde. Er versteckte sich, wenn man ihn herausforderte, ließ einen Nebel der Verwirrung aufsteigen, wenn man ihn verfolgte, wartete mit unendlicher Geduld, bis er fast vergessen war, schlich einem dann nach und schlug aus den Schatten zu. Er würde es nie wagen, ihr auf den Mauern entgegenzutreten, denn er wusste, dass es das Beste war, ihr gar nicht erst diese Gelegenheit zu verschaffen. Er würde einen anderen Weg finden und dafür sorgen, dass sie verraten oder zumindest geopfert wurde.


    Das werde ich nicht zulassen, schwor sich Samnir. Erneut wallte Zorn in ihm auf, und er schüttelte seine Erschöpfung ab. Er trat an die Kante der Nordmauer, schwenkte sein sternhelles Schwert und rief in die wartende Dunkelheit, in der der Dämon reglos auf seinem Pferd saß und alles beobachtete: »Du bist gescheitert, Praxis, hörst du? Sie sind alle tot! Der General ist tot! Weißt du, er hat mir gedankt, als er gestorben ist. Er hasste dich feigen Inkubus. Er hat dich noch im Sterben verflucht, wie alle dich verfluchen, die du durch deine seelenverschlingende Hexerei an dich gebunden hast! Warum müsst ihr, du und deine trügerischen Erlöser, auf solche unrechtmäßig erworbenen Kräfte zurückgreifen? Was ist mit Treue, Kameradschaft und offenherzigem Glauben? Du hast nichts von alledem! Fürchtest du dich davor, Praxis? Das solltest du auch, denn man wird dir nachstellen und dafür sorgen, dass deine verzweifelten Versuche, alle zu gängeln und zu beherrschen, sich in Luft auflösen. Die Menschen in deiner Umgebung werden sich gegen dich wenden und sich befreien. Du solltest dich fürchten, Praxis, denn ich werde dich heute Nacht holen kommen! Alle werden dich holen kommen! Nichts kann dich schützen.«


    Samnir wandte sich wieder Hella und Thomas zu. Er lächelte und nickte ihnen zu, und sie sahen ihm mit Tränen in den Augen nach, als er ging. Sie wussten, dass nichts ihn davon abhalten konnte. Er schritt durch Gottesgabe, die Stadt, die er so lange verteidigt hatte, und gelangte schließlich ans Südtor, wo er sein halbes Leben als einsamer Wächter verbracht hatte. Durch dieses Tor hatte Jillan damals zum ersten Mal Gottesgabe verlassen, um vor dem Reich zu fliehen. Samnir hatte ihn in jener Nacht hinausgelassen, und er hatte sich immer gefragt, ob er mit dem Jungen hätte gehen sollen. Jetzt würde er es endlich tun. Er trat auf den Friedhof jenseits des Tors, die Klinge aus Sonnenmetall verhüllt in der Scheide, so dass alles Dunkelheit war.


    »Ich will sterben!«, stöhnte Jillan. Etwas Böses brodelte in ihm. Er versuchte es hervorzuwürgen, aber es wollte sich einfach nicht verschieben lassen.


    »Er erstickt!«


    Ihm wurde etwas in den Hals gerammt und löste seinen Würgereflex aus, und er erbrach heftig seinen gesamten Mageninhalt, der aus ihm herausströmte und drohte, sein Leben gleich mitzunehmen.


    »Oh, das ist scheußlich!«


    »Freund Jillan, du musst dich leiser übergeben«, grollte Freda besorgt, »sonst hören sie uns. Hier sind viele Soldaten.«


    »Den Geruch werde ich nie wieder los«, beklagte sich der Sonderbare. »Wie konnte er nur so viel zu sich nehmen? Es kommt mehr aus ihm heraus, als überhaupt hätte hineinpassen sollen! Er kann doch von innen nicht größer sein als von außen.«


    »Ich will sterben.«


    »Nun, das hast du mehr oder minder getan, wenn man es recht bedenkt. Wie war das übrigens? Das habe ich mich schon immer gefragt. Es ist schließlich etwas, das den Göttern stets versagt war. Jeder Geist, den ich bisher danach gefragt habe, hat es anders geschildert. Dass einer der Lebenden es durchgemacht hat, ist ungewöhnlich. Wie würdest du es beschreiben? Sag nicht einfach, dass es dunkel und leer war. Das ist eine zu langweilige Antwort. Nur die Schatten derjenigen Leute, bei denen man insgeheim froh ist, dass sie tot sind, geben solch eine Antwort. Bist du in deiner ganz persönlichen Hölle gelandet?«


    »Ja«, lallte Jillan.


    »Ja? Wirklich? Erstaunlich! Wie war sie?«


    »Sie bestand darin, sich schrecklich zu fühlen, sich zu übergeben und dann von dir mit Fragen gepeinigt zu werden.«


    Gelächter dröhnte in Fredas Brust.


    »Das ist nicht lustig, besonders wenn man bedenkt, was ich alles unternommen habe, um euch zu retten, ihr beiden Elenden!«


    »Ich wünschte, du hättest es nicht getan.«


    »Nun, das nächste Mal tue ich es bestimmt nicht! Da kannst du dir sicher sein«, brummte der Sonderbare.


    »Schon gut. Da war keine Hölle.«


    »Nein? Das ist eine Erleichterung. Was dann?«


    »Nur …« Jillan beschattete sich die Augen. »… Licht. So hell! Ich kann nichts sehen. Wo sind wir?«


    »Willkommen in der Sonnenfestung, dem Sitz der Macht des heiligen Dionan, einst Tempel meines Bruders Sinisar vom Leuchtenden Pfad.« Der Sonderbare lächelte und reckte den Kopf, so dass er Jillans Augen vor der Sonne beschirmte; allerdings war das Sonnenmetall um seine Stirn genauso blendend.


    »Es ist so heiß! Ich koche in dieser Rüstung.« Jillan schmatzte mit den Lippen. »Etwas Wasser?«


    »Nun, natürlich ist es heiß. Dies sind die Wüsten des Ostens. Hast du kein Wasser, Freda?«


    »Nein. Es tut mir leid, Freund Jillan. Ich glaube, es ist tief im Boden etwas – aber sehr weit unten.«


    »Nun, dann holen wir später etwas«, sagte der Sonderbare. »Wir müssen uns in Bewegung setzen.«


    »Ich fühle mich wirklich nicht besonders gut. So als würde ich verbrennen. Ich habe solchen Durst!« Natürlich spielte die Hitze der Sonne über ihnen eine Rolle, aber es stieg genauso viel Wärme aus dem Boden auf. Jillan kam sich vor, als würde er sich in einem Ofen befinden. Vielleicht war das hier doch seine ganz persönliche Hölle, und der Sonderbare und Freda waren zwei Dämonen, die verkleidet dazu abgestellt worden waren, ihn zu ärgern.


    »Vielleicht ist er vergiftet, Freund Anupal«, sagte Freda verängstigt. »Sieh doch, er zittert. Was sollen wir nur tun?«


    Der Sonderbare seufzte gereizt. »Er erholt sich schon wieder. Und wenn nicht, gibt es in Freistatt ein Heilmittel, davon bin ich überzeugt.«


    »Was, wenn Freund Jillan nicht warten kann, bis wir nach Freistatt gelangen?«


    »Dann müssen wir uns einfach beeilen, nicht wahr? Du solltest ihn besser tragen. Die Überreste von Sinisars Tempel liegen unter uns. Das Reich nutzt ihn als Werkstatt für alles Sonnenmetall. Ihr geht durch den Boden, ich nehme den üblichen Weg nach unten.«


    »Ja, Freund Anupal. Wir müssen schnell sein.«


    Freda versank, Jillan fest in den Armen, im Boden. Der Sonderbare verlieh sich selbst die Gestalt eines übel zugerichteten Helden aus dem Osten und trat hinter der niedrigen Mauer hervor, hinter der sie sich versteckt gehalten hatten. Wie ein Mann richteten fünfzig Soldaten ihre Bogen auf ihn, bereit, glänzende Sonnenmetallpfeile auf ihn abzuschießen. Vor ihnen standen ein kleiner, bescheidener Offizier und ein hünenhafter Jünger.


    »Oh, hallo. Tut mir leid, wenn ich euch alle habe warten lassen. Die Armeeverpflegung eben! Die Latrine ist jetzt frei, aber ich wäre nicht gern der Nächste dort, wenn ihr versteht, was ich meine.«


    »Du bist derjenige, den man den Sonderbaren nennt«, rief der Offizier mit schnarrender Stimme, die allen, die sie hörten, einen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Das Sonnenmetall um deine Stirn verrät dich. Wir erwarten dich schon lange.«


    »So? Ich sollte doch eigentlich nicht derart berechenbar sein. Es ist beunruhigend, wie sich die Dinge entwickeln. Und du bist Dionan, nehme ich an. Ich muss sagen, ich habe mit jemandem gerechnet, der etwas … bemerkenswerter ist. Doch es erklärt, warum das Reich nie in der Lage war, den Osten zu erobern.«


    »Also wirklich, es besteht kein Grund, so unhöflich zu sein«, sagte der Offizier tadelnd. Seine Worte surrten und stachen auf die Schläfen des Sonderbaren ein.


    »Nun, du bist doch wohl nicht derjenige, auf den mehrere Dutzend Bogen gerichtet sind, oder? Gehört es sich denn, einen Verbündeten deiner kleinlichen alten Erlöser so zu behandeln?«


    »Wo sind die Geißel und die Felsfrau?«, dröhnte der Jünger. »Du bist unserer Abmachung gemäß verpflichtet, sie uns auszuliefern.«


    »Ja, das ist wahr. Ich habe allerdings nicht gesagt, wann ich sie ausliefern würde, oder? Es trifft sich zufällig so, dass ich sie noch benötige, und deshalb werdet ihr euch noch ein wenig gedulden müssen. Vielleicht solltet ihr euch irgendein Spiel oder Steckenpferd als Zeitvertreib einfallen lassen. Was unternehmen Jünger denn gern an ihren freien Tagen? Ihr habt doch freie Tage, oder? Nein? Das könnte erklären, warum ihr gelegentlich ein wenig jähzornig und verklemmt seid. Oh, komm schon, erzähl mir nicht, dass ich der Erste wäre, der das erwähnt!«


    Einige der Männer des Heiligen feixten.


    »Du wirst sie uns jetzt ausliefern. Wo sind sie?«, verlangte der Jünger zu wissen.


    »Niemand kann sich vor dem Blick der göttlichen Erlöser verstecken«, tönte der Offizier so schrill, dass seine Worte sie wie ein Insektenschwarm umgaben. »Die Termiten, Käfer, Heuschrecken, Spinnen, Eidechsen, Schlangen und Skorpione der Wüste sehen alle, wie sie sich unter uns bewegen.«


    »Nun erzähl mir nicht, dass du solche Geschöpfe zu den Erlösern gezogen hast!« Der Sonderbare grinste. »Das ist … nun ja, es ist ekelerregend. Sie verdienen das, was du ihnen angetan hast, sogar noch weniger als das Volk des Reichs.«


    »Zusammengenommen sehen und wissen sie Dinge, die deine Vorstellungskraft weit übersteigen«, schnarrte der Offizier, dessen Umrisse sich nun weniger scharf abzeichneten, da er sich in eine Wolke aus surrenden, zwitschernden, huschenden Insekten und Raubtieren auflöste.


    Das Summen, das die Luft erfüllte, erschütterte das Trommelfell aller, die sich in der Festung aufhielten, und fügte einer ganzen Anzahl der Männer solche Schmerzen zu, dass sie die Waffen fallen ließen und sich seitlich die Köpfe hielten. Auf den Jünger hatte das Summen anscheinend keine Wirkung. Er stapfte über den breiten Hof aus festgestampfter gelber und ockerfarbener Erde auf eine große Treppe zu, die unter die Festung hinabführte.


    Der Sonderbare stellte sich der glänzenden Rüstung in den Weg. »Nun warte mal eine Minute. Ich habe nicht die Absicht, mich von euch nach allem, was ich für euch getan habe, um meinen Finderlohn betrügen zu lassen. Ich hatte unendliche Schwierigkeiten, diese sture Felsfrau und den eigensinnigen Jungen in Schach zu halten, um sie genau dorthin zu bringen, wo wir sie haben wollen. Ich habe, wie abgemacht, der Seuche im Süden größtenteils ein Ende gesetzt. Ihr wisst sehr gut, dass der Süden euch völlig verloren gegangen wäre, wenn meine Taten und Eingriffe nicht gewesen wären. Wenn ich Jillan nicht gebunden und ihn so gezwungen hätte, Gottesgabe zu verlassen, hätte keine eurer Armeen auch nur die geringste Hoffnung gehabt, sich im Süden durchzusetzen, und das wisst ihr. Wenn ich nicht gewesen wäre und ihn unter Kontrolle gebracht hätte, hättet ihr nie eine Aussicht gehabt, Freistatt zu finden. Ich gebe euch das alles, aber jetzt setzt ihr es aufs Spiel, ihr Einfaltspinsel!«


    »Niemand darf sich dem Willen der göttlichen Erlöser in den Weg stellen«, tobte und rauschte der heilige Dionan und verdunkelte einen Großteil des Himmels.


    »Geh doch einfach spielen, kleiner Heiliger. Ältere und Vornehmere versuchen hier, ein Gespräch unter Erwachsenen zu führen. Wir wollen jetzt nichts von deinem kindischen Jammern und deiner Speichelleckerei hören. Jünger, ich lasse nicht zu, dass du sie nimmst, bis mir gezahlt wird, was ihr mir schuldet. Und wenn du mich nicht auf der Stelle bezahlen kannst, wirst du sie noch für eine Weile in meiner Hand lassen.«


    Der Jünger beachtete den Sonderbaren gar nicht, wurde nicht einmal langsamer und stieß ihn beiseite.


    »Niemand darf sich ihrem Willen widersetzen. Geh aus dem Weg, Sonderbarer, denn du bist allein und in der Unterzahl. Du magst einst unser Verbündeter gewesen sein, aber wir werden wenn nötig Gewalt anwenden.«


    Der Sonderbare sah zu der sich zusammenziehenden, alles verschlingenden Plage auf. »Wisst ihr, ihr beginnt bereits, mich zu verärgern. Außerdem bin ich nicht allein gekommen. Seht! Mein letzter Anhänger!«


    Er zog die verwesenden Überreste des Schamanen aus dem Sack, den er sich an die Hüfte gebunden hatte, und hielt sie hoch. Die Augen des Kopfes rollten; eine milchige Substanz tropfte daraus hervor, und Maden fielen aus dem Halsstumpf. Mehrere fliegende Mistkäfer landeten auf dem Aas und begannen, sein Fleisch zu zerschneiden.


    »Das ist ein abgeschlagener Kopf«, schnarrte der heilige Dionan hämisch.


    »Er kann einen ganz übel beißen. Hm. Aber vielleicht hast du recht.« Der Sonderbare riss den Mund gewaltig auf, schob den Kopf hinein und biss zu. Er kaute darauf herum und schluckte dann. »Schmeckt größtenteils nach Ammoniak, wie zu erwarten. Doch es ist alles, was ich benötige, um dafür zu sorgen, dass du ohne Abendessen ins Bett geschickt wirst. Du warst ein sehr ungezogener Heiliger. Und du kannst nicht behaupten, dass du nicht gewarnt worden wärst. Jetzt AB IN DEIN ZIMMER!« Die Stimme des Sonderbaren brach mit solch ungeheurer Gewalt aus ihm hervor, dass er die Hälfte des Schwarms an den Mauern der Festung zerquetschte und den Rest hinaus in die Wüste zerstreute. Er wandte sich an den Jünger. »Nun, wo waren wir?«


    Der heilige Praxis traute es General Thormodius durchaus zu, dass er absichtlich beim Angriff auf Gottesgabe versagt hatte, ja sogar, dass er sich absichtlich hatte töten lassen. Der heilige Dionan könnte den Selbstmord des Generals befohlen haben, um so meine Bemühungen zu untergraben. Ja, ich habe noch immer achttausend Mann, aber sie sind zweifellos dem Gedächtnis dieses verräterischen Generals treu ergeben. Soweit ich es einschätzen kann, sitzen sie jetzt alle vor meinem Zelt und planen, mich zu ermorden. Und diese Schlampe aus dem Westen, die heilige Izat, hat sicher Spione unter ihnen, die Unruhe stiften. Vielleicht haben ihre Spitzel über sie Informationen an ihren Diener Samnir weitergegeben, um es ihm zu ermöglichen, den Angriff umso besser zurückzuschlagen. Natürlich! Das ist völlig einleuchtend. Ich hätte es schon eher vorausahnen sollen. Erlöser, beschützt mich! Ich kann keinem von ihnen vertrauen.


    Selbst sein engelsgleicher Hauptmann Skathis war nicht über jeden Verdacht erhaben. Der heilige Praxis konnte nicht vergessen, dass der Mann in Hyvans Kreuz gezögert hatte, sich zurück zu den Erlösern ziehen zu lassen. Nicht auszudenken, dass jemand sich gegen den heiligen Segen der Erlöser und die Erlösung sperrte! Welcher redlich denkende Mensch hätte so etwas getan? Nun, eben kein redlich denkender Mensch. Der Mann hatte eindeutig unter einer Art von bösem Einfluss gestanden … und tat es vielleicht noch. Der Verstand des Hauptmanns wirkte zu oft leer, wenn der Heilige seine Gedanken zu lesen versuchte. Und wenn er nicht leer war, war er voller Klingen! Blanken, verstörenden Klingen, die ständig hin und her schnitten. Sie waren eine Erinnerung, ein inneres Echo der sich überkreuzenden Narben, die das Gesicht des Hauptmanns entstellten und seine Kopfhaut zu Stückwerk machten. Praxis wusste, dass er mit der nötigen Zeit und Mühe die Verteidigungswälle des Hauptmanns einreißen konnte, aber das würde den Mann vielleicht umbringen, der bei Lichte besehen der Einzige war, dem vielleicht weiterhin die richtigen Taktiken einfallen würden, die das Heer einsetzen konnte.


    Ich brauche ihn für den Augenblick noch. Aber man kann ihm nicht vertrauen! Als die Nacht sich herabgesenkt und Praxis das Schlachtfeld verlassen hatte, hatten achttausend Augenpaare beobachtet, wie er zu seinem Zelt hinübergegangen war. Er hatte die Lampen so weit aufdrehen lassen, wie es nur ging, damit sie hell leuchteten und er sicher sein konnte, dass kein Meuchelmörder in den Schatten lauerte. Dann hatte er die Helden aus Hyvans Kreuz entlassen, die als seine Leibgarde abgestellt waren. Er wollte sie nirgendwo in seiner Nähe haben. Wer wusste schon, wie gut sie ihre Gedanken vor ihm zu verschleiern vermochten?


    Er hatte allein in seinem Zelt gesessen und aufmerksam auf jedes Geräusch draußen geachtet. Die gemurmelten Beobachtungen und Flüche der Männer am Lagerfeuer. Das Wiehern der angebundenen Pferde. Der jähe Ruf einer jagenden Eule. Das ferne Stöhnen und die Schreie aus dem Zelt der Heiler. Und er sah durch die Augen der Männer aus Hyvans Kreuz. Ein unglücklicher Wurf beim Würfelspiel. Ein nachdenklicher Blick zum Mond und zu den Sternen empor. Ein Stock, der mit einem Messer zurechtgeschnitzt wurde. Ein Schwert, das zu tödlicher Schärfe gewetzt wurde. Ein verstohlener Blick auf das Zelt des Heiligen, in dem er sich dank der hellen Lampen als leichtes Ziel abzeichnete!


    Der heilige Praxis löschte eilig alle Lampen in seinem Zelt und stürzte sich so in völlige Dunkelheit. Er betete, dass sie nicht in der Lage sein würden, ihn im Dunkeln aufzuspüren. Er betete, dass er ihre schleichenden Schritte lange, bevor sie in seine Nähe kamen, hören würde, so dass er seine Heiligenmacht einsetzen konnte, um sie in die Knie zu zwingen, ihre Herzen bersten zu lassen, sie dazu zu bringen, sich selbst die Kehle durchzuschneiden, und ihren Verstand aufzulösen. Er betete, dass ihre bösen Seelen von ihrem eigenen Gift davongespült werden würden. Er betete, dass die Erlöser ihren treuen Diener vor dem Übel behüten würden, wenn Samnir tatsächlich in dieser Nacht zu ihm kam, so dass er weiter für sie ihr heiliges Werk verrichten konnte.


    Jetzt sah er Samnir vor sich. Wie hässlich das wahre Gesicht des Bösen war. Es war für alle dort auf den Mauern deutlich zu sehen gewesen. Wie hässlich seine Worte waren. Es hatte nur üble Drohungen zu bieten. Es war in all seiner Monstrosität ans Tageslicht gebracht worden. Das war die erste Auswirkung der heiligen Macht der Erlöser: das Böse zu enthüllen, wo es zuvor verborgen gewesen war, damit alle es sehen konnten und wussten, dass sie sich davon abwenden und seine Gesellschaft meiden mussten. Die zweite Wirkung bestand darin, diesem Bösen Furcht einzuflößen, wenn es sah, dass es entblößt und ohne Freunde war. Die letzte schließlich war es, dieses Böse durch Verzweiflung und Selbsthass zu zerstören, wenn es erkannte, dass ihm jegliches Leben und jeglicher Aufenthalt im heiligen Reich versagt wurden, weil es unwürdig war.


    Gewiss konnte die Armee der Helden das erkennen. War es nicht so klar wie die Sonne am Himmel zutage getreten? Wussten sie es nicht so gut, wie sie wussten, dass ihre Klingen Fleisch durchschneiden konnten? Spürten sie es nicht so tief, wie sie ihre große Liebe empfanden? Oh, aber ihre Feinde blendeten sie, störten ihre Gedanken und betäubten alle natürlichen Regungen in ihnen. Das war der Grund dafür, dass die Welt Menschen wie den heiligen Praxis brauchte, um den Kampf gegen das Chaos anzuführen, die Schwachen an ihre Pflicht zu gemahnen und die Übeltäter zu züchtigen. Ja, er konnte sich sogar vorstellen, dass das Chaos den Wachen, wenn sie Samnir dabei erspähten, sich durch die Schatten des Lagers vorzutasten, einflüstern würde, dass er nur ein Trugbild war, irgendein wildes Tier oder eine Einbildung ihres übermüdeten Geistes. Der Kommandant von Gottesgabe würde es schließlich nicht wagen herzukommen! Der heilige Dionan würde dann vielleicht denen, die von größerer Tapferkeit waren, zuraunen, dass sie darüber hinwegsehen sollten. Was sollte es sie denn kümmern, was heute Nacht durchs Lager streifte? Gottesgabe würde am nächsten Tag ohnehin fallen. Seht darüber hinweg. Legt euch nicht mit dem Sandteufel an. So ist es besser und sicherer.


    Ja, der heilige Praxis konnte Samnir durch die Dunkelheit huschen sehen: Er hielt sich von den Feuern fern und schnitt leise denen die Kehle durch, die ihm zufällig im Weg standen. Seine Augen funkelten vor unbarmherziger Zielstrebigkeit und bösartiger Entschlossenheit. Der Kommandant erspähte das dunkle Zelt, das aufgrund seines Standorts und seiner Größe nur dem Heiligen gehören konnte. Er schlich sich noch näher heran.


    Der heilige Praxis schluckte, betete inbrünstig und beobachtete die Zeltklappe am Eingang mit weit aufgerissenen Augen und starrem Blick. Er wartete auf eine verräterische Bewegung, darauf, dass Finger sich um die Ecke tasten würden. Die Leinwand flatterte, und ihm stockte der Atem. Es ist nur der Wind, nur der Wind. Bitte sei der Wind! Kein Feind konnte mitten in eine Armee aus achttausend Helden hineinspazieren und Praxis aufspüren. Es war nicht möglich. Die gesegneten Erlöser liebten ihn. Das konnte ihm nicht zustoßen. Er hatte sich wieder und wieder bewiesen.


    Die Dunkelheit im Zelt vertiefte sich. Hatte die Zeltklappe sich geöffnet? War das Böse eingedrungen? Praxis konnte nicht mehr richtig sehen. Er sehnte sich verzweifelt danach, die Lampen wieder anzuzünden und das Chaos in die Flucht zu schlagen, damit es sich erneut in seinem düsteren Schlupfwinkel verkroch, aber er wagte nicht zu verraten, wo er kniete. Das Herz schnürte ihm die Kehle zu und schnitt ihm die Luft ab. Seine Lunge verhungerte. Der Unterkiefer hing ihm schlaff herunter: Er konnte ihn nicht hochklappen, denn dann hätte er auf sein Herz beißen müssen. Seine Augen waren ausgetrocknet und fühlten sich an, als würden sie ihm gleich aus dem Kopf fallen …


    Ein leises Flüstern. Ich sehe dich, Praxis.


    Still! Er war hier. Süße Erlöser, der Teufel war hier! Die Haare fielen Praxis büschelweise aus.


    »Bleib zurück!«, quietschte der heilige Praxis.


    »Zurückbleiben? Hast du zugehört, als wir deine tausend Mann angefleht haben, von Gottesgabe zurückzubleiben, du mordlüsterner Hund? Willst du einen Völkermord begehen und dann selbst um Gnade betteln?«


    Eine schimmernde Sonnenmetallklinge wurde langsam sichtbar, scharrte und lachte, als sie sich aus ihrer Scheide löste. Das Gesicht des Sandteufels wurde von unten beleuchtet, eine rote, blutige Maske der Rachsucht.


    »Du bist der Teufel!«


    »Ja, der bin ich. Und du und deine unzüchtigen Erlöser waren diejenigen, die mich zum Teufel gemacht haben. Ich bin hergekommen, um dir das heimzuzahlen, Praxis – das und all deine anderen Verbrechen. All die Tode. So viele unschuldige Menschen. Ich bin gekommen, um dich in die Hölle zu schleifen, Praxis.«


    »Nein!« Der Heilige wich vor dem blutigen Krieger zurück.


    »Oh, aber ich bestehe darauf. Du weißt, dass es kein Entkommen gibt, denn was wir getan haben und was uns hergeführt hat, macht uns zu dem, was wir jetzt sind. Du hättest den Jungen in Ruhe lassen sollen. Aber nein, du musstest ihm seine Kindheit und seine Eltern nehmen, sein Leben zu einem einzigen langen Augenblick der Trauer machen. Er war unschuldig, du Ungeheuer, voller Hoffnung und Freude. Hast du ihn deshalb gehasst? Du konntest es nicht ertragen, dass etwas ganz Wesentliches in ihm steckte, während du nur einen leeren Glauben und ein verstaubtes altes Buch zu bieten hattest. Ist das der Grund dafür, dass du davon besessen warst, ihn zu vernichten?«


    »Er ist die Geißel!«, kreischte der heilige Praxis und kam auf die Beine. »Du darfst nicht auf diese Art von ihm sprechen! All diese Todesfälle hat er zu verantworten! Wie hat er dich im Griff, Held? Sag es mir! Wie hat er dich gezwungen, deinen heiligen Eid dem Reich gegenüber zu brechen?«


    Der heilige Praxis starrte Samnir in die Augen, in den Verstand und dann in die Seele. Ich werde das Böse nicht fürchten, ganz gleich, wie es mich auf die Probe stellen mag, denn die Macht der gesegneten Erlöser beschützt mich. Er fand das geheiligte Herz von Samnirs Erfahrungen und Überzeugungen – die Dinge, die ihm eine Persönlichkeit, Leidenschaften, Sehnsüchte und sein Selbst verliehen. Er fand dort Geheimnisse, den Sitz von Samnirs Wesen selbst.


    Der heilige Praxis sah, wie Samnir als Jugendlicher von einem Helden mit harter Miene der liebevollen Umarmung irgendeiner hausbackenen Frau – wahrscheinlich seiner Mutter – entrissen wurde. Die Frau protestierte und erhielt einen heftigen Schlag ins Gesicht, der ihr den Kiefer ausrenkte und sie davontaumeln ließ. Samnir kämpfte mit Zähnen und Klauen gegen den Helden und besiegte ihn fast, wurde aber schließlich von einem weiteren Helden bewusstlos geschlagen, der seinem Kameraden zu Hilfe eilte. In diesem Augenblick des Ringens hatte Samnir begonnen, alles am Reich zu hassen.


    Der heilige Praxis verwandelte das prägende Bild. Die Umarmung der Frau war nicht länger so liebevoll, ihr Protest nicht mehr so offenherzig. Sie wirkte gierig. Sie stieß Samnir dem Helden geradezu in die Hände.


    »Sei verflucht!«, sagte Samnir mit zusammengebissenen Zähnen und kniff die Augen zusammen, war aber unfähig, das Bild aus seinem Verstand zu verdrängen. Er mühte sich ab, einen Schritt vorwärtszumachen und das Schwert zu heben, wurde aber von seinem inneren Ringen gelähmt.


    Geh schon, Samnir. Sei tapfer. Du bist doch jetzt ein großer Junge, sagte die Frau.


    Als der Held der Frau bedeutete zurückzubleiben, reichte er ihr hinter Samnirs Rücken ein kleines Säckchen voller Münzen. Sie lächelte dankbar.


    »Nein!«, stöhnte Samnir und ließ die Arme sinken.


    Den Erlösern sei Dank, wir sind ihn los, vertraute die Frau später ihrem Mann an. Er hat uns die Haare vom Kopf gefressen und doch nur ständig gejammert und geklagt, dass er noch mehr haben wollte. Nun, jetzt kann sich das Reich mit ihm herumschlagen. Hoffentlich wird ihm sein verdammter kleiner Hals irgendwo draußen im Osten durchgeschnitten.


    »Hör auf!« Die Sonnenmetallklinge fiel auf den mit Teppichen ausgelegten Boden des Zelts.


    Aber Praxis war noch nicht fertig mit ihm. Er zeigte ihm ein Bild, wie Jillan seinen Eltern das Leben zur Hölle machte, seine Schulkameraden piesackte und sich gegen die Fürsorge seines Predigers sträubte. Wie Jillan versuchte, seiner Mutter und dann Hella Gewalt anzutun.


    »Sieh, was er ist!«, stieß der Heilige hervor. »Sieh doch! Dafür kämpfst du. Für diesen Bastard!«


    Samnir versuchte schwach, mit anderen Bildern dagegenzuhalten. Jillan, wie er auf der Südmauer lange Gespräche mit ihm führte. Jillan und Hella, die lächelten und einander an den Händen hielten. Jillan, der von Jedadiah im Arm getragen wurde. Dann wurden die Bilder stärker. Jillan, der die Pestkranken heilte. Jillan, der an Samnirs Seite gegen diejenigen Einwohner von Gottesgabe kämpfte, die vom Willen ihres Heiligen besessen waren. Und schließlich Jillan, wie er sich dem monströsen und schrecklichen heiligen Azual zum Kampf stellte.


    Erneut brannte Zorn in Samnir, die Empfindung, die ihn mehr als jede andere prägte. Es lief immer wieder auf die Heiligen des Reichs hinaus. Die selbstsüchtige Verführung durch Izat, Azuals unstillbare Gier und jetzt Praxis’ angstvolle Verlogenheit! Der heilige Praxis krallte sich in Samnirs geheiligtes Herz, versuchte, das Bild von Samnirs liebloser Mutter wieder die Oberhand gewinnen zu lassen und die Angst heraufzubeschwören, die den Soldaten lähmen würde. Der Zorn wurde rasend und verbrannte alles andere.


    Samnirs Augen öffneten sich und erblickten Praxis. »Perversion«, flüsterte er unheilverkündend. »Die Dinge, die sie mir angetan hat! Die Heiligen sind nichts als eine widerwärtige Perversion. Bluttrinker. Parasiten.« Das Schwert sprang wieder in Samnirs Hand, und er trat zielstrebig vor. »Es reicht. Das ist dein Ende. Sprich ein letztes Gebet, wenn du möchtest, aber es wird dir nichts nützen.«


    »Bitte!«, flehte der Heilige. Seine Absätze blieben an einer Falte im Teppich hängen, und er fiel zu Boden.


    »Bettle, wenn du möchtest, aber es wird dir nichts nützen.«


    Das Schwert schoss empor und zog Feuer hinter sich her.


    »Du verstehst es nicht!«


    »Sprich, wenn du möchtest« – das Schwert fuhr nieder, durchstach eine Wange des Heiligen und drang dann durch die andere wieder hinaus –, »aber es wird dir nichts nützen.«


    Praxis reckte die Arme hoch.


    »Heb flehend die Hände, wenn du möchtest …«


    »Halt, Sandteufel!«, brüllte eine Stimme, und die Dunkelheit ringsum erwachte plötzlich zum Leben.


    Samnir wurde mitten in der Bewegung unterbrochen und von hinten niedergeschlagen. Noch im Fallen versuchte er, das Schwert in die Eingeweide des heiligen Praxis zu rammen, aber die Bewegung war jetzt eine Mischung aus Hieb und Stoß und traf nicht ihr Ziel.


    Eine Lampe wurde entzündet, und eine ehrfurchtgebietende Gestalt, die gleichwohl nur eine Hand hatte, trat vor.


    »Süßer General!«, winselte der heilige Praxis. »Es ist ein W… W…Wunder. Ich bin von dem Bösen erlöst, meine Gebete und mein fester Glaube sind erhört worden.«


    »Heiliger, um dieses Augenblicks willen müssen mir die Erlöser gestattet haben, meinen Sturz von den umnachteten Mauern von Gottesgabe zu überleben. Fesselt diesen Heiden, Männer! Schnell!«, befahl der General und wies auf Samnir. Er selbst kniete nieder, um dem Heiligen aufzuhelfen. »Heiliger, seid Ihr verletzt?«


    Der heilige Praxis, dessen Wunden bereits magisch verheilten, starrte den General an. »Er hat mich höchstpersönlich angegriffen. Mich, den Vertreter der gesegneten Erlöser. Ist das zu glauben?«


    »Er sollte sofort hingerichtet werden, Heiliger. Er ist ein Rachegeist. Wenn er nicht auf der Stelle getötet wird, werden alle es noch sehr bereuen.« Er bemühte sich gar nicht erst, den Stumpf zu verbergen, an dem einst seine Schwerthand gesessen hatte. »Wie ich wünschte, ich hätte schon vor Jahren dafür gesorgt, Heiliger. Er ist der Sandteufel!«


    Der Heilige klopfte dem stämmigen General auf die Brust, als wollte er sichergehen, dass er tatsächlich da war. »Alles zu seiner Zeit, guter General, alles zu seiner Zeit. Er hat noch nicht einmal annähernd genug gelitten. Seine Seele muss eine Angst empfinden, die ihn vernichten wird. Sie muss ihn auf ewig quälen. An ihm wird für jedes Lebewesen im Reich und in der Schöpfung ein Exempel statuiert werden.«


    Tiefer und tiefer drangen sie durch die Erdschichten vor, zurück in die Vergangenheit, in der die Götter die Welt und das Leben der Sterblichen beherrscht hatten. Er erkannte nicht alle Felsarten, an denen sie vorbeikamen. Kristallsplitter, die einen größeren Umfang als jeder Mensch hatten, erschienen mit steigender Häufigkeit und spiegelten das Licht einer unbekannten Quelle wider, die sich vielleicht in ihnen selbst befand. Die Helligkeit, die Hitze und der Druck nahmen zu, je weiter sie vordrangen. Es war unerträglich.


    Freda knirschte laut mit den Zähnen. Trotz ihrer verhärteten Haut und ihrer Verbundenheit mit dem Stoff, durch den sie reisten, fühlte sie sich erkennbar unwohl.


    Jillan wusste, dass er schon längst den extremen Kräften ringsum zum Opfer gefallen wäre, wenn seine Rüstung und die Felsfrau ihn nicht beschützt hätten.


    »Freund Jillan, unter uns befindet sich viel Sonnenmetall, mehr, als ich je zuvor an einem Ort gesehen habe. Ich weiß nicht, wie viel tiefer ich uns bringen kann.«


    »Sollen wir wieder nach oben gehen?«


    »Das sollten wir nicht wagen. Ich spüre über uns zu viel Ärger. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Freund Jillan!«


    Wo zur Hölle sind wir? Warum ist mir so übel? Was ist geschehen, Jillan?, rief der Makel schwach.


    Er konnte nicht klar denken – ihre Umgebung, das Gift, das sich durch seinen Körper und seinen Geist ausbreitete, die Schreie. Er wollte schlafen, wusste aber, dass er nicht wieder aufwachen würde, wenn er es tat. Es galt, eine lebenswichtige Entscheidung zu fällen. Sobald sie diesen Tempel betraten, würde ihnen die Lage von Freistatt offenbart werden. Es würde kein Zurück mehr geben. Alles hing davon ab – das Geas, die Erlöser, das Volk, Gottesgabe, Hella, seine Freunde, alles. Er wollte die Entscheidung nicht fällen, aber sich zu weigern wäre selbst schon eine Entscheidung gewesen, noch dazu eine, die wahrscheinlich dafür sorgen würde, dass Freda und er getötet oder, schlimmer noch, gefangen genommen wurden.


    Antworte mir, du Einfaltspinsel! Wo sind wir?


    »Beim Tempel Sinisars vom Leuchtenden Pfad«, murmelte Jillan.


    Freda begann sich wieder nach unten zu bewegen und zitterte vor Anstrengung.


    Dem Tempel des Verrückten? Oh, großartig! Ich fühle mich sogar noch schwächer als damals, als du den Phagus ganze Brocken aus uns hast herausreißen lassen.


    »Es ist wegen unseres Besuchs im Tempel des Kathuula in der Unterwelt. Wegen der Substanz, die ich dort verschluckt habe. Wir haben jetzt keine Wahl mehr. Müssen es bis zum Ende durchstehen. Tod oder Heilung und Leben. Freistatt bringt Heilung, hoffe ich.«


    Die Unterwelt? Meinst du das ernst? Ich bin beinahe froh, dass ich das verpasst habe. Ihr habt doch nichts Dummes getan, wie etwa Kathuula aufzustören, oder?


    »Torpeths Schuld.«


    Oh süße Ausscheidungen eines vollgefressenen Teufels! Ganz gleich, ob wir die Pläne der Erlöser durchkreuzen können oder nicht, er hat uns alle ins Verderben gestürzt.


    »Ich glaube, er wusste, was er tat.«


    Das wäre das erste Mal!


    »Wahrscheinlich hat er mit dem Leben dafür bezahlt.«


    Nun, das ist wenigstens etwas, aber so viel Glück haben wir doch eigentlich nie.


    Sie bewegten sich mittlerweile durch reinen Kristall. Sich überschneidende Ebenen und Risse drohten, Freda jeden Augenblick zu zermalmen. Sie bündelten so viel Licht, dass es wirkte, als würden Freda und Jillan durch gleißendes Weiß fallen oder schweben. Die Hitze und der Druck brandeten erbarmungslos auf Freda ein, und ihr Körper begann zu schmelzen und sich zu verwandeln.


    »Sieh doch, Freda! Deine Haut. Sie verändert sich und wird zu einer Art Kristall. Hart wie Diamant. Sie ist so schön!«


    Freda lächelte erst schüchtern, dann breit und betörend. Sie lachte, und es war ein glockenhelles, volltönendes Geräusch anstelle des gewohnten mühsamen Grollens. »Freund Jillan, es ist erstaunlich! Siehst du die Lichtrunen?«


    Aber Jillan wohnte eine Dunkelheit inne, die seinen Gesichtssinn dämpfte. Er konnte nicht erkennen, was sie mit ihren glänzenden Augen und ihrem ganzen Wesen wahrnahm. Er konnte nicht an der wundersamen Offenbarung teilhaben. Doch er empfand keinen Neid. Er freute sich für seine Freundin. Es war in gewisser Weise richtig. Es war, als würde man in eine Sonne fallen, in der Licht, Materie, Äther, Energie und Sein alle in einem einzigen Ausdruck kosmischer Macht zusammengeführt wurden. Doch während Freda eins damit war, war ihm eine andere Art von Dasein beschieden. Er war die Sonnenfinsternis, ein schwarzes Loch, die Leere. Während sie unsterblich sein mochte, war er völlig sterblich. Für seinesgleichen gab es keinen Aufstieg, keine Transzendenz. Keine alles bestimmende Antwort. Es gab nur den zermürbenden Kampf, den vergiftenden Schmerz und die Trauer als Kehrseite des freien Willens, der Selbstbestimmung, der eigenen Bedeutung …


    Gemeinsam stürzten sie in das Herz des Orts, ein pulsierendes, schlagendes Herz. In der Mitte hämmerte ein verwachsener Mann, der vom unverkennbaren Schimmer der Magie umgeben war, auf einen Amboss aus Sonnenmetall ein. Um ihn herum waren die glänzenden Pfeile und Klingen aufgeschichtet, die er geschmiedet hatte. Es lagen auch andere seltsame Gegenstände dort, die Jillan nicht erkannte, obwohl sie ihn an Ashs Schnitzereien erinnerten. Die Muskeln des Arms, der den Hammer führte, waren so riesig und schwer, dass der Mann nicht aufrecht stehen konnte, denn sein anderer Arm war im Vergleich dazu geradezu verkümmert. Dort, wo sein Oberkörper vorgebeugt war, schien die Hüfte mit dem Brustkorb verschmolzen zu sein. Sein für immer verkrümmter Körper zwang ihn dazu zu hüpfen, um seinen übergroßen Arm auf und ab zu schwingen. Der Mann tat Jillan instinktiv leid.


    Tränende blutrote Augen wandten sich ihnen zu. »Ihr seid doch nicht mein Mittagessen, oder? Der gute Dionan schickt mir gewöhnlich ein oder zwei Ratten, die ich mir fangen muss. Ich glaube, von euresgleichen würde ich Magenbeschwerden bekommen. Seid ihr sicher, dass ihr hier sein sollt?«


    »Ich habe die Runen bereits gesehen und gelesen. Wir haben gefunden, was wir wollten, Freund Jillan«, sagte Freda. »Wir sollten sofort wieder gehen. Ich spüre, dass der Jünger sich nähert.«


    »Warte. Ich muss diesen Mann einige Dinge fragen. Ich bin Jillan, und das hier ist Freda. Mit wem haben wir die Ehre zu sprechen?«


    Der Mann unterbrach sein Hämmern, obwohl sein Keuchen sich im Rhythmus seiner Arbeit fortsetzte und die bunten Kristallsäulen, aus denen die Wände des Tempels bestanden, im Takt mit seinen Atemzügen aufblitzten. »Ich bin der Sonnenschmied. Ich habe keinen Namen, zumindest keinen, an den ich mich erinnere. Er hat mir nie viel genützt. Ich brauche nur das Sonnenmetall. Seine Schönheit singt mir vor, und ich brauche keinen Namen, der die Kunstfertigkeit unseres Daseins besudeln würde.«


    »Es singt Euch vor? Ist es lebendig?«


    »Es ist lebendig und ist es doch nicht. Es ist jedoch alle Gesellschaft, die ich benötige. Ihr solltet gehen. Ich werde mich wieder meiner Arbeit widmen. Ich will nichts als die Freiheit, bei meinem Lebensgefährten zu sein, umgeben von der beständigen Magie der Schöpfung und ihrer Substanz.« Der Sonnenschmied wandte ihnen den verkrümmten Rücken zu und nahm mit pochender Beharrlichkeit seine Arbeit wieder auf.


    »Freund Jillan, es bleibt uns keine Zeit. Wir müssen jetzt aufbrechen.«


    »Sonnenschmied, Ihr habt einen Kasten angefertigt, nicht wahr? Einen völlig versiegelten Kasten?« Einen Kasten, den die schattenhaften Erlöser erwähnt hatten, als Jillan sie belauscht hatte.


    Der Mann erstarrte mitten im Hammerschlag. Sein Blasebalg von Lunge pumpte weiter im Takt, und sein Atem hallte im Raum wider. »Wir möchten nicht davon sprechen. Es freut uns nicht, dass sie darauf bestanden haben, dass wir ihn anfertigen sollten.«


    »Warum nicht, Sonnenschmied?«


    Er war nicht bereit, Jillan anzusehen. »Zwei solche Kästen haben wir seinerzeit angefertigt. Schreckliche Dinge. Falsche Dinge. Wir wollten es nicht tun, aber sie sagten, sie würden uns unsere Arbeit für immer nehmen, wenn wir nicht gehorchten. Niemand würde es je erfahren, sagten sie. Doch ihr seid hier. Sie haben gelogen.« Er ließ den Kopf hängen.


    »Inwiefern sind die Kästen falsch, Sonnenschmied? Sagt es mir.«


    Blutige Tränen strömten dem Sonnenschmied über die Wangen, als er herumwirbelte und rief: »Weil es niemandem gestattet sein sollte, ein solches Verbrechen wider die Natur zu begehen! Niemandem! Keinem Willen sollte ein vollkommenes Siegel gewährt werden. Sonnenmetall sollte nicht verwendet werden, um solch ein schreckliches, unvorstellbares Gefängnis zu schaffen. Niemals! Sonnenmetall wird das letzten Endes auch nicht dulden. Alle werden dafür bestraft werden, mich eingeschlossen. Besonders ich! Was habe ich nur getan?«


    »Es gibt hier irgendwo einen Kasten, nicht wahr, Sonnenschmied? Ihr werdet ihn für mich öffnen. Er muss geöffnet werden.«


    »Es war unvermeidlich, dass ihr herkommen würdet. Es soll so sein, das sehe ich ein. Ja, ich werde den Kasten öffnen und endlich meine Strafe erleiden. Er befindet sich unter uns, ein schöner und zugleich schrecklicher Sarg.«


    Sie stiegen hinab und kamen zu einer blendend hellen Wand. Der Sonnenschmied schlug mit Magie und Hammer dagegen, und sie öffnete sich. Ein schwarzer Kristall, der das Licht verschluckte, lag in dem Schrein.


    »Was ist das, Freund Jillan?«, fragte Freda, deren Stimme zu einem Großteil ebenfalls von dem Kristall verschluckt wurde.


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, es ist etwas, das man das labile Element nennt. Nimmst du es an dich?«


    Der Tempel über ihnen erbebte, weil sich der Jünger der Erlöser rasend schnell näherte. Eilig griff Fredas diamantene Hand nach dem dunklen Gegenstand. »Es ist unerklärlich schwer für etwas dieser Größe! Es wird uns langsamer machen, Freund Jillan. Wir haben keine Zeit dafür. Deine Krankheit wird dich einholen. Wir sollten es hierlassen.«


    »Es spielt keine Rolle, was aus mir wird. Wir müssen es aus seinem Gefängnis befreien, sonst ist alles verloren. Das weiß ich einfach. Vertrau mir, Freda, bitte!«


    Die Frau aus reinstem Diamant hievte den dunklen Kristall hoch und hob ihn an ihre Brust. Die Wände des Tempels blitzten auf, flackerten und ließen ein misstönendes Klirren ertönen.


    »Die Strafe bricht über mich herein«, lachte und weinte der Sonnenschmied. »Geht schnell!«


    »Ihr habt gesagt, Ihr hättet zwei solcher Kästen angefertigt«, hakte Jillan nach.


    »Zwingt mich nicht, davon zu sprechen.«


    »Rasch! Sofort!«


    Freda keuchte. »Ich habe ihn schreien gehört. Den Verrückten, der unter dem Großen Tempel begraben ist!«


    »Wer ist das?«, fragte Jillan den Sonnenschmied mit Nachdruck.


    »Geißel des Reichs«, dröhnte der Tempel zornig. »Gottesgabe fällt. Dein geheiligtes Herz ist jetzt in unserer Gewalt. Knie vor uns nieder!«


    »Vergebt mir!«, schluchzte der Sonnenschmied. »Es ist der süße Sinisar, mein geliebter Vater, der darin gefangen gehalten wird. Mein eigener Vater! Oh, was habe ich nur getan?«


    An jenem Morgen wurde der gebrochene Kommandant von Gottesgabe in Ketten vor die Stadtmauern geführt. Der heilige Praxis als Vertreter des Reichs befahl den Leuten, sich auf ihre Sünden zu besinnen, die göttliche Vergeltung zu fürchten, die ihnen zu Recht zuteilwerden würde, und Buße zu tun, bevor es zu spät war. Dann rückte die Armee der Helden von Osten, Norden und Westen gegen Gottesgabe vor. Die Helden boten einen prachtvollen Anblick: Ihre Rüstungen und Waffen waren auf Hochglanz poliert, so dass jeder Mann sich in einem Heiligenschein aus Licht bewegte, und Pauken und Trompeten verkündeten, dass diese Heerscharen den Willen der gesegneten Erlöser taten. Pfeile aus Sonnenmetall zogen Regenbogen über den Himmel. Leitern wurden aufgerichtet, während Stimmen zugleich Lobpreis für die unmittelbar bevorstehende Errettung anstimmten. Ein Rammbock, an dessen Vorderseite der Schild des Generals festgeschnallt war, wurde gegen das Nordtor eingesetzt. Die Torflügel tönten wie eine Glocke, die das Volk zum Gebet rief, und öffneten sich dann vor dem heiligen Heer der Helden. Nach weniger als einer Stunde war die Stadt Gottesgabe erlöst.


    Der wunderbarerweise wiederauferstandene General Thormodius und der engelsgleiche Hauptmann Skathis gingen auf ihren Heiligen zu und knieten vor ihm nieder.


    »Die Stadt ist unser, Heiliger, gelobt seien die gesegneten Erlöser«, verkündete der General.


    »Und die Hexe?«, fragte der heilige Praxis mit milder Miene.


    »Ist unsere Gefangene, Heiliger«, antwortete Hauptmann Skathis. »Hier ist ihr Schwert.«


    »Ich werde dieses abstoßende Ding nicht anrühren. Ist sie geknebelt worden, damit sie ihre unheiligen Hexereien und ihre Verderbtheit nicht über die Unschuldigen hereinbrechen lassen kann?«


    »Ja, Heiliger.«


    »Und der heidnische Schmied?«


    »Aller Kampfgeist hat ihn verlassen, sobald wir die Hexe ergriffen hatten und sie nicht länger da war, um ihm Befehle zu erteilen.«


    »Er ist eindeutig ihr dienstbarer Geist! Übergebt ihn unserem heiligen Folterer. Ich habe den Verdacht, dass der Schmied um den Aufenthaltsort kleiner Gruppen von Heiden weiß, die sich tief in den Wäldern verstecken.«


    »Und die anderen Einwohner von Gottesgabe, Heiliger?«, fragte der General ehrfürchtig.


    »Diejenigen, die irgendein Symptom der Pest aufweisen, sind als Sünder jenseits jeder Hoffnung auf Erlösung gezeichnet. Ihnen soll die Gnade eines schnellen Todes erwiesen werden. Den Übrigen soll die heilige Segnung zuteilwerden, zu den gesegneten Erlösern gezogen zu werden. Alle, die sich weigern, sollen hingerichtet werden, um den anderen als abschreckendes Beispiel zu dienen. Dann werden wir zum Großen Tempel aufbrechen, um Dankgebete für die Erlösung der südlichen Region und die Wiederherstellung von Harmonie und Frieden im heiligen und ewigen Reich der gesegneten Erlöser zu sprechen. So ist es befohlen worden.«


    »Euer Wille geschehe, Heiliger.«

  


  
    Kapitel 12


    UND KEINER WIRD VERSCHONT


    Die Anstrengung, die es gekostet hatte, den Sonnenschmied zur Rede zu stellen, sorgte dafür, dass das Gift sich schneller denn je in Jillans Körper ausbreitete. Dunkelheit war durch sein Blickfeld gewirbelt, als der Jünger die Hand nach ihm ausgestreckt hatte. Nur Fredas rasches Eingreifen hatte ihn im letzten Augenblick gerettet: Sie hatte ihn gemeinsam mit dem schwarzen Kristall, den sie eng an ihn gedrückt gehalten hatte, durch die Erde davongetragen.


    Der Boden war Donner. Der Himmel lastete als erdrückendes Gewicht auf seiner Brust. Alles war Fieberwahn. Wüstensand drang ihm in Nase und Kehle. Die Sonne rammte ihm Dornen in die Augen.


    »Halt durch, Jillan«, sagte die Frau aus Diamant immer wieder. »Es ist nicht weit. Es ist nicht weit.«


    Es fühlt sich an, als wäre es für immer. Wir sind so tief in diese Ödnis vorgedrungen, dass es hier draußen nicht einmal Fliegen gibt. Nur Staub. Dies ist kein Ort des Geas. Vielleicht hat der Sonderbare uns doch überlistet.


    Ba’zel erwachte in seiner kleinen Schlafkammer im Haus seiner Eltern in Gottesgabe. Er runzelte die Stirn. Er sah seine Steinsammlung in den Wandnischen. Sein Vater – Jed? – brachte ihm jedes Mal, wenn es den Jägern von Gottesgabe nicht gelang, etwas für die Kochtöpfe zu erbeuten, eine Ergänzung mit. Die Steine hatten ungewöhnliche Farben und brachen das Licht auf seltsame Weise – oder wohnte ihnen eine gewisse Energie inne? Er griff nach einem roten und fühlte sich, als er ihn berührte, irgendwie besser, fester verankert.


    Er hörte, dass sich etwas in der Küche bewegte. Seine Mutter machte sicher Frühstück. Ba’zel hatte seine Mutter nie gekannt, und so war er sich nicht sicher, woher er wusste, dass sie dort war, Tee kochte und Brot mit Honig bereitstellte, seine Leibspeise. Er wusste noch nicht einmal, was Honig war, oder? Was wusste die Deklination schon von Honig? Woher wusste er, dass der Name seiner Mutter Maria lautete?


    Er kleidete sich rasch an und verließ die Schlafkammer. Er beobachtete die kleine Frau, während sie geschäftig hin und her eilte.


    »Da bist du ja, du Schlafmütze.« Sie küsste ihn im Vorbeigehen auf die Wange. »Beeil dich, Jillan, sonst kommst du noch zu spät zur Schule.«


    Jed blickte vom Tisch auf und lächelte ihn an. »Ja, beeil dich, sonst bleibt für dich nichts übrig. Ein Jäger muss schließlich bei Kräften bleiben und essen, wann immer er kann.«


    Ba’zel ging zu dem Stuhl, der offenbar für ihn bestimmt war, und setzte sich. Neugierig sah er auf das hinab, was vor ihm auf dem Tisch bereitgestellt war.


    »Hast du keinen Appetit, mein Schatz? Jed, seine Stirn fühlt sich auch zu warm an. Vielleicht ist er krank. Er sollte heute bei mir zu Hause bleiben.« Aus ihrer Stimme sprach eine Mischung aus mütterlicher Besorgnis und seltsamerweise auch Hoffnung.


    Jed zog missbilligend die Brauen zusammen. »Du bist nur noch nicht ganz wach, das ist doch alles, nicht wahr, Junge? Schlechte Träume. Willst du wirklich bei deiner Mutter bleiben?«


    Die beiden Menschen musterten ihn abwartend. Sie rechneten damit, dass er etwas sagen würde.


    Ba’zel dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich glaube, es gibt etwas, das ich tun muss. Ich kann nicht bleiben.«


    Jed nickte, aber Maria geriet in Aufregung. »Es ist zu gefährlich«, erklärte sie. »Du kannst an einem anderen Tag hingehen.«


    »Maria«, sagte Jed leicht tadelnd, doch seine Augen verrieten viel Verständnis.


    »Nein, Jedadiah!« Ihr versagte die Stimme. »Du weißt, dass wir ihn damals bei uns zu Hause hätten behalten sollen. Er hat versucht, uns zu sagen, dass er nicht hingehen wollte. Warum musstest du ihn unbedingt dazu zwingen? Er war nur ein Junge, viel zu klein, sich solchen Ungeheuern, solchen Schrecken zu stellen!«


    Jed seufzte und sah auf seine Hände hinab, als würde er darüber nachdenken, wie nutzlos ihre Kraft war. Durch seinen Bart brummte er mit einer Stimme, die tief wie die eines Bären war: »Frau, deine Liebe zu ihm ist einfach zu groß. Du kannst ihn nicht sein Leben lang beschützen. Er kann nicht für immer hier mit uns an diesem Frühstückstisch sitzen bleiben. Wenn du ihn hier behältst, hat das Reich gewonnen. Es wird nie herausgefordert werden, und so wird ihm das Geas gewiss in die Hände fallen. Das weißt du doch.«


    Ba’zel fragte sich, was ihr Wort Liebe wohl bedeutete. Es klang nach etwas, das zugleich gut und schlecht war, gewiss aber gefährlich. Es brachte Menschen dazu, Fehler zu begehen und Fehleinschätzungen anzuhängen. Es war der Geschmack von Honig, süß und golden. Aber im Übermaß genossen, machte es einen krank. Vielleicht würde es ihm besser ergehen, wenn er nichts von diesem Frühstück zu sich nahm, von dem sie sprachen. Und doch war es, wie er sich entsann, seine Leibspeise. »Ich nehme etwas mit und esse es unterwegs.«


    »Ja, Junge, das wäre wahrscheinlich das Beste. Außerdem wird die frische Luft dir guttun. Du willst doch nicht in diesem stickigen kleinen Haus bleiben. Du solltest ins Freie gehen und dich recken und strecken. Deine Freunde treffen. Du solltest nicht bei deinen Eltern Trübsal blasen.« Jed beugte sich vor. »Wir sind schließlich tot, wie du weißt.«


    Maria begann leise zu schluchzen.


    »Geh schon, Junge. Deine Mutter und ich kommen schon zurecht. Wir werden immer noch hier sein, wenn du zurückkommst.«


    Ba’zel hob unbeholfen ein Stück Brot hoch und schmierte Honig darauf, der aber anscheinend lieber an seinen Fingern als am Brot kleben bleiben wollte. Die Sauerei in einer Hand, schob er seinen Stuhl zurück, ging zur Tür, warf einen Blick zurück auf die freundlichen Menschen und trat hinaus in den hellen Morgen von Gottesgabe.


    Er suchte sich einen Weg durch das Labyrinth, das die Gassen des südlichen Stadtviertels bildeten. Irgendetwas bewegte sich am oberen Rand seines Gesichtsfelds: Ein Vogel flog quer über den Himmel. Ba’zel ertappte seine Füße dabei, ihm zurück zur Südmauer zu folgen und dann die lange Treppe hinauf zu dem Helden, der am Südtor einsam auf seinem Wachposten stand.


    Samnir nickte ihm zur Begrüßung zu und richtete dann den Blick seiner grauen Augen wieder hinaus in die Wildnis.


    »Rührt sich irgendetwas?«, erkundigte sich Ba’zel.


    Samnir ließ den Blick weiter über die Landschaft schweifen. Nach ein oder zwei Sekunden antwortete er bärbeißig: »Ich glaube, ich habe vorhin gesehen, wie einer der Berge ein Stück nach links gerückt ist.«


    Ba’zel dachte darüber nach. »Vielleicht solltest du das jemandem melden.«


    Der Held lächelte trostlos. »Sei nicht töricht, Junge. Niemand würde mir glauben. Sie würden sagen, dass der alte Samnir so allein hier oben Gespenster sieht. Oder dass heidnische Zauberer tief in den Wäldern düsteren Einfluss auf seinen Verstand ausüben. Dein Prediger würde mich beschuldigen, für die Kräfte und Verlockungen des Chaos empfänglich zu sein. Ich würde als Schwachstelle in der Verteidigung von Gottesgabe gelten. Man würde mir diesen Posten nehmen, und das wäre mein Ende, denn das hier ist der äußerste Posten in der äußersten Stadt des Reichs. Jenseits davon gibt es nichts – nichts bis auf die Verdammnis. Also werden du und ich die Bewegung jenes Berges als besonderes Geheimnis für uns behalten, ja, Junge? Und jetzt lauf weiter. Ich will nicht, dass der Prediger sagt, dass ich dich vom Lernen abgehalten hätte.«


    Ba’zel zögerte. »Bist du denn wirklich eine Schwachstelle in der Verteidigung von Gottesgabe? Ist der äußerste Posten in der äußersten Stadt eine Schwachstelle in der Verteidigung des gesamten Reichs? Könnte alles wegen eines einzelnen Menschen in sich zusammenfallen?«


    Samnir wirbelte herum und atmete schwer. Sein Gesicht wirkte so trotzig, wie es zerstört und verbrannt war. »Sei verflucht, Junge! Was willst du denn von mir? Weißt du nicht, dass ich verdammt noch mal mein Möglichstes versucht habe? Aber das reichte nicht aus. Ich bin ihm in seinem eigenen Zelt gegenübergetreten. Habe ihm das grinsende Gesicht aufgeschlitzt! Und auch das reichte noch nicht aus. Es hat nie gereicht, ganz gleich, wie hart ich gekämpft und wie viele ich getötet habe.«


    Ba’zel wich entsetzt einen Schritt zurück, streckte aber das tropfende Stück Brot mit Honig aus. »Hier, das solltest du haben.«


    Er ließ es beinahe fallen, aber der Held griff schnell zu und fing es auf.


    Ba’zel floh und überließ es dem Helden, mit der Sauerei in seinen Händen fertigzuwerden.


    Ba’zel rannte den ganzen Weg bis zur Schule. Er sehnte sich verzweifelt danach, die vertrauten Gesichter seiner wenigen Freunde zu sehen und so die tröstliche Gewissheit zu erlangen, dass sie noch da waren. Ihnen war doch sicher nichts Böses zugestoßen? Alles würde gut werden. Er wollte, dass alles so war, wie es immer gewesen war …


    Die anderen Kinder von Gottesgabe standen wartend vor der hohen Eichentür der Schule. Sie waren eng zusammengerückt, um Schutz vor dem Wind zu finden, der über den weiten Versammlungsplatz in der Stadtmitte pfiff. Doch niemand wirkte erfreut, Ba’zel zu sehen.


    Niemand bis auf Hella. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du zu spät kommen würdest«, sagte sie mit einem Lächeln, bei dem sich Grübchen in ihren Wangen bildeten.


    »Was ist das für ein Gestank? Die Jauchegruben riechen heute aber streng!«, rief Haal, der Sohn des Ältesten Corin. Seine Freunde Karl und Silus kicherten.


    Gewöhnlich hätte Ba’zel Haals Bemerkung gar nicht beachtet, denn er sagte solche Dinge schon seit Jahren, aber heute fühlte sich Ba’zel nicht so wie gewöhnlich. Er wusste jetzt, dass heute kein gewöhnlicher Tag war. Heute war ein Tag, an dem Eltern sich stritten, Helden Schwäche zeigten und Freunde zornig wurden. Heute war der Tag, an dem Ba’zel den Kampf begann, der den Rest seines Lebens dauern würde.


    Er baute sich breitschultrig vor Haal auf, entschlossen, die Kreatur zu vernichten. Warum sprach aus den Augen des anderen keine Furcht oder Verunsicherung? Irgendetwas stimmte nicht.


    »Tu es nicht«, hauchte Hella.


    »Denn wir sind schon tot, und das ist deine Schuld!«, sagte Haal hämisch. »Jetzt ist er nicht mehr solch ein harter Bursche, was? Der tapfere, trotzige Jillan sorgt dafür, dass alle ums Leben kommen.«


    Die Schultür schwang auf und gab den Blick auf nichts als Dunkelheit frei. Ba’zel wich instinktiv zurück.


    Ein kalter Hauch strömte aus der Tür hervor. Sie war ein klaffender Schlund, weit aufgerissen.


    »Hella, geh nicht dorthin!«, schrie er.


    Aber die anderen packten sie und schleiften sie hinein.


    Er streckte verzweifelt die Hand nach ihr aus.


    »Kommt rein, Kinder!«, knarzte Prediger Praxis’ Stimme. »Beeilt euch, denn wir sollten so viel Zeit wie nur irgend möglich damit verbringen, von den gesegneten Erlösern zu lernen, um uns zu bessern. Bist du da draußen, Jillan Jägersohn? Für dich ist auch ein Platz frei.«


    »Jillan, lass mich zurück! Es ist zu spät für mich«, rief Hella.


    Der dunkle Schlund wuchs, und Ba’zel empfand eine Art Schwindelgefühl, als würde er hineinstürzen. Er begriff jetzt, dass die Liebe, von der diese einfältigen Geschöpfe sprachen, das genaue Gegenteil dieses schrecklichen Verlusts war.


    »Lauf, Jillan! So schnell du kannst.«


    »Aber wohin, Hella? Wohin bringt er dich?«


    »Zum Großen Tempel! Vergiss uns, Jillan. Es ist eine Falle. Es ist zu spät für uns.«


    Ba’zel wandte sich ab und floh. Der Schlund brüllte ihm nach und verschlang ganz Gottesgabe.


    So stark die Siegel auf den Gemächern seines Vaters auch waren, der Staub des Reichs fand dennoch einen Weg herein, um alles zu bedecken. Er lag in der Luft, unsichtbar, aber vorhanden, wie so viele Dinge. Er überzog die Innenseite von Jillans Kehle und ließ ihm ständig die Augen tränen. Dem Staub konnte man nicht entkommen, denn er war so gut wie alles, was von diesem Reich noch übrig war.


    Jillan hob den Besen auf und fegte den Boden und andere Oberflächen in den Gemächern seines Vaters. Er war sich nicht ganz sicher, warum er sich die Mühe machte, denn es würde nur noch mehr Staub zu entfernen sein, sobald er diese Runde beendet hatte. Sein Vater sagte, dass die Gemächer unbewohnbar werden würden, wenn sie nicht unablässig gereinigt wurden, aber Jillan hatte den Verdacht, dass sein Vater in Wirklichkeit nur seinen labilen Sohn beschäftigt halten und vor Schwierigkeiten bewahren wollte. Außerdem erinnerte die eintönige Arbeit Jillan auch an den Drill, dem Mentor Ho’zen ihn jeden Tag unterzog, um seinen labilen Geist und seine launische Magie zu disziplinieren.


    »Die Große Reise der Deklination erfordert unendliche Geduld, die länger Bestand hat als die Liste von Individuen oder sogar zahllose Generationen der Wiedergeburt durch unser Geas. Sie ist die Herausforderung der Ewigkeit und Unsterblichkeit, eine Herausforderung, der unsere Art sich stellt. Während wir weiter auf der Großen Reise durch die verschiedenen Reiche fortschreiten, erheben wir uns über die Wesen all jener Reiche und werden zu mehr, als wir je waren – werden großartiger«, predigte Mentor Ho’zen ihm immer. »Deshalb musst du Geduld lernen, junger Ba’zel. Du musst Disziplin lernen und dich selbst und deine Gestalt beherrschen. Dank solcher Zauber wirst du dereinst die Gemächer deines Vaters verlassen und zum vollgültigen Mitglied der Deklination werden. Solche Zauber erlauben uns, das Tor des Wachtraums zu schaffen, in die anderen Reiche zu gelangen, sie zu unterjochen und die Energien aufzuspüren, die wir benötigen, um uns für unsere Weiterreise zu stärken.«


    Doch die Zeit wurde knapp, das wusste Jillan – sowohl für ihn als auch für dieses Reich. Wenn er die geforderte Disziplin nicht bald unter Beweis stellte, würde sein Vater dafür sorgen, dass er wieder in das stets hungrige, aber schwächer werdende Geas eingespeist wurde. Etwas anderes zu tun, wäre eine Verschwendung der kostbaren Mittel der Deklination gewesen.


    Jillan schaute instinktiv zu der Sanduhr hoch, die in einer Ecke des Gemachs stand. Mentor Ho’zen hätte längst zu ihrer täglichen Unterrichtsstunde erschienen sein sollen. Er war noch nie zu spät gekommen. Jillan legte den Besen hin, weil er wusste, dass sein Lehrer weder an diesem Tag noch an irgendeinem anderen mehr erscheinen würde. Die Zeit war gerade abgelaufen. Es war Zeit zu gehen.


    Er bemerkte, dass eine Kreatur aus einem niederen Reich stumm in einem Käfig in einem anderen Winkel des Gemachs saß. Tranken er und sein Vater von ihrem Blut? Ihm wurde übel, wenn er auch nur darüber nachdachte, und so öffnete er die Tür ihres Gefängnisses. Dann ging Jillan zum dicken Steinsiegel des Gemachs. Hier gab es Bannzauber, die er nicht verstand. Dennoch nutzte er Magie aus seinem Innersten und konnte die Schutzzauber erfolgreich beseitigen. Er lehnte sein Gewicht gegen das Siegel, und es schwang langsam auf. Einen Moment lang wurde ihm schwindlig, weil er seine Magie genutzt hatte, und sein Verstand malte sich hungrig das niedere Wesen in seinem Käfig aus. Angewidert von sich selbst, schob er das Bild weit von sich und bewegte sich den bröckelnden Korridor jenseits des Siegels entlang. Er musste sich entfernen, bevor seine Abwesenheit entdeckt wurde.


    Aus der Dunkelheit näherte sich ein hünenhafter, herumstreunender Alter. Seine Nasenöffnung weitete sich, entweder vor Hunger oder um den sich nähernden Fremden am Geruch zu erkennen. Jillan war unfähig, seine Reaktion zu beherrschen, und ertappte sich dabei, wie ein Knurren aus seiner Kehle drang und Magie um ihn aufloderte. Vor einem anderen solch einen Mangel an Disziplin und Stärke an den Tag zu legen war schändlich, hatte aber immerhin den Erfolg, den Alten einzuschüchtern, und sie passierten einander, indem sie sich an entgegengesetzten Wänden des Korridors entlangtasteten.


    Wieder ein Schwindelgefühl. Durst und Hunger waren jetzt sogar noch stärker. Seine Füße trugen ihn in Richtung der Futterbecken. Sowohl das Blut als auch das Geas riefen nach ihm. Er konnte sich gerade noch davon abhalten loszurennen, denn das zu tun wäre solch ein Mangel an Beherrschung gewesen, dass man ihn in Gegenwart anderer nicht hätte dulden können. Er würde von jedem Alten in der Nähe angegriffen und in Stücke gerissen werden, so dass kein Fetzen von ihm übrig blieb. Je näher er den Becken kam, desto mehr Alte spürte er in seiner Umgebung. Manche standen reglos wie Statuen da, andere hatten sich in den Wänden verborgen oder lauerten in den Schatten. Wie er sie fürchtete und hasste!


    Fremde Gedanken tasteten nach ihm. Ihm flatterten die Nerven. Sie würden Risse in ihm finden und sie weit aufreißen, um das weiche, verletzliche Wesen darunter bloßzulegen.


    Jillan ließ die Füße schleifen, um lange Gräben im Staub zu hinterlassen, und wirbelte ihn mit Tritten in die Luft auf. Er verwandelte seine Gedanken in Staub und duckte sich tiefer. Sie hatten es bereits auf ihn abgesehen. Ihre langen Gliedmaßen durchschnitten die Luft.


    Er wirbelte immer mehr Staub auf, ließ sich fallen, um innerhalb der Staubwolken zu bleiben und so den sichelgleich ausgestreckten Unterarmen und Beinen zu entgehen. Er flüchtete in einen kleinen Seitentunnel und hastete davon.


    Sein Körper zitterte vor Erschöpfung und selbstverzehrendem Hunger. Er kroch durch den immer enger werdenden und einstürzenden Tunnel Richtung Oberfläche. Fremde Gedanken des Erstaunens und Entsetzens, der Enttäuschung und Empörung drangen zu ihm. Sein Vater hatte seine Abwesenheit aus ihren Gemächern entdeckt.


    Ba’zel!, donnerten die Gedanken. Wo bist du? Komm zurück, mein Sohn, dann wird alles gut. Du bist einer von uns.


    »Nein! Ich bin anders als andere. Meine Haut ist zu weich. Ich kenne keine Disziplin. Du wirst mich wieder ins Geas einspeisen«, rief Jillan.


    An dem Hunger, den du verspürst, erkennst du dich selbst wahrlich als einen von uns. Es ist der Hunger unseres Geas. Es ist unser Bedürfnis, auf der Großen Reise voranzukommen. Es ist alles eins. Das kannst du nicht abstreiten.


    »Ihr werdet alle Reiche in unser Geas einspeisen. Das ist monströs!«


    Nein, Ba’zel. Du bist derjenige, der alle Reiche in unser Geas einspeisen wird. Das ist unvermeidlich. Es ist der Wille des Geas, das dich beherrscht. Es ist der Wille der Allerältesten, die unser Blut beherrscht. Sieh in dich hinein, dann wirst du erkennen, dass es auch dein eigener Wille ist.


    »Das kann nicht sein!«, schluchzte Jillan und floh den Tunnel hinauf.


    Wie er sie fürchtete und hasste. Er konnte keiner von ihnen sein! Er wollte keiner von ihnen sein. Keuchend und hustend kämpfte er sich mit gesenktem Kopf weiter voran. Seine Kopfhaut und die Hände begannen zu brennen, und er wusste, dass er fast da sein musste. Er konnte nichts bis auf blendendes Weiß sehen. Er zog sich die Kapuze seines Gewands über den Kopf und schlang sich die weiten Ärmel um die Hände. Es half ein wenig, aber er spürte, wie seine Haut begann, Blasen zu schlagen und rissig zu werden.


    Mit einer letzten Kraftanstrengung durchbrach er eine Lawine aus abrutschendem Sand und erstickendem Staub und gelangte an die öde Oberfläche des Reichs. Er wusste, dass es das Beste war, nicht sofort die Augen zu öffnen. Wind zerrte an seinen Gewändern, versuchte, den Stoff wegzureißen und ihn dem kränkelnden, zürnenden Auge des Himmels zu opfern. Jillan mummte sich so fest ein, wie er konnte, und entfernte sich torkelnd von der Stelle, an der er an die Oberfläche gelangt war.


    Wohin ging er? Es gab keinen geeigneten Ort. Er konnte sich selbst nicht entkommen. Alles würde immer hier in ihm stecken. Wie seine Abstammung. Wie der Hunger. Wie ein Gift. Wie der Sturm seiner Magie, die ihn geschwächt und in die Knie gezwungen zurückließ. Er würde bald einsinken und überdeckt werden, denn er hatte nicht die Kraft, sich wieder zu erheben. Diese Wüste würde zu seinem staubigen Grab werden. Wenn ihm die letzte Energie und Feuchtigkeit entzogen wurden, würde die ausgedörrte Hülle seines Körpers zerfallen und mit dem letzten Rest seines innersten Wesens in alle Winde zerstreut werden.


    Wir haben dich in den Falten unserer Flügel aufgenommen. Du wirst für eine Weile geschützt sein, vielleicht Kraft schöpfen. Die Wirkung des Gifts in dir lässt sich vielleicht verlangsamen, aber nicht ganz aufhalten. Wir werden dich zum Tor bringen.


    Endlich hatte ihn ein Filterer gefunden. »Zum Tor? Warum? Was wollt ihr von mir?«


    Du wirst die Freistatt des siebten Reichs finden und das Geas offenbaren.


    »Wollt ihr das?«


    Ja und nein. Es ist jetzt unumgänglich, aber es betrübt uns. Sieh doch, was aus uns Filterern geworden ist, wie ihr uns nennt, aus der Deklination und aus den anderen Reichen! Es ist genug für uns, dass die Deklination dich einst verstoßen hat und nun versucht, dich zu binden – deshalb werden wir dich verschonen und dir noch ein paar Augenblicke mehr gönnen. Eines Tages wirst du zu uns zurückkehren, denn der gesamte Kosmos kommt eines Tages als Staub zu uns.


    »Ich werde das Geas des siebten Reichs nicht verraten.«


    Es ist vielleicht unvermeidlich, wie der Hunger deiner Art und das Gift, dessen Wirkung wir in dir verlangsamt haben. Es verschlingt uns alle früher oder später. Du wirst jetzt aufbrechen, denn Freistatt erwartet dich.


    Jillan wurde sanft wieder auf dem Boden abgesetzt. Er stand da und beschirmte sich die Augen, um zu beobachten, wie der Filterer sich im Kielwasser des endlosen Sturms des Heimatreichs davonstemmte. Dann stieg er einen niedrigen Hang empor und sah in den klaffenden Schlund eines breiten Tunnels hinab. Er beeilte sich hinunterzusteigen, fort aus dem gleißenden Licht.


    Er gelangte durch lange, gut gepflegte Korridore nach unten und sah sich an den Kreuzungen nervös in alle Richtungen um, da er damit rechnete, jeden Moment aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung wahrzunehmen. Er wusste, dass die niederen Wesen vom Tor des Wachtraums durch diese Korridore zu den Futterbecken getrieben wurden, wo ihnen das Blut abgezapft wurde und sie geopfert wurden. Er fühlte sich jetzt wie eines von ihnen; das Verhängnis war über ihn gekommen.


    Er wagte es nicht hierzubleiben, und so rannte er zur Torkammer. Er wurde sicher von Alten verfolgt, und sie konnten sich mit beängstigender Geschwindigkeit bewegen. Ja, jetzt spürte er sie! Sie hatten diese Korridore betreten und schwärmten in großer Zahl aus, um ihn zu stellen.


    In Panik eilte er um die nächste Ecke und sah die Tür zur Torkammer vor sich. Als er weiterrannte, trat ein gewaltiger Wächter aus dem Schatten einer Nische neben der Doppeltür hervor und richtete einen Dreizack aus loderndem Sonnenmetall auf ihn.


    »So klein?«, fragte der Alte hämisch.


    Jillan beschwor die Magie aus seinem Innersten herauf, packte den Erlöser damit und benutzte ihn, um die Türflügel der Kammer einzuschlagen. Dann schmetterte er den Wächter zu Boden und trampelte unbeholfen über ihn hinweg, um vorbeizukommen.


    Er eilte zum Tor, das wie ein dunkler Schlund auf ihn wartete. Ein kalter Lufthauch strömte daraus hervor. Er zögerte und fürchtete sich davor, es zu durchschreiten. Durchs Tor zu gehen war gleichbedeutend damit, Freistatt zu finden. Würde er die Feinde des Geas geradewegs dorthin führen? Würde er trotz all seiner gut gemeinten Versprechen das Geas verraten? Wieder überkam ihn ein Schwindelgefühl, der unausweichliche Preis dafür, dass er seine Magie eingesetzt hatte, und er schwankte am Rande des dunklen Abgrunds. Der Hunger drängte ihn, ihm nachzugeben. Er fühlte sich wie das Gift an. Er klang wie der Makel.


    Und dann trat sein Vater in die Kammer. »Ba’zel, mein Sohn, willst du nicht zu uns kommen? Wenn du schon gehen musst, dann freue ich mich darauf, dass du eines Tages zurückkehren wirst.«


    Sie hatten ihn gefunden! »Kann die Deklination nicht einfach vergessen, dass es mich je gegeben hat? Kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


    »Narr!«, antwortete sein Vater mit etwas, das wie Zuneigung klang. »Du wirst immer ein Teil des Geas dieses Reichs sein. Wenn du versuchst, anders zu handeln, wäre es besser, wenn du dir hier und jetzt das Leben nehmen würdest.«


    »Vater, verschone mich, bitte!«


    »Du besitzt die Dreistigkeit, noch mehr von mir zu verlangen? Du bist schamlos und in jeder Hinsicht verachtenswert.« Sein Vater bleckte steinerne Reißzähne und hob krallenbewehrte Hände.


    Jillan schloss die Augen und fiel in die Dunkelheit des Tors. »Hella, ich werde dich finden!«


    In der Dunkelheit leuchteten Sterne. Jillan erkannte, dass er in den Nachthimmel aufsah. Er lag auf dem Rücken zwischen zwei Sanddünen. Nicht weit entfernt saß Freda, deren Umrisse und Flächen im Sternenlicht funkelten und blitzten. Der Sand war noch warm von der Hitze des Tages, aber ein eisiger Wind strich gespenstisch über die Wüste.


    Jillan regte sich und versuchte, sich aufzusetzen.


    Freda kam zu ihm und half ihm, indem sie ihn gegen einen Felsen lehnte, der aus dem Sand aufragte. »Es ist gut, dass du wach bist, Freund Jillan. Das Fieber lässt nach, ja?«


    Er nickte. »Wasser?«


    Sie grinste und brachte ihm vorsichtig einen ausgehöhlten Stein. »Ich musste sehr tief hinabsteigen, aber ich habe etwas gefunden. Weit unter uns liegen Höhlen, in denen es tiefe Teiche gibt.«


    Er stürzte das Wasser gierig hinunter, und es war allzu rasch verschwunden, aber es war das schönste Lebenselixier, von dem er je gekostet hatte. »Danke, Freda. Ich war so ausgetrocknet, dass ich mir vorkam, als hätte ich die halbe Wüste verschluckt.« Kurz erinnerte er sich an die Oberfläche des Heimatreichs. War er wirklich dort gewesen? Es hatte alles so lebensecht gewirkt. Er sah sich nach dem schwarzen Kristall um und erkannte, dass er sich gleich neben der Stelle befand, an der er gelegen hatte. Der Kristall wirkte jetzt irgendwie anders, lebendiger, und spiegelte die Sterne über ihnen wider, während er zuvor ihr Bild vielleicht nur verschluckt hätte.


    »Es tut mir leid, Freund Jillan. Wahrscheinlich liegt es daran, dass wir die meiste Zeit unter Tage reisen. Auf die Art komme ich schneller voran, und es ist für dich tagsüber etwas kühler. Aber der Mund steht dir fast ständig offen, sosehr ich mich auch bemühe, ihn geschlossen zu halten. Du atmest viel Staub ein und verschluckst ihn auch, fürchte ich. Nachts kommen wir dann an die Erdoberfläche, wo es kälter ist. Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Manch einer würde sagen, dass es ihm noch nie so gut ging, Freda.« Er lächelte schief.


    Ich hoffe, du gibst mir nicht die Schuld daran, wie an so gut wie allem anderen.


    »Oh, du bist alles, was ich brauche.«


    Freda runzelte verwirrt die Stirn.


    Sie glaubt, dass du nicht ganz richtig im Kopf bist. Aber anders als ich ist sie zu höflich, das auszusprechen.


    »Entschuldige, Freda, ich war einen Moment lang abgelenkt. Wie lange sind wir schon unterwegs?«


    »Das hier ist unsere zweite Nacht.«


    »Und sind wir schon fast da?« Wie lange konnten Hella und seine Freunde warten? War Samnir noch am Leben? Und Thomas? Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie vielleicht nicht mehr unter den Lebenden weilten. Und was war aus Ash und Aspin geworden?


    Freda zögerte. Sie rutschte unbehaglich hin und her. »Ich … ich bin mir nicht sicher. Die Runen besagten, dass Freistatt hier liegen sollte, aber ich spüre nichts.«


    »Freda, wir werden nicht aufgeben. Das können wir nicht! Es stehen zu viele Leben auf dem Spiel. Zu viele sind schon gestorben oder vom Reich verschlungen worden.« Wurde Hella das Blut ausgesaugt, während er hier redete? »Man dringt in ihre Gedanken ein und beobachtet sie. Es ist, als hätte man etwas Lebendiges im Kopf. Das macht die Leute verrückt, als würden sie sich selbst nicht mehr kennen.«


    Nun, mir macht das auch nicht besonders viel Vergnügen, weißt du? Dein Verstand ist selbst zu den besten Zeiten kein besonders schöner Aufenthaltsort.


    Freda schauderte angewidert. »Freund Jillan, das ist so falsch! Diese Erlöser sind dasselbe wie die Hohen Herrscher, glaube ich. Ich weiß, dass sie Menschen in der Dunkelheit gefangen halten, wie im Bergwerk, wo ich bei dem lieben Norfred gelebt habe. Diesen Leuten gehört ihr eigenes Leben nicht. Sie sind Sklaven und werden von anderen wie Darus oder deinem heiligen Azual getötet.«


    »Ich habe gesehen, dass die Erlöser vorhaben, uns alle zu töten, Freda. Sie werden uns in ihr eigenes Geas einspeisen, und unsere ganze Welt wird sterben.«


    »Aber was können wir tun, Freund Jillan?«


    »Wir müssen Freistatt finden – und einen Weg, die Erlöser zu vernichten, Freda. Das ist das einzige Mittel, um jemals in Sicherheit zu sein.«


    »Aber wo ist Freistatt, Freund Jillan? Wo? Vielleicht hätten wir auf Anupal warten sollen.«


    »Freda, er führt uns schon die ganze Zeit an der Nase herum, das weißt du doch sicher. Wir können ihm nicht vertrauen. Er versucht uns zu beherrschen, genau wie die Erlöser es tun. Er hat Torpeth, Aspin und Ash in der Unterwelt genau deshalb im Stich gelassen, weil sie sich ihm nicht beugen wollten. Er hat gesagt, sie würden selbst einen Weg finden. Nun, wir werden ihn jetzt im Stich lassen, und er muss selbst den Weg nach Freistatt finden.«


    Freda schwieg. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. Sie fuhr mit einem Finger durch den Sand und zeichnete Runen.


    »Was ist los, Freda? Wenn du etwas auf dem Herzen hast, kannst du es mir sagen. Ich werde auch nicht böse.«


    Sie legte eine ihrer Diamanthände auf die farbigen Steine, die er ihr geschenkt hatte und die sie am Hals trug. Sie sah ihm in die Augen und sagte schuldbewusst: »Freund Jillan, ich wollte dir schon lange etwas erzählen, habe aber nie den rechten Augenblick dafür gefunden. Anupal war immer dabei, oder wir waren irgendwo auf der Flucht …«


    Oder wir wurden von einem Phagus, tödlichem Mohn, Dämonenhunden, einer kannibalischen Hexe, einer lüsternen Heiligen, einem wahnsinnigen Jünger oder dem uralten Gott Kathuula höchstselbst angegriffen – das sollten wir nicht vergessen!


    »… aber es geht darum, dass du erwähnt hast, dass du die ganze Zeit an der Nase herumgeführt wurdest. Freund Jillan, ich hatte nie die Absicht, dich an der Nase herumzuführen. Das musst du mir glauben.«


    »Freda, ich …«


    »Das musst du, Freund Jillan! Bitte. Als ich dich vor dem Phagus gerettet hatte und du nach Gottesgabe zurückgekehrt warst, um dich mit Hella zu treffen, die dir doch wichtiger war als alle anderen, nun ja … da nahm Anupal eine andere Gestalt an. Er hüllte sich in einen blauen Umhang. Ich versuchte ihn aufzuhalten, aber er sagte zu mir: ›Wenn man einem Verdurstenden einen Giftkelch anbietet, wird er dann nicht trinken?‹ Freund Jillan, er sah genauso wie Hella aus, als er dir nachging. Jillan?«


    Aber er hörte sie nicht mehr. Er sah wieder das Nordtor von Gottesgabe vor sich. Den hünenhaften jungen Mann, der eng umschlungen mit einem Mädchen dastand. Die gaffenden Wachen, die pfiffen und ihn anfeuerten. Wie er erkannte, dass es Haal war, und einen Moment lang lächelte, weil sein Freund endlich jemanden gefunden hatte, mit dem er sein Herz teilen konnte. Wie ihm das Lächeln auf den Lippen gefror und wie Eis brannte, als er sah, dass das Mädchen im blauen Umhang blonde Haare und Hellas Gesicht hatte. Wie er ihnen allen den Rücken kehrte, während der Regen auf ihn einprasselte, und ganz Gottesgabe dem Reich überließ.


    Warum hatte er das so bereitwillig von ihr geglaubt? Er hatte Hella doch eigentlich besser gekannt. Er hätte nie jener Angst nachgeben sollen, der Angst, die das Reich und der Sonderbare gleichermaßen gegen das Volk einsetzten. Er hätte es wissen sollen! Und der Makel hatte ihn gewarnt, hatte ihm gesagt, dass etwas nicht stimmte.


    Von Anfang an hatte er an ihnen versagt. Er hatte sich von ihnen abgewandt. Er hatte nicht das Vertrauen gehabt, das er hätte haben sollen, nicht in seine Freunde und nicht in die Frau, die er mehr als alles andere liebte. Er hatte nicht an sie geglaubt. Da er sich vor dem Glauben des Reichs gefürchtet und ihn von sich gewiesen hatte, hatte er am Ende jeglichen Glauben abgelehnt, selbst den, den man in seine Freunde und Lieben setzen musste. Ihm wurde bewusst, dass er leer und wie betäubt in Gottesgabe umhergegangen war und auf das künftige Verhängnis gewartet hatte, statt sich am gegenwärtigen Leben zu erfreuen. Betäubt. Seine Persönlichkeit war an einen tiefen, dunklen Ort in ihm zurückgedrängt worden, ganz so, wie Freda in ihrem Bergwerk von den Hohen Herrschern versklavt worden war. Seine Persönlichkeit war zu einem hinterlistigen und wehklagenden Makel geworden, den er so sehr fürchtete und ablehnte wie alles andere.


    Ein Glück! Ich dachte, er würde nie darauf kommen!


    Während sie zusammen vielleicht in der Lage gewesen wären, gegen das Reich standzuhalten und sogar die Freiheit des Südens zu erkämpfen, hatte er sie gespalten und den Untergang von Gottesgabe vorangetrieben. Was hatte er nur getan? Wie hatte er sie so verraten können? Wie viele waren gestorben? Wie viele? Hatte er auch Hella dem Tod geweiht? Das würde er sich nie verzeihen. Und dem Reich auch nicht. Wie leid er es war.


    Wenn man einem Verdurstenden einen Giftkelch anbietet, wird er dann nicht trinken? Ich habe dir ja gesagt, dass du keinen Handel mit dem Sonderbaren schließen sollst, aber damals bestand wahrscheinlich nicht die geringste Aussicht, dass du auf mich hören würdest. Dafür hätte er schon gesorgt.


    Nun, er hatte aus dem Giftkelch getrunken, nicht wahr? Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit. Es würde bald vorbei sein, aber er würde sein Möglichstes tun, um Hella zu befreien und das Reich zu zerstören, bevor er starb. Der Zorn in ihm wuchs, genauso wie sich das schwarze Zeug, das er geschluckt hatte – sein Tod –, in seinem Körper ausbreitete; genauso wie der Sturm seiner Magie sich so stark wie eh und je aufbaute und danach verlangte, losgelassen zu werden; genauso wie der Makel lachte und lachte.


    Freda wich geduckt vor ihm zurück. Die Steine an ihrem Hals leuchteten und ließen sie in allen Regenbogenfarben erstrahlen. Sie war starr vor Staunen.


    »Anupal weiß bestimmt, wohin wir auf dem Weg sind, nicht wahr, da wir doch irgendwie an ihn gebunden sind?«


    »Ja, Freund Jillan, das nehme ich an.«


    »Gut, denn ich würde nicht wollen, dass er das hier verpasst! Doch wie ich ihn kenne, hat er uns in der Nacht wahrscheinlich überholt und ist bereits vor uns. Es bleibt nur noch wenig Zeit. Wir müssen uns beeilen.«


    »Ich gebe dir daran die Schuld, nur damit das klar ist«, knurrte Aspin Torpeth an.


    »Ich auch«, meldete sich Ash zu Wort, während die drei Hand in Hand über einen nebligen Bergpass stolperten.


    »Ich frage mich, ob wir den richtigen Weg eingeschlagen haben. Schwer zu sagen, was, dummer Ochse? Wandern wir ins eigentliche Totenreich hinab oder wieder zurück ins Land der Lebenden?«


    »Aspin, bei allem, was heilig ist, kannst du ihn zum Schweigen bringen? Jedes Mal, wenn er den Mund öffnet, scheinen wir nur noch tiefer in Schwierigkeiten zu geraten. Er lässt die Skelette von Drachen auferstehen, stört einen wahnsinnigen Gott, den wir besser gar nicht kennengelernt hätten, und geht dann auch noch hin und lädt das alte Rotauge ein, zu uns zu stoßen.«


    »Meinst du Azual, seltsamer Waldbewohner?«, fragte Torpeth.


    »Siehst du? Du musstest doch jetzt nicht auch noch unbedingt seinen Namen aussprechen, oder?«, jammerte Ash. »Du tust das doch nur, um Ärger zu machen und mich in Aufregung zu versetzen. Bitte sei still, bitte, bitte!«


    »Ich musste den Heiligen rufen, seltsamer Waldbewohner«, sagte Torpeth gekränkt durch seinen Bart hindurch. »Wie sonst hätte ich euch vor Kathuula retten können?«


    Ash zuckte heftig zusammen. »Aspin, er tut es schon wieder! Er spricht Namen aus.«


    »Ich habe es schon längst aufgegeben, ihm mit Vernunftgründen zu kommen«, seufzte Aspin.


    »Du hättest den verrückten Heiligen gar nicht rufen müssen, wenn du nicht erst den Gott aufgestört hättest, nicht wahr, du nackter Wahnsinniger?«


    »Ich musste den Gott rufen, seltsamer Waldbewohner. Wie sonst hätte ich euch vor Miserath retten können?«


    Ash zuckte erneut und sah sich nervös um. »Vor dem mussten wir doch gar nicht gerettet werden!«, zischte er. »Aber sprich seinen Namen nicht zu laut aus, sonst lockt das all seine Feinde auf schnellstem Wege hierher. Sieh mal, wir kamen doch ganz gut zurecht, bevor du den Mund aufgemacht hast. So wie ich es sehe, bist du also mehr oder minder der Einzige, vor dem wir gerettet werden müssen. Bist du nicht außerdem derjenige, der dafür verantwortlich ist, dass vor langer Zeit die Götter überhaupt gestürzt sind? Hast du uns nicht an die Erlöser verkauft, oder so ähnlich? Wenn du nicht gewesen wärst, hätten wir Jillan wahrscheinlich inzwischen schon längst geholfen, sein neuestes Missverständnis mit dem Reich beizulegen, und ich könnte sicher im Wirtshaus von Gottesgabe sitzen und hätte ein Bier oder auch drei vor mir.«


    Torpeth steckte sich das Ende seines schmutzigen Barts zwischen die Zähne und kaute nachdenklich darauf herum. Mit vollem Mund sagte er: »Man sagja, dass wir alle gerät wern müssn.«


    »Gerät? Worüber redet er denn jetzt? Aspin, wovon spricht er? Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Aspin, bitte!«


    »Ich glaube, er meint gerettet«, sagte der Bergkrieger resigniert.


    »Ja, gerät! Gerät, seltsmer Waldbwohnr! Wir müssn alle vor unz zel gerät wern.«


    »Was für eine Runzel? Runzelgerät? Das ist doch widdersinnig … Widersinnig! Siehst du, jetzt bringt er mich schon dazu, es auch zu tun! Ihr Götter, ich kann das nicht mehr ertragen. Ich lasse los.«


    »Nein!«, schrien Aspin und Torpeth gemeinsam auf. Aspin umklammerte Ashs linke Hand sogar noch fester als zuvor, und Torpeth packte plötzlich Ashs Rechte.


    Sie standen in einem geschlossenen Kreis.


    Torpeth spuckte seinen Bart aus und schnitt ein paar Sekunden lang eine außergewöhnliche Grimasse. »Tut mir leid, mir ist ein Haar im Rachen stecken geblieben.« Dann richtete er den gespenstischen Blick auf Ash. »Verstehst du, seltsamer Waldbewohner, wir müssen alle vor uns selbst gerettet werden, das ist alles. Keiner, der auch nur ein wenig Verstand hat, legt es darauf an, sich an Miserath den Verrätergott zu klammern, an Morlah den Unzuverlässigen, an Anupal, den Herrn des Chaos. Wir konnten seiner Führung nicht folgen, sonst wären wir in die Irre gegangen.«


    »Aber wir sind in die Irre gegangen!«, klagte Ash.


    »Nein, seltsamer Waldbewohner, wir sind einfach noch nicht am richtigen Ort angekommen. Ich habe den Gott der unendlich vielen Augen und Gliedmaßen angerufen, damit wir überhaupt eine Aussicht hatten, gegen Miserath zu bestehen. Als Miserath geflohen war, war ich gezwungen, den wahnsinnigen Heiligen und die anderen gefallenen Heiligen des Reichs anzurufen, so dass sie den verrückten und rachsüchtigen Gott aufhalten konnten. Sie kämpfen sicher immer noch gegeneinander. Niemand wird sich durchsetzen, bis im Land der Lebenden alles geklärt ist. Und ich fürchte, es ist alles geklärt, denn die Konvergenz hat begonnen. Wir werden allzu bald in die nächste Verkettung eintreten. Ich bete nur, dass es nicht die letzte ist.«


    »Besser?«, fragte Aspin Ash heiter.


    »Nein«, beschwerte sich Ash, »das klingt sogar noch furchteinflößender. Die Art, wie er vorher geredet hat, war mir lieber.«


    »So widdersinnig war die ja auch gar nicht!«, erklärte Aspin grinsend.


    »Fang du nicht auch noch an«, wimmerte Ash. »Nicht alle beide!«


    Sand wich Fels, und Jillan bat Freda, an die Erdoberfläche zurückzukehren, damit er sich umsehen konnte. Sie kamen ins Tageslicht und kniffen beide die Augen zusammen, obwohl die Sonne noch einige Stunden von ihrem Zenit entfernt war. Sie standen auf einem unebenen harten Boden aus rosa und orange gefärbtem Fels, der in Terrassen und Schichten abfiel. Er bildete eine riesige Steintreppe, die sich nicht sicher war, welche Richtung sie einschlagen sollte, und sie daran hinderte, allzu weit Ausschau zu halten. Jillan ging auf die Stelle zu, die er für die höchste Stufe in der Umgebung hielt, um bessere Sicht zu haben, musste aber hinuntersteigen und mehrere Vorsprünge und Kanten umrunden, um näher heranzukommen, so dass er den Ort, an den er zu gelangen versuchte, aus dem Blick verlor und sich völlig verlief, obwohl er noch vor einem Moment gewusst hatte, wo die Sonne war. Er versuchte, den Weg zurückzugehen, den er gekommen war, erkannte aber keine der Felsnasen oder Oberflächen wieder, auf und über die er sich schwitzend vorgekämpft hatte. Erst jetzt ging ihm auf, dass er auch nicht mehr wusste, wo Freda war. Gereizt rief er ihren Namen, und sie erhob sich sofort neben ihm aus dem Boden.


    »Es ist unmöglich. Spürst du irgendetwas, Freda? Der Himmel scheint dort drüben heller zu sein, aber das Licht täuscht mich vielleicht. Freistatt könnte bloß ein Dutzend Schritte von uns entfernt sein, und wir würden es nicht einmal ahnen. Ich vermute, der Sonderbare würde einfach hoch in die Luft fliegen, um zu sehen, wohin er sich wenden muss, nicht wahr?«


    »Ich bin mir nicht sicher, Freund Jillan. Hier gibt es keinen Wind, und den benötigt Anupal, um hoch aufzusteigen, glaube ich. Doch ich spüre etwas. Ein seltsames Echo und Vibrieren im Fels, als ob … als ob er lebendig wäre.«


    »Lebendig?«


    »Das glaube ich.«


    »Hallooo!«, rief Jillan und drehte sich dabei einmal im Kreis. Seine Stimme hallte im einen Augenblick noch wider, um im nächsten wie ein klappernder Stein zu verklingen. »Wir müssen Freistatt finden! Wir bitten dich um Hilfe. Ohne die Unterstützung der Macht des Geas werden wir nie in der Lage sein, die Erlöser abzuschütteln. Ihr Griff schließt sich immer enger um unser Leben und unsere Welt. Sie würgen und quetschen das Leben aus uns hervor. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie das Geas aufspüren, wenn wir es nicht können.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann erfolgte die Antwort. Die Erde bebte, so dass Jillan sich nicht auf den Beinen halten konnte. Riesige Golems erhoben sich aus dem Fels ringsum oder traten daraus hervor. Sie stapften näher heran, und Jillan dachte, er würde zermalmt werden. Bald waren sie von einem Dutzend von ihnen umstellt. Sogar Freda wirkte gegen sie winzig.


    Der größte der Steingolems, dessen Gesicht aus tiefen Einschnitten und schattigen Klüften bestand, ragte hoch über ihnen auf. »Wir wussten, dass du kommen würdest. Die Ankunft des Goldenen, den wir nicht aufhalten konnten, hat uns verraten, dass die einst prophezeite Konvergenz begonnen hat. Und seht, hier ist unsere Schwester aus Diamant, die dich an diesen Ort gebracht hat. Unsere Zeit als Wächter von Freistatt neigt sich rasch dem Ende zu.«


    Freda schaute staunend zu dem Golem auf. »Kenne ich euch? Ich habe das Gefühl, dass ich euch kenne.«


    »Du hast uns immer gekannt. Wir sind die Kinder des Felsgottes. Wir sind eins. Willkommen zu Hause, Schwester. Ich bin Freom.«


    Fredas Augen leuchteten vor Tränen aus Licht. »Freom«, wiederholte sie. »Kann das wahr sein? Ihr seid mein Volk?«


    Der Golem nickte langsam. »Ja, meine schöne Schwester. Alle freuen sich, dass du zu uns gekommen bist, obwohl das die Erfüllung schrecklicher Prophezeiungen ankündigt.« Der Felsblock, der Freoms Kopf bildete, schwang herum, um Jillan anzusehen. »Kann solch ein weiches und verwundbares Wesen uns wirklich Hoffnung spenden, Schwester? Sieh doch, es kann sich noch nicht einmal auf den Beinen halten. Und etwas Falsches ist in ihm, etwas, das sich windet, schlängelt und würgt, etwas, das man, wie wir glauben, nicht einmal in die Nähe von Freistatt lassen sollte. Vielleicht hast du nicht recht daran getan, es herzubringen. Wenn es die Macht des Geas selbst in Besitz nimmt, wird es sicher unsere ganze Welt verdrehen und erwürgen. Vielleicht wäre es besser, es zu töten, statt ihm eine Gelegenheit zu verschaffen, uns zu vernichten.« Der Schatten von Freoms riesiger Hand hing über Jillan.


    Freda trat rasch dazwischen, um ihren Freund zu beschützen. »Nein, Freom! Dieses Geschöpf mag von außen weich wirken, aber ich habe es härtere Opfer bringen sehen, als auch nur einer von uns sie ertragen könnte. Die Menschen sind Geschöpfe, die allen Göttern zugleich gehören, und haben im Namen eines jeden von ihnen gelitten, sogar im Namen des dunklen Gottes, von dem ihre Falschheit sicher kommt. Wie könnten sie nicht gegen die Welt wüten, sich verdrehen und hindurchschlängeln, wo auch immer sie können? Sie sind kurzlebig, Freom, nicht beständig wie … wir. Jeder kurze Tag ist für sie ein kostbares Wunder, während er für diejenigen, die so lange wie der Stein überdauern, nur ein unbedeutender Augenblick ist. Dennoch habe ich sie ihre Spanne an Tagen ganz selbstlos aufgeben sehen, während sie Sklaven unbarmherziger Mächte waren! Willst du diesen hier wirklich töten und den Goldenen unwidersprochen das Geas in Besitz nehmen lassen? Wer ist dieser Goldene, von dem du sprichst, Freom? Welche Worte hat er deinem Verstand eingeflüstert, mein Bruder? Wie hat er dich zu seinen Zwecken verdreht und versucht, allen Widerstand zu ersticken?«


    Die anderen Golems grollten vor Unzufriedenheit und Zorn, als sie hörten, wie dem größten unter ihnen so widersprochen wurde. Es klang, als würde unmittelbar jenseits des Horizonts der Weltuntergang beginnen.


    »Du redest wie ein Mensch!«, knarrte Freom verächtlich in Fredas Richtung.


    »Stolzes Felsvolk!«, rief Jillan und bemühte sich mit zitternden Knien aufzustehen. »Freda ist die Beste unter allen Leuten, die ich je gekannt habe, und ihretwegen kann ich eurer Art nur Liebe entgegenbringen. Ich vertraue ihr mehr als mir selbst. Wenn sie mir sagt, dass ich mich irre, dann irre ich mich. Wenn sie mir sagt, dass der Himmel einstürzen wird, dann hege ich keinerlei Zweifel daran, dass er tatsächlich einstürzen wird. Wenn sie mir sagt, dass ich im Gebrauch meiner Kräfte zu weit gehe und getötet werden muss, dann muss ich getötet werden. Wenn sie mir sagt, dass ich euch vernichten muss, um Freistatt zu erreichen, dann werde ich versuchen, euch zu vernichten, denn – zweifelt nicht daran! – ich werde meine geliebte Hella retten und so viele von meinesgleichen, wie ich nur kann. Die Falschheit in mir wurde von meinen Feinden erkannt und ausgenutzt, um mich dazu zu bringen, mein Volk zu verraten. Die Schuld liegt aber ganz bei mir, denn ich habe nicht früh genug versucht, diese Falschheit zu verstehen und ihr entgegenzuwirken. Ich bitte euch nur, mir zu erlauben, Freistatt zu finden, damit ich dieses Falsche in Ordnung bringen kann. Freda wird eure Bürgin sein. Wenn ich in Zukunft in die Irre gehen sollte, wird sie mich töten, und ich werde nichts unternehmen, um sie daran zu hindern.«


    »Jillan, nein! Verlange niemals so etwas von mir«, flehte Freda.


    »Das ist für uns annehmbar«, verkündete Freom. »Bist du bereit, die Abmachung als bindend zu betrachten, Schwester?«


    Alle sahen Freda an.


    »Freda, du musst es tun. Es ist die einzige Möglichkeit. Bitte. Ich kann Hella nicht in ihren Händen lassen. Oder Samnir und all die anderen. Ich kann nicht.«


    Die Frau aus Diamant sah ihrem jungen Freund forschend in die Augen und ließ dann bekümmert den Kopf hängen. »Bring uns nach Freistatt, Bruder, bevor der Goldene uns zu weit voraus ist. Hat er schon einen großen Vorsprung?«


    »Nein, Schwester, er wird ihn nicht mehr haben, wenn wir erst durch die Erde vorgestoßen sind, wie es nur dem Felsvolk möglich ist. Das Vorrücken des Goldenen ist so langsam wie stetig.«


    Freda hob Jillan auf die Arme, und er nahm ihr den schwarzen Kristall ab. So gewaltig sein Gewicht auch war, es ließ sich irgendwie ertragen, sobald der Kristall sicher in Jillans Rüstung steckte.


    »Tut es weh, süße Hella?«, säuselte der heilige Praxis ihr ins Ohr. »Das nehme ich an, aber es ist für mich schwer festzustellen, wenn wir dich so geknebelt haben. Wir dürfen es deinen tückischen und behexenden Worten nicht gestatten, die Gedanken meines sanften Folterers hier zu verdrehen und in Versuchung zu führen, verstehst du?« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Du bist so eine Enttäuschung für mich! Wann ist nur alles schiefgegangen, Hella? Nicht auszudenken, dass eine meiner Schülerinnen sich solcher Verbrechen am Reich schuldig gemacht haben sollte! Muss ich mir irgendeinen Vorwurf machen? War ich zu nachsichtig, als ich noch dein Lehrer war? Hella, sieh doch, was dein Ungehorsam angerichtet hat! Statt dich einfach nachsitzen zu lassen, musste ich den Süden mit Krieg überziehen. Und das alles nur, weil du dich mutwillig geweigert hast, die göttlichen Lektionen aus dem heiligen Buch der gesegneten Erlöser zu lernen. Ihr Wort ist heilig, nicht deines!« Farbe stieg dem Heiligen in die Wangen, und er hob die Stimme. »Du bist eine unzüchtige Predigerin des Chaos! Streitest du das ab?«, schrie er ihr ins Gesicht. Seine lange, spitze Nase stach ihr in die Wange.


    Hella versuchte sich abzuwenden, aber ihr Kopf war an die Folterbank geschnallt. Sie kniff die Augen zu. Tränen strömten ihr übers Gesicht.


    »Vor Beschämung kannst du es nicht ertragen, mir in die Augen zu sehen. Dadurch stellst du deine Schuld unter Beweis, Hella Jacobstochter. Wie du mich anekelst! Wie konntest du die Geißel des Reichs nur unterstützen? Wie kannst du es wagen, in seinem unheiligen Namen zu kämpfen!«


    Sie zuckte vor seinem Speichel zurück, der sie bei jeder Beschuldigung aufs Neue traf.


    »Das ist das Aufkeimen seiner Saat in deinem Körper und Geist, du Hure!« Der heilige Praxis versetzte ihr einen Schlag in den Unterleib, und sie schrie auf. »Winde dich nicht so, als könntest du auch mich verführen, du Sukkubus! Du bist eine Perversion des heiligen Predigeramts, ein missratenes Kind! Ich werde nicht zulassen, dass aus deiner widerlichen Unzucht mit dem Chaos noch mehr geboren wird. Ich werde dir die Gebärmutter herausreißen lassen, damit nichts je in deinem Leib zum Leben erwachen kann. Folterer, glühen deine gerechten Eisen schon rot im Feuer?«


    »Ja, Heiliger«, ertönte die Antwort.


    Hella konnte sich seinem heißen Atem nicht entziehen. Er drang grausam mit seiner furchteinflößenden Macht in sie ein. Sie verlor jegliche Beherrschung und entleerte sich, so dass ihr heißer Urin die Beine hinabströmte.


    Der heilige Praxis stieß einen angewiderten Laut aus und wich einen Schritt zurück, um nicht nassgespritzt zu werden.


    Jetzt hatte der Folterer Platz, um zu arbeiten.


    Noch nicht, Praxis, befahl ihm die göttliche D’Shaa.


    Er streckte rasch die Hand aus, um den Folterer zurückzuhalten.


    Vergiss nicht, das Mädchen muss am Leben bleiben. Sie ist das geheiligte Herz der Geißel. Sie wird uns ihm gegenüber einen Vorteil verschaffen. Danach kannst du mit ihr tun, was du möchtest.


    Mit hervortretenden Augen und pulsierender Ader am Hals kämpfte der heilige Praxis gegen sein gerechtes Bedürfnis an, Hella die sündigen Eingeweide herausreißen zu lassen. »Ja, du tust recht daran, deinen Lehrer zu fürchten, Hella Jacobstochter, so wie alle Geschöpfe des Chaos die frommen Heiligen und gesegneten Erlöser des Reichs fürchten. Und auch die Geißel fürchtet uns. Warum sonst sollte er aus Gottesgabe fliehen? Warum sonst sollte er dich im Stich lassen?« Der Griff seiner Macht zwang sie, die Augen wieder zu öffnen, und sie konnte ihr Elend nicht vor ihm verbergen. »Ja, das ist die Wahrheit, oder? Er hat dich benutzt und im Stich gelassen, so dass du die Folgen allein tragen musst. Er hat dich mit seinem Gerede über Liebe und Vertrauen hinters Licht geführt. Wo sind seine Liebe und sein Vertrauen, wenn er bereit ist, so viele einen bedeutungslosen Tod sterben zu lassen? Du siehst nun, Hella, dass das Chaos zu Liebe und Vertrauen gar nicht fähig ist, denn das Chaos ist das schiere Gegenteil solcher Dinge. Nur das Reich steht für Liebe und Vertrauen. Das Reich würde Gottesgabe niemals so im Stich lassen. Das Reich kümmert sich um jede einzelne Seele des Volkes, selbst dann, wenn sie vom rechten Weg abgewichen ist. Das Reich überlässt keine einzige Seele bereitwillig dem Chaos. Sogar du, Hella, könntest wieder Anteil an Liebe und Vertrauen des Reichs haben, wenn du nur deine Hingabe an die Geißel widerrufen würdest. Es wird dir gestattet sein, deinen Vater wiederzusehen, den wir in unserer Obhut haben. Er macht sich solche Sorgen um dich, Hella! Er hat darum gefleht, wieder zu den gesegneten Erlösern gezogen zu werden, und betet um ihre göttliche Gnade. Willst du es ihm nicht nachtun, Hella, so dass ihr wieder eine Familie sein könnt? Ich sehe dir an, dass es das ist, was du willst. Schwöre dem Teufel ab, Hella, so dass deine unsterbliche Seele gerettet werden kann! Bitte das Reich um Vergebung. Das ist alles. Ein paar einfache Worte. Sei nicht stolz, liebes Kind. Der Schmied und Samnir haben bereits so um Vergebung gebeten und dabei wie Kinder geschluchzt, denn sind wir nicht alle Kinder des Reichs? Komm, Hella, sei wieder jenes unschuldige Kind, komm zu deinem Vater und deinen Freunden, damit alle zufrieden sind und Gottesgabe wieder Tage des Frohsinns und Feierns erleben kann. Alles wird wieder so werden, wie es früher war, als alle sich glücklich und in Sicherheit in der Obhut des Reichs befanden. Willst du jene Tage des Glücks nicht noch einmal erleben?«


    Sie wollte es nicht glauben, aber Jillan hatte sie wirklich im Stich gelassen. Wie hatte er so etwas nur tun können? Warum hatte er es getan? Sie wusste es nicht mehr. Sie konnte sich nicht daran erinnern. Sie wollte, dass alles wieder so wurde wie früher, damit sie alles anders machen konnte. Wenn sie das getan hätte, wäre Jillan vielleicht nie gegangen, und Haal hätte nie sterben müssen. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander – die Liebe, die Angst, die Enttäuschung. Es schien keinen Ausweg aus diesem Albtraum aus Tod, Einsamkeit und Elend zu geben. Keinen Ausweg. Aber der heilige Praxis versprach, dass alles doch wieder so werden konnte, wie es früher gewesen war. Sie sah alles so klar vor ihrem inneren Auge: das nachsichtige Lächeln ihres Vaters, der ihr sagte, dass Hellas Mutter nicht an ihrer Geburt gestorben war, sondern daran, dass ihr das Herz vor übergroßer Freude zersprungen war; das nachsichtige Lächeln ihres Predigers, der ihr versicherte, dass sie die fähigste seiner Schülerinnen und damit mehr als würdig war, beim nächsten Besuch des Heiligen in der Stadt zu den Erlösern gezogen zu werden; Haals nachsichtiges Lächeln, als er ihr sagte, dass er vollständig genesen war und immer für sie da sein würde. Alles war Vergebung. Das war gewiss alles, was sie sich wünschen konnte. Sie musste nur darum bitten.


    Der Folterer hatte ihr den Knebel abgenommen.


    Der heilige Praxis beobachtete sie verständnisvoll und mit erwartungsfrohem Mitgefühl. »Ja, Hella, mein Kind, was ist?«


    »Bring dich um!«, würgte sie hervor und rang darum, ihre Befehlsgewalt gegen ihn zu richten.


    Der Heilige bedachte sie mit einem matten Lächeln. »Aber natürlich, meine Liebe. Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Er zögerte und runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«


    Sie legte ihre gesamte Willenskraft in die Anweisung: »Tu es!«


    Und in dem Moment hatte er sie. Er ergriff sowohl von ihrem Verstand als auch von ihrer Magie Besitz. Hämisch sagte er: »Wir haben dir erlaubt, offen zu sprechen. In unserer Gnade haben wir dir eine Gelegenheit zur Buße gewährt. Doch da wir die hinterhältige Natur des Chaos kennen, haben wir zugleich die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, unser geheiligtes Blut mit dem Wasser zu mischen, das man dir zu trinken gegeben hat, als du gefangen genommen wurdest. Jetzt hat deine eigene Bosheit dich in die Falle gelockt. Deine Tücke und deine Ergebenheit dem Chaos gegenüber haben dafür gesorgt, dass du dich selbst ins Verderben gestürzt hast, Dirne! Du hast dich deiner letzten Aussicht auf Erlösung beraubt und dich für immer der Verdammnis anheimgegeben! Eine wie du wird nie Vergebung finden.« Damit drang er in ihr Bewusstsein ein und löschte ihre Liebe zur Geißel des Reichs aus.


    »Jillan, vergib mir!«, schrie sie, und es brach ihr das Herz, so wie die Stadttore von Gottesgabe zerbrochen waren.


    Es begann als Riss in der ausgedörrten Erde und weitete sich dann bis an den Horizont aus: ein grünes Tal, das sich vor und unter ihnen erstreckte. Jillan stand zwischen den Felsgolems und sah durch Wolkenfetzen auf eine verborgene Welt hinab, sanfte Hänge, die in die üppigen Tiefen des Lebens hinabführten. Hinter ihm lag eine trockene Wüste, vor und unter ihm eine fruchtbare, im Überfluss grünende Umgebung. Er sah Bäume, die mit allen Arten von Früchten behangen waren, Vögel, die sich auf emporsteigenden Luftströmungen treiben ließen oder auf Insekten hinabstießen, und Bienen, die summten, während sie ihrem Tagwerk nachgingen und Blumen bestäubten. Er hörte den vielstimmigen Gesang dieser Geschöpfe, von denen einige unsichtbar waren und nur ein Rascheln aus einem Dickicht hier oder einen abrutschenden Kiesel dort dazu beitrugen. Das Lied durchströmte Jillan und umfing ihn wie ein sanfter Fluss, der sich zu einem tosenden Wasserfall aufbaute. Jillan öffnete den Mund, als könnte er die erfrischende Gischt damit auffangen. Es belebte ihn wie nichts zuvor und ließ seine Finger, Hände, Gliedmaßen und schließlich den ganzen Körper prickeln. Er verspürte echtes Staunen, als hätte er eine heißgeliebte Habseligkeit wiedergefunden, von der er geglaubt hatte, sie für immer verloren zu haben. Wenn nur Hella hier gewesen wäre, um das alles mit ihm zu teilen! Es überwältigte ihn so sehr, wie er sich davon angezogen fühlte. Er hatte den Eindruck, fliegen zu können, und hätte sich vielleicht über die Kante gestürzt, wenn Freda nicht genau in diesem Augenblick etwas gesagt hätte.


    »Freistatt, Freund Jillan! Endlich.«


    Er nickte stumm und erkannte, dass er weinte.


    »Wir wussten, dass es hier liegt, und haben doch nicht zu hoffen gewagt, dass es da sein würde. Ich sehe es mit eigenen Augen und kann es doch nicht glauben. Mein Bruder, ist es Wirklichkeit?«


    Der gewaltige Freom nickte. »Das ist es, Schwester. Man sagt, dass der Boden so fruchtbar ist, dass er tote Pflanzen und Tiere wieder zum Leben erwecken kann, dass das Wasser so rein und klar ist, dass man darin atmen kann, und dass die Früchte und Pflanzen so einen kräftigen Geschmack haben, dass man nie mehr einen anderen wahrnehmen wird. Das ist die Macht des Geas.«


    »Ich fürchte mich davor, es zu betreten«, sagte Jillan leise. »Werde ich es nicht besudeln?«


    Freom seufzte. »Vielleicht, Freund des Felsvolks. Doch wir glauben auch, dass schon etwas von diesem Ort in jedem von uns steckt. Der harte Boden dieser Wüste gleicht unserer Haut. Doch unter jener Oberfläche liegt diese große Macht und Schönheit. Spürst du es nicht in dir, oder ist es irgendwie verdorben, da wir von dir doch wissen, dass du etwas in dir trägst, das sich windet, schlängelt und würgt?«


    Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten und bewegte sich auf den Horizont zu. Als Schatten die tiefsten und am weitesten entfernten Teile des Tals zu erfüllen begannen, blitzte etwas zu ihnen hinauf.


    »Da! Hast du das gesehen?«, keuchte Freda. »Das war Sonnenmetall, Freund Jillan!«


    »Wir müssen aufbrechen, bevor es zu spät ist!«, sagte Jillan drängend.


    »Freda muss hier bei uns bleiben, Freund des Felsvolks. Freda ist eine von uns und wird wie wir Wache halten. Diese Prüfung ist dir allein vorbehalten.«


    »Beeil dich, Freund Jillan!«


    Jillan zögerte nicht, sich über die Kante zu stürzen und in Freistatt, den prächtigen Zufluchtsort des Geas, einzutauchen. Am oberen Ende waren die Hänge des Tals gefährlich steil, aber er sprang und schlitterte sie hinab, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. Wenn er hinfiel und sich den Kopf aufschlug, würde der Boden ihn vielleicht, wie Freom gesagt hatte, wieder zum Leben erwecken. Allerdings erwies sich die weiche Muttererde zunächst einmal als tückisch, da sie unter einem seiner Füße nachgab und sein Schwung dafür sorgte, dass er vornüberfiel. Nur dass er im letzten Moment den dünnen Zweig eines Schösslings zu fassen bekam – und dieser Schössling kräftiger war, als er aussah –, bewahrte ihn davor, etwa hundert Fuß tief abzustürzen.


    Er stürmte weiter und verzog das Gesicht, weil er sich bei jedem großen Satz bergab Knöchel und Wirbelsäule schmerzhaft stauchte. Unweigerlich landete er irgendwann unbeholfen auf einem losen Stein, knickte um und purzelte und rollte weiter. Er zog den Kopf ein und barg ihn in den Armen, während die Welt um ihn herumwirbelte. Er fürchtete sich vor dem Augenblick, in dem sie zum Stillstand kommen würde, wenn er sich das Genick an einem Felsen brechen, ihm ein Ast den Oberkörper durchbohren oder er gegen eine Felswand oder einen Baumstamm prallen würde. Er war zu schnell! Er entrollte sich und streckte Arme und Beine weit aus, als er gerade in eine Senke voller Dornbüsche und Brennnesseln geschleudert wurde.


    Er schleppte sich daraus hervor, wartete für eine Sekunde, damit sein Kopf den Rest von ihm einholen konnte, und stürmte dann wieder los. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Lunge, als hätte er die Widerhaken der Pflanzen eingeatmet, die seinen Sturz abgefedert hatten. Zum Glück wurden die Hänge des Tals hier sanfter. Die Talsohle konnte doch nicht mehr weit entfernt sein, oder? Er hatte sie allerdings noch nicht gesehen.


    Wo war der andere? Alles flirrte ihm so sehr vor Augen, wie sein Atem flatterte, und er rang darum zu verstehen, was er sah und hörte. Da! Nein, das war nur Licht, das von einem kleinen Bach von oben herabgetragen wurde, der klang, als würde er bald zum Wasserfall werden – oder war das Rauschen der Klang des Blutes in seinen eigenen Ohren? Er konnte das, was ihn ihm war, nicht vom Äußeren trennen.


    Ihm wurde bewusst, dass das dunkle Gift, das die Filterer für eine gewisse Zeit gedämpft hatten, in ihm wieder zum Leben erwachte. Es äderte seine Haut wie Marmor. Je näher und schneller er zum Geas gelangte, desto stärker wirkte es anscheinend auf ihn ein. Die Ankunft würde ihn töten, aber wenn er jetzt Halt machte, würde das Gift sein Werk tun, ohne dass er auch nur die Möglichkeit hatte, Heilung zu finden. Er kicherte, weil es so widersinnig war.


    Und dort, vor ihm, war die goldene Gestalt und bewegte sich mit langsamer Unausweichlichkeit vorwärts. Er erkannte die Rüstung eines Jüngers. Wie konnte er hier sein? Wie konnte er herausgefunden haben, wo Freistatt lag?


    Jillan stolperte ihm nach und holte auf, obwohl er wild taumelte. Sie befanden sich auf einem flachen Hohlweg, der immer noch bergab führte. Der Pfad verschwand hinter niedrigen Klippen und Hügeln, hinter denen Rauch und Dampf in Schwaden und Säulen aufstiegen. Jillan stützte sich an einem Felsvorsprung ab und riss sofort die Hand zurück, da er sie sich verbrannt hatte. Überhitzte Luft stieg aus einer Erdspalte neben seinen Füßen auf. Was lag unter ihnen? Ein Drache? Der Jünger war von sich wandelnden weißen Geistern umschlungen und schritt unerbittlich weiter.


    »Warte!«, hustete Jillan.


    Der Jünger warf einen Blick zurück über die Schulter, legte den Kopf seltsam schief und ging weiter, ohne aus dem Takt zu kommen. Seine Schritte dröhnten und hallten wider, als ob sich unter ihnen Höhlen befänden. Es klang fast wie Glockengeläut.


    Jillan wischte sich den Schweiß aus den Augen und rannte weiter, wobei er immer wieder nach rechts oder links taumelte. Es gelang ihm aufzuholen.


    »Ach, Jillan! Ich habe mich schon gefragt, ob du auftauchen würdest«, sagte die Rüstung mit hohler, aber vertrauter Stimme.


    »Anupal.«


    »Natürlich. Wer sollte es denn sonst sein? Ich werde unterwegs meine Freude an deiner Gesellschaft haben.«


    Jillan hielt mit der Rüstung Schritt, achtete aber darauf, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. »Warum bist du in der Wüste nicht zu uns gestoßen? Du willst das Geas für dich allein, nicht wahr?«


    »Aber Jillan, was denkst du nur von mir? Ich bin recht gekränkt, wirklich, das bin ich. Und das nach allem, was wir zusammen durchgestanden haben! Wir sind Waffengefährten, du und ich. Ich bin in der Wüste nicht zu euch gestoßen, weil ich es nicht konnte. Ich hatte nur eine vage Vorstellung, wo ihr wart. Es ist schließlich ein recht großes Gebiet, weißt du?«


    Jillan glaubte ihm nicht. Natürlich lügt er! Er ist der Gott solcher Dinge. Ich würde mir nicht einmal die Mühe machen, ihn dabei zu ertappen. Zeitverschwendung. »Warum hast du dann nicht nach Freda gefragt? Weil du sie nicht mehr brauchst?«


    »Ich hatte ja noch gar keine Gelegenheit, auch nur eine Bemerkung zu machen! Darum also, mein misstrauischer Freund. Und ich dachte mir zudem, dass du es mir sofort erzählt hättest, wenn irgendetwas im Argen läge.«


    Denk nach, Jillan. Was wäre geschehen, wenn du ihn nicht eingeholt hättest? Er öffnete den Mund und übergab sich vor Übelkeit beinahe auf den Boden.


    Die Rüstung marschierte weiter.


    »All das hier«, stieß Jillan nach einer Sekunde hervor. »Du hast von Anfang an heimlich die Fäden gezogen, nicht wahr? Du hast Freda und mich benutzt, um dir den Weg hierher zu zeigen – und Gottesgabe und mich, um das Reich zu zwingen, diese Jünger auszusenden. Du brauchst die Rüstung aus Sonnenmetall, nicht wahr? Darum ging es bei allem hier von Anfang an. Die Rüstung wird dir gestatten, jede Abwehr zu überwinden, die das Geas versucht. So ist es, oder? Alles nur, damit du über seine Macht gebieten kannst. Du willst Gott über alle Dinge sein! Du willst alles.«


    Der Kopf wandte sich ihm zu. »Ich könnte dir sagen, dass du dich in deinen Verfolgungswahn hineinsteigerst, Jillan. Du bist krank, nicht wahr? Was auch immer du in der Unterwelt geschluckt hast, bringt dich allmählich um. Du siehst nicht so aus, als ob dir noch viel Zeit bliebe. Es ist schon eine große Leistung, wenn du überhaupt bis zum Geas vordringst. Ich könnte dir sagen, dass das Gift dir im Verstand das Unterste zuoberst gekehrt hat. Ich könnte dir sagen, dass du eine Verschwörungstheorie ausgebrütet hast, die man niemals widerlegen kann, da sie verwickelter ist als jede mögliche Erklärung. Ich könnte dir all das erzählen, und dir würde keine vernünftige Antwort darauf einfallen, aber das ist nicht notwendig, denn du stirbst. Du bist ein schwacher Sterblicher. Es gibt nichts, was du tun kannst, und so werde ich dir als eine Art Bezahlung für das, was du um meinetwillen durchgemacht hast, wenigstens erzählen, warum du hier bist und stirbst. Sei dankbar, denn das ist mehr, als den meisten Sterblichen zuteilwird. Und außerdem bin ich recht beeindruckt, dass du auf einen Großteil davon schon selbst gekommen bist. Ich hätte nicht gedacht, dass so viel in dir steckt. Also hör zu: Ich plane das hier schon seit Jahrtausenden, armer Jillan, vielleicht auch länger. Schon als die anderen Götter fielen und die Andersweltler hier ankamen, war ich damit beschäftigt, alles in Stellung zu bringen, nur um diesen einen Augenblick zu erwirken. Ich habe genau aus dem Grunde mitgeholfen, meine Brüder zu stürzen, und ein Bündnis mit den Andersweltlern geschlossen, um die Freiheit zu gewinnen, ganz unmerklich über Generationen hinweg das Leben aller Sterblichen des Reichs zu lenken. Ich war in Flaumklamm und habe die sexuelle Perversion von Daimons Vater entflammt, um den Jungen fürs Leben zu zeichnen, und dann war ich da, um ihn zu befreien und ihn auf den rechten Weg zu bringen, zum heiligen Azual zu werden und nach mörderischer Rache zu streben. Ich war da, um Azual zu helfen, den Süden zu erobern, und stellte unterdessen sicher, dass eine ausreichende Anzahl von Heiden ins Gebirge entkam, so dass die Andersweltler nicht so einfach das Geas in ihre Gewalt bringen konnten. Ich war mit meinen Einflüsterungen bei Azual in Neu-Heiligtum, so dass sein Wahnsinn ihn übermannte und deine Eltern nach Gottesgabe flohen, wo sie sich niemals so recht einfügten. Ich war in den östlichen Wüsten und hielt Samnir am Leben, während ich ihn zugleich zu solch entsetzlichen Gemetzeln anstachelte, dass er begann, sich selbst und das Reich zu hassen, so dass er am Ende in die Verbannung nach Gottesgabe geschickt wurde und den Posten übernehmen musste, das Tor in der Nähe deines Zuhauses zu bewachen. Ich war in dem tiefen Bergwerk im Norden und verursachte einen Einsturz, um Norfred einzuklemmen, Freda dazu zu bringen, ihm zu helfen, und sie in Verzweiflung zu stürzen, als ich dafür sorgte, dass Darus ihn tötete. Ich half ihr auszubrechen und schickte sie dann auf die Suche nach den Tempeln und Runen. Ich wusste, dass Gar einem seiner Kinder gestatten würde, die Runen zu verstehen, was er niemand anders gewährt hätte. Und, ja, Jillan, ich war unsichtbar in dem Schulzimmer in Gottesgabe, stellte sicher, dass der Prediger dich hasste, dass deine Schulkameraden dich angriffen und dass du schließlich aus Gottesgabe flohst. Ich bewirkte, dass das Geas dich unweigerlich zu einem der Seinen erkor, so dass du Azual besiegen und später zum Anlass dafür werden konntest, dass die Jünger aus dem Großen Tempel ausgesandt wurden. Denk gut nach, Jillan. War ich nicht auch in deinen Träumen, als die kleine Stimme, die dir die Fragen eingeflüstert hat, mit denen du den Prediger so gegen dich aufgebracht hast? Ich war da. Ich war schon immer da. Immer. Glaubst du, ich würde es diesen Andersweltlern einfach gestatten, herzukommen und mir meine Welt zu nehmen? Meine Welt! Meine Macht! Ich war schon uralt, lange bevor das Geas dieser Welt überhaupt ein Bewusstsein entwickelte, aber ich saß hier in der Falle und war gefangen. Ich trug weit mehr dazu bei, das Leben auf dieser Welt möglich zu machen, als das einfältige Geas es je vermochte. Und jetzt werde ich die Früchte vieler arbeitsreicher Zeitalter ernten und zurückgewinnen, was mir von Rechts wegen zusteht: die Macht über den Kosmos!«


    Das zwang Jillan in die Knie. Er fühlte sich, als würden ihm die Eingeweide herausgerissen. »Du bist es! Du bist das Chaos! Der Teufel. Das wandelnde Böse. Prediger Praxis hatte von Anfang an recht. Ich dachte, die Existenz des Chaos wäre nur ein Märchen des Reichs, um das Volk zu unterjochen. Aber das war es nicht! Du warst es die ganze Zeit über.«


    »Richtig.«


    »Nein. So kann es nicht sein. Du hast das alles nicht getan. Wir haben den freien Willen.«


    »Ja und nein. Ihr habt die Freiheit, zwischen einer sehr begrenzten Zahl von Möglichkeiten zu wählen. Ich habe die Konvergenz vor langer Zeit ausgelöst. So spät am Tag bleiben den Sterblichen sehr wenige Wahlmöglichkeiten und kaum ein freier Wille. Und so sollte es auch sein. Die Sterblichen sind dazu da, den Göttern zu dienen.«


    »Nein. Du hast mich nicht erschaffen! Aber ich verstehe jetzt, dass du alles so ausgeheckt hast, dass meine Eltern in Hyvans Kreuz sterben mussten. Deine Hand mag zwar nicht die Klinge geführt haben, aber du warst derjenige, der sie getötet hat. Hast du es getan, damit ich die Erlöser immer dafür verantwortlich machen und so sehr hassen würde, dass ich nie mit ihnen verhandeln würde? Um die Schlacht zu erzwingen, in der Azual besiegt wurde? Ich werde dir nie vergeben.«


    »Das spielt eigentlich keine Rolle mehr, oder? Es ist an der Zeit, dich hinzulegen und zu sterben, Jillan. Ich muss wirklich weiter.«


    »Und du hast vor den Toren von Gottesgabe Hellas Gestalt angenommen, damit ich sie Haal küssen sehen würde.«


    Einen Moment lang erstarrte der Fuß des Sonderbaren mitten im nächsten Schritt, aber dann ging er weiter. »Also hat Freda es dir erzählt. Gleichgültig.« Und noch ein Schritt.


    Jillan stemmte sich wieder hoch und spürte, wie etwas in ihm zerriss. Er schmeckte Blut im Rachen. »Torpeth hat recht daran getan, nichts von dem zu tun, was du verlangt hast. Du hast ihm vor langer Zeit das Gleiche angetan, was du später mir angetan hast. Du wirst diese Welt in eine Hölle verwandeln. Ich werde das hier bis zum Ende durchstehen, obwohl es zugleich mein Ende sein wird. Ich lasse nicht zu, dass das Chaos ungehindert die Macht des Geas an sich reißt. Ich werde dir nie vergeben, was du getan hast.«


    »Wie du möchtest, aber erwarte ja nicht von mir, auf dich zu warten.« Der Sonderbare zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle. Du wirst ohnehin unter keinen Umständen in der Lage sein, zum Geas zu gelangen. Siehst du? Schau genau hin, Jillan, denn es wird das Letzte sein, was du siehst.«


    Jillan blickte benebelt auf. Der Pfad hatte sich vor ihnen geweitet. Ein breiter Kanal, durch den Lava strömte, hinderte sie daran, weiter vorzudringen, und füllte den Boden des Talkessels aus. Anscheinend umfloss die Lava eine Insel, aber das Hitzeflirren, das von dem Strom aus geschmolzenem Fels aufstieg, war so heftig, dass es die Luft verzerrte und ein Kaleidoskop erschuf, an dem vorbei man nichts sehen konnte, nicht einmal den Himmel. Was lag jenseits davon?


    »Endlich wird es mein sein«, dröhnte die Stimme des Sonderbaren. »Es wird mir nicht länger etwas verwehren können. Siehst du es, Jillan? Nichts, was der Schöpfung des Geas entstammt, kann über diesen Punkt hinausgelangen. Die Lava würde sogar dem Felsvolk zum Verhängnis werden. Jedes Wesen, das versucht hinüberzufliegen, gerät in Windböen und wird hinab ins Verderben gerissen. Jedes Lichtwesen – denn es gibt sie, ob sie nun Schimmer, Spektrale, Funkelfeuer, Lumina oder Visiferi sind – wird gebrochen und ist für immer in dieser Widerspiegelung seines Elements gefangen, diesem sternfunkelnden Miasma, das du vor dir siehst. Aber ich bin mehr als ein bloßes Geschöpf des Geas. Es wird nicht in der Lage sein, mir vorzuenthalten, was mir von Rechts wegen zusteht. Es wird diese Rüstung nicht aufhalten. Leb wohl, Jillan, denn du wirst tot sein, wenn ich zurückkehre.«


    Mit diesen Worten stieg der Sonderbare in die Lava hinab und watete hinaus. Er kam quälend langsam voran, da er sich durch Gestein bewegte, aber voran kam er eben dennoch. Er versank bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte, und Jillan hoffte, dass er völlig untergehen würde, aber die Lava war dicht genug, ihn zu tragen, und ihre Strömung bewegte den Sonderbaren Zoll für Zoll weiter durch die Barriere.


    Jillans Atem ging schwer und angestrengt. Seine Brust brannte, als wäre seine Lunge selbst voller Lava.


    Es bleibt keine Zeit mehr. Es muss jetzt sein, flehte Ba’zel.


    Jillan zog unbeholfen den Brocken aus schwarzem Kristall aus seiner Rüstung hervor und ließ ihn aus seinen gelähmten Fingern in den Kanal fallen. Der Kristall schlug klatschend ein, sprühte Funken in die Luft und begann sofort, die gleißende Energie ringsum in sich aufzunehmen. Die Lava verdunkelte sich von dem Kristall ausgehend und bildete eine Kruste über den Kanal. Die Kristallstruktur breitete sich aus, bis eine Brücke von Jillans Füßen unmittelbar zur Insel führte.


    Hinüber, Jillan aus dem siebten Reich!


    Jillan stolperte auf die Brücke. Tinte waberte in sein Gesichtsfeld und verwandelte die Welt in einen Ort der Schatten. Hitze drang von beiden Seiten auf ihn ein und versengte ihm Haar und Augenbrauen. Er wusste, dass er ohne seine Rüstung hier und jetzt in Flammen aufgegangen wäre.


    Nimm dich in Acht. Beweg dich nach links!, warnte ihn Ba’zel.


    Jillan änderte seine Laufrichtung und vermied so gerade noch einen Sturz in den tödlichen Fluss. Er begann, das Gefühl in großen Teilen seines Körpers zu verlieren. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob er noch einen Fuß vor den anderen setzte.


    »Was ist das?«, kreischte der Sonderbare empört zu Jillans Rechter und ein Stück hinter ihm. »Was für eine Übereinkunft hast du mit Mächten außerhalb dieses Reichs geschlossen? Antworte mir, elender Wicht! Du bist mein Geschöpf. Du wirst mir das Geas ausliefern!« Dann veränderte sich die Stimme der Gottheit plötzlich und klang für einen Augenblick verstörend vernünftig: »Genau, Jillan, erinnere dich an unseren Handel. Ich werde zum Dank für die Anstrengungen, die du unternommen hast, mich herzuführen, alle Einwohner von Gottesgabe retten. Denk an Hella, Jillan. Ich kann dir zusichern, sie den Klauen ihrer Feinde zu entreißen und sie dir zurückzugeben. Bring mir einfach das Geas. Ich werde mich verpflichten, seine Macht mit den anderen Göttern und den Sterblichen zu teilen. Keine deiner Befürchtungen wird Wirklichkeit werden, Jillan. Lass dich nicht von Angst beherrschen, denn sie ist die Waffe des Reichs. Das weißt du. Nichts, was du und ich gemeinsam getan haben, war falsch. Es hat dem Volk die Freiheit gebracht. Es hat uns allen die Freiheit gebracht. Das hat entsetzliche Opfer gefordert, und du solltest nicht zulassen, dass sie bedeutungslos werden, besonders jetzt nicht, da der Erfolg für uns in Reichweite liegt. Wirf nicht alles weg. Lass dich nicht von deiner Selbstsucht in den allmächtigen Tyrannen verwandeln, der Torpeth einst war: ein uneingeschränkt herrschender Gott, der diese Welt zur Hölle gemacht hat. Vergiss nicht, es ist seine Rüstung, die du trägst. Werde nicht, was er war. Ich musste Torpeth damals vor langer Zeit verraten, sonst hätten sein erbarmungsloses Streben nach Vollkommenheit und seine Besessenheit davon, seine einzigartige Vision in die Tat umzusetzen, alles Leben ausgelöscht. Nimm das Geas nicht selbst in Besitz, sonst wirst du ein schlimmeres Ungeheuer, als die Erlöser es je waren, und ich werde gezwungen sein, mich dir im Namen des Volkes entgegenzustellen. Wir sind Freunde, du und ich, vergiss das nicht!«


    Die Stimme des Sonderbaren trommelte im Gleichtakt mit Jillans Herzschlag. Die Worte klangen, als würden sein eigener Verstand und seine Persönlichkeit sie sprechen. Sie waren verführerisch logisch. Sie passten zu Rhythmus, Muster und Geisteshaltung seiner eigenen Gedanken. Er verlor den Abstand zum Sonderbaren. Der fünfte Gott, der der Menschheit unerwartete Träume, Einsichten, Versuchungen und Fragen eingab, hatte Jillan unterjocht – er behexte und bezwang ihn.


    Noch einen einzigen Schritt, Jillan aus dem siebten Reich. Nur noch einen.


    Jillan fiel durch das Kaleidoskop, entglitt dem Griff des Sonderbaren und gewann so einen lebenswichtigen Moment der geistigen Klarheit und Selbstbeherrschung. Er stand auf einer kreisrunden Steinsäule mit ebener Oberfläche von ungefähr fünfzig Schritt Durchmesser. Die Luft war stickig und dumpf, und die Farben der Kuppel, die sich über die Insel wölbte, wirkten irgendwie gedämpft. Er torkelte vorwärts. Hier war nichts! Er erreichte die Mitte und brach niedergeschlagen zusammen. All das für nichts. Ein letzter großer Streich des Sonderbaren und des Lebens. Seine Hoffnungen und Träume lösten sich in Luft auf. Er sah ein letztes Mal Hellas Bild vor sich: Ihr Gesicht war erst liebend und bekümmert, dann verschlossen. Sie war schön für ihn, ganz gleich, wie es ausging; sie war das schönste Wesen, das er je gesehen hatte, besonders, da nun alles zu Ende ging. Sein Dürsten nach ihr, nach dem Leben, überstieg das, was er ertragen konnte. Er erkannte, dass er froh war, das Gift des Lebens zu sich genommen zu haben, denn wenigstens hatte er einen flüchtigen Moment lang von seiner süßen Saftigkeit gekostet. Er sah eine kleine, schmutzige Pfütze neben seinem Knie, schöpfte ein bisschen des übelriechenden Wassers in seine Handfläche und schlürfte es herunter, ohne sich darum zu kümmern, wie ekelhaft es schmeckte. Der Rest verdunstete vor seinen Augen vom Fels. So endete das Leben also – eben war es noch da gewesen, nun schon verschwunden.


    Gold blitzte am Fuß der Kuppel auf, als der Sonderbare auf die Insel stieg und sich in den umschlossenen Raum hineinkämpfte. Ein Handschuh hob sich zornig und fordernd. »Gib es mir!«


    Jillan lachte trostlos. »Hier ist nichts.«


    »Du lügst! Denk ja nicht, dass ich das nicht bemerke. Ich bin der Gott der Lügen!«


    Mit letzter Kraft schüttelte Jillan den Kopf. »Nichts.« Das Kinn sank ihm auf die Brust.


    »Man kann mich nicht zum Narren halten oder überlisten. Du wirst mir das Geas geben, sonst nehme ich dir alles, was dir lieb und teuer ist. Hella wird unter unbeschreiblichen Qualen sterben. Samnir wird dich verfluchen, während er sein eigenes Schwert verschluckt. Ich werde die Geister deiner Eltern aufsuchen und sie für immer zu Azuals Spielzeugen machen. Du bist an mich gebunden.«


    »Du wirst ihren Namen nicht wieder erwähnen«, krächzte Jillan mit einem Todesröcheln.


    »Erbärmlicher Mensch«, entgegnete der Sonderbare hämisch. »Dann wisse in deinem letzten Augenblick, dass ich Hella jeder Folter aussetzen werde, die den Sterblichen, den Göttern oder den Erlösern bekannt ist.«


    Und in diesem letzten Augenblick seiner Liebe zu Hella, seines Hasses auf den Gott, der es wagte, sie zu bedrohen, und seiner Verzweiflung darüber, dass er nicht mehr weiterleben würde, ließ Jillan alles los, was er war, selbst die nährenden Energien seines Innersten, entfesselte die Magie, die sein Leben lang um wahre Freiheit gekämpft hatte, und ließ die schreckliche Raserei des sterblichen Daseins aus sich hervorströmen. Alles war auf den Sonderbaren hinab gerichtet. Die blutroten Energien brandeten auf den Gott ein. Blitze zuckten aus der Umgebung der Kuppel herab und explodierten auf der Rüstung. Die gesamte Schöpfung fiel über das Sonnenmetall her; die Luft ringsum brannte, Licht drang durch die Schlitze im Visier, Wasser kondensierte darauf, sickerte in die Gelenke, gefror dann und dehnte sich in dem Versuch aus, die Rüstung zu sprengen; der Boden wurde zu steinharten Zähnen und versuchte, sie zu zermalmen. Die Welt fiel tobend über den Sonderbaren her und geißelte ihn mit derart gewaltigen Kräften, dass es wirkte, als würde sie sich selbst zerstören.


    Als Jillans Magie erstarb, klarte die Luft wieder auf und gab den Blick auf den lachenden Sonderbaren frei. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und die Arme hochgereckt, während er den Glorienschein des vergeblichen Angriffs auf ihn auskostete. Er war ungebrochen und unbeugsam. Alles würde so an ihm abprallen. Immer noch lachend, verspottete der Sonderbare Jillan: »Von Anfang an selbstzerstörerisch. Trotz all ihrer Wutanfälle sind die Sterblichen und das Geas selbst nur der Abfall und ein Nebenprodukt der wahren Kräfte des Kosmos, ein ungezielter und zufälliger Ausfluss. Ein Aushauchen verbrauchter Atemluft. Du kannst gegen mich nicht bestehen. Ich bin ein Gott und du bloß ein Sterblicher. Selbst die anderen Götter und das Geas sind nur ein Teil der flüchtigen Natur dieser Welt. Die Konvergenz ist vollendet. Dein Körper und das Geas sind erschöpft, dein Widerstand ist ein Witz. Gib mir das Geas, sonst hole ich es mir: Es ist mir gleich. Jetzt tanzt alles nach meiner Pfeife.« Und das Gelächter der Gottheit durchtoste wieder und wieder die Kuppel und schaukelte sich immer weiter auf.


    Da ihm nichts mehr blieb, um gegen das Gift anzukämpfen, war Jillan verloren. Dunkelheit sickerte aus jeder seiner Poren, überzog und ertränkte ihn. Er war das Sekret der Unterwelt. Er war Abwesenheit, die Licht und Klang verschluckte, so wie Ba’zel vor ihm. Das Lachen des Sonderbaren rieselte in ihn hinein und wurde zu ohrenbetäubender Stille. Jetzt brandeten schwarze Flammen von Jillan weg und peinigten den Sonderbaren. Schwarze Blitze zuckten aus Jillans erhobener Hand hervor und rissen Löcher in den Stoff der Wirklichkeit des Geas selbst, drohten, den Sonderbaren ins Nichts zu stürzen und ihn völlig aus der Welt zu entfernen.


    »Nein, das ist nicht möglich! Du bist nichts!«, tobte der Sonderbare, schlug auf die Flammen ein, rannte in seinem Panzer auf und ab und versuchte vergeblich, sie zu ersticken, bevor sie ihn ersticken konnten. Er stapfte zu dem leeren Umriss hinüber, der im Mittelpunkt der Schöpfung stand, und riss die mächtigen Sonnenmetallfäuste hoch, um ihm den Kopf zu zermalmen. Die Handschuhe erloschen, als sie in der Gestalt verschwanden – und die Anti-Energie begann, den Rest des Sonderbaren in sich hineinzuziehen.


    »Neeeiiin!«, heulte der Sonderbare, dessen schönes Gesicht samt den Augen plötzlich klar hinter dem Visier zu erkennen war. Kummervolle Tränen liefen ihm die Wangen hinab. »Jillan, bitte! Vergib mir, ich flehe dich an.«


    Die Gestalt aus unbarmherziger Dunkelheit beugte sich vor. »Kathuula lässt dich grüßen.«


    »Ah! Avatar des Wahnsinns, verschone mich! Ich biete dir diesen Jünger als Opfer, als Bezahlung dar!« Innerhalb der Rüstung verwandelte der Sonderbare sich in ein wirbelndes Gas und versuchte, sich durch ihr Visier ins Freie zu retten. Doch das Sonnenmetall hatte begonnen zu schmelzen, da so viel Magie dagegen gerichtet worden war und sich darauf gelegt hatte. Der Helm verlor seine Kanten und seine Form und verschmolz zu einem Klumpen, in dem der Sonderbare in der Falle saß.


    Der Sonderbare wimmerte und schrie in der Rüstung, als sie zu seinem weißglühenden, geschmolzenen Sarg wurde. Die Anti-Materie, die Jillan war, hob die Rüstung auf und schleuderte sie durch die Wand aus gebrochenem Licht hinunter in die Lava.


    Jillan folgte, und als er die Wand durchschritt, erkannte er, dass die Dunkelheit gefiltert und ihm entzogen, ja aus ihm herausgerissen wurde. Wieder er selbst geworden, stand er an einem Ende der Brücke und sah zu, wie die Überreste des Jüngers in der Lava verglommen und verschwanden. Er spürte nichts – kein Gefühl der Erleichterung, der Befriedigung oder der Trauer.


    Er überquerte die Brücke, trat ans Ufer des Kanals und drehte sich um. »Hallo.«


    »Hallo, Jillan.«


    »Du bist Ba’zel?«


    »Ja.«


    »Bist du ein Erlöser?«


    »Nein. Die Deklination hat mich als labil verstoßen. Trotz all meiner Bemühungen, das Gegenteil zu erreichen, habe ich schon ganze Welten zerstört.«


    »Und ich fürchte, dass ich diese zerstören werde. Ich bin ein Ausgestoßener des Reichs. Man nennt mich einen Heiden oder Unreinen. Ich werde als Geißel bezeichnet. Ich will nicht, dass Leute sterben, doch ganz gleich, was ich tue, meine Magie kann das anscheinend nicht verhindern. Meine Magie macht alles nur noch schlimmer.«


    »Auf die ein oder andere Art, Jillan, wird alles zu Ende gehen. Lass uns zusammen aufbrechen und feststellen, ob wir dafür sorgen können, dass es mit der Deklination und dem Heimatreich ein Ende nimmt, nicht mit diesem Ort.«


    »Einverstanden.«


    »Hast du die Macht des Geas dieses Reichs an dich gebracht?«


    »Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich müsste es doch wissen, wenn ich es getan hätte, oder? Ich fühle mich so wie immer.«


    »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass ein Geas dem anderen gleicht. Ich glaube nicht, dass sie alle eins sind, ungeachtet dessen, was Mentor Ho’zen mir beigebracht hat.«


    »Vielleicht lässt deine Art sich genauso von falschen Geschichten und Überzeugungen beherrschen wie das Volk des Reichs.«


    »Das ist … interessant. Ja. Was, wenn die Große Reise selbst nur eine Fantasievorstellung wäre, die uns als Wahrheit verkauft wird, damit wir uns lenken lassen? Das ist beinahe unvorstellbar, Jillan, beinahe unvorstellbar …«

  


  
    Kapitel 13


    UND KOMMT DER HOFFNUNG ZUVOR


    Als sie durch Freistatt hinaufstiegen, betörte die Umgebung Jillan von neuem. Jede Bewegung eines Blattes in der warmen Brise, jeder Lichtschein, jeder verschwommen vorbeiflatternde Flügel und jede vorbeiziehende Wolke wirkten zusammen, um das Auge zu bannen. So wie er alles anstarrte, kam er sich vor, als wäre er ein Einfaltspinsel, betäubt, betrunken oder überwältigt, oder all das auf einmal. Pracht sprach selbst aus der schlichtesten Einzelheit, und das war eine Art großer Erkenntnis oder Offenbarung.


    Sogar Ba’zel war dafür nicht unempfänglich. »Euer Reich ist so voller Leben«, sagte er und musterte dabei einen hauchzarten rot und orangefarben gemusterten Schmetterling, der sich auf einer seiner oberen Gliedmaßen niedergelassen hatte. »Zuerst dachte ich, das Leben hier sei nur ein Pilz, der auf dem Fels wuchert. Meinesgleichen betrachtet das Leben der meisten Reiche so – als etwas Parasitäres und Kurzlebiges. Doch hier scheint sogar der Boden zu leben.« Er sprach den Schmetterling an: »Hallo, Geschöpf, kannst du sprechen?«


    Jillan lächelte. »Nein, das kann er nicht, zumindest nicht auf eine Weise, die ich verstehen würde.« Er hätte sich von dem Tal gern einlullen und beruhigen lassen, aber die dringliche Notlage, in der sich Hella und das ganze Volk befanden, machte ihm zu schaffen. Er wusste, dass er sich nicht von Freistatts einschläfernder Natur übermannen lassen durfte. Es wohnte ihr etwas Gefährliches inne, oder zumindest etwas, wofür er noch nicht bereit war und auch nie bereit sein konnte, bis die Angelegenheiten der Außenwelt angemessen geregelt waren. Aber sind sie denn je geregelt? »Ba’zel, wir sollten aufbrechen.«


    »Natürlich«, entgegnete das Wesen aus einem anderen Reich, da ihm der drängende Unterton in Jillans Stimme nicht entging. Ba’zel schüttelte sich und fuhr seine Gliedmaßen weiter als zuvor aus.


    Jillan rannte, um mit ihm Schritt zu halten, und wurde nicht im Geringsten müde, obwohl das Tal, durch das sie wanderten, nun ausgedehnter zu sein schien als auf dem Hinweg. Ihm fielen schattige Teiche, Grotten und berückend schöne Lichtungen auf, die schon einmal gesehen zu haben er sich nicht erinnern konnte. Er war erleichtert, als sie am Ende Hänge erreichten, die er wiedererkannte.


    Sie bewegten sich stetig aufwärts und fanden, als sie am Rand der Wüste eintrafen, Torpeth, Ash, Aspin und den dunklen Wolf in einem angespannten Stellungskrieg mit Freom und dem Felsvolk vor. Freda stand zwischen den beiden Parteien und konnte sie anscheinend gerade noch davon abhalten, handgreiflich zu werden. Wuschel das Pferd hielt sich etwas abseits und wirkte gelangweilt.


    »Ich habe euch doch schon gesagt, dass wir die Wächter von Freistatt sind und euch nicht gestatten werden, es zu betreten!«, schleuderte Freom Torpeth entgegen.


    »Da ist es ja noch sinnvoller, das hier zu bewachen«, zürnte Torpeth und zeigte dem Golem seinen nackten Hintern.


    »Torpeth, das hilft wirklich nicht weiter«, bemerkte Aspin mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Jillan!«, unterbrach Ash. »Da bist du ja!«


    Alle Blicke richteten sich auf Jillan und Ba’zel.


    Aspin huschte um einen der abgelenkten Felsmenschen herum und kam zu seinem Freund, um ihn zu umarmen. »Ein Glück, dass du gerade jetzt zurückgekehrt bist«, sagte der Bergkrieger erleichtert. »Geht es dir gut?«


    »Freund Jillan, hast du den Goldenen gefunden? War es Anupal? Wo ist er?«, fragte Freda und trat vor.


    »Tut mir ja leid, euch zu unterbrechen, aber hast du da unten irgendetwas zu trinken gefunden? Ich bin völlig ausgedörrt. Gibt es hier überhaupt kein Wirtshaus?«, erkundigte sich Ash, während er sich an zweien der Felsleute vorbeimogelte, denen es irgendwie gelang, sich gegenseitig beiseitezustoßen, so dass der Waldläufer freie Bahn hatte.


    »Wer ist das?«, fragten Freom und Torpeth gleichzeitig, so dass ihre Stimmen die aller anderen übertönten, während sie auf das Mitglied der Deklination zeigten.


    »Oh, das ist Ba’zel«, antwortete Jillan.


    »Er ist einer der Anderen, nicht wahr?«, sagte Torpeth anklagend und mit hasserfüllter Miene.


    »Er ist nicht wie die Übrigen. Er wird uns helfen.«


    »Nein! Er wird uns scheinbar helfen, aber letzten Endes wird sich doch erweisen, dass er ihnen dient.«


    »Für diesen Andersweltler ist bei uns kein Platz!«, grollte Freom.


    »Wir brauchen ihn, wenn wir gegen den Großen Tempel vorgehen wollen«, beharrte Jillan und starrte Torpeth und Freom böse an. »Er hat mich gegen den Sonderbaren unterstützt. Wenn er mir nicht geholfen hätte, wäre diese Welt zu einer Hölle nach den Vorstellungen des dunklen Gottes geworden. Ich vertraue Ba’zel. Er war da, als keiner von euch anderen da war, weil ihr zu sehr damit beschäftigt wart, euch über deinen peinlicherweise nackten Arsch und die Fragen zu streiten, wer Wächter spielen darf und ob es hier ein Wirtshaus gibt. Nun, davon habe ich genug! Ba’zel und ich werden versuchen, Hella und das Volk zu retten, mit oder ohne eure Hilfe!«


    Alle schwiegen. Er hatte sie angeschrien.


    Ash wirkte verängstigt.


    Jillan erkannte, dass das Leuchten von Magie seinen Fingerspitzen entströmt war, ohne dass er es überhaupt bemerkt hatte. Er weigerte sich, darüber entsetzt zu sein oder Schuldgefühle zu empfinden. Verdammt, verstanden sie denn gar nicht, was vorging? Dass Gottesgabe gefallen war und die ganze Welt bald folgen würde, dass die Erlöser unmittelbar davorstanden, alles an sich zu reißen?


    Torpeth leckte sich die trockenen Lippen und zog sich an den Haaren oberhalb der Schläfen. »Jillan, du kannst das nicht allein bewältigen. Mach nicht denselben Fehler, den ich begangen habe, ich flehe dich an – um unser aller willen. Wir sind hier, weil wir alle ein ähnliches Ziel und denselben Feind haben. Ich weiß, dass du das Gefühl hast, sehr viel allein getan zu haben, aber wir haben alle Opfer gebracht, glaube mir. Es liegt in der Natur aller Wesen, sich selbst als die Hauptperson jedes Dramas zu sehen und andere als weniger wichtige Nebenfiguren, die nicht so viel empfinden, nicht so viel beitragen, nicht so viel opfern und nicht solch eine große Rolle spielen. Wenn wir enttäuscht oder zornig sind, sagen wir uns, dass wir sie nicht brauchen. Wir reden uns ein, dass wir die Einzigen sind, die über die Macht, die Vision und den Willen verfügen, überhaupt dafür zu sorgen, dass die wichtigsten Dinge berücksichtigt werden. Doch in der Hinsicht täuschen wir uns, denn unser Leben gewinnt nur aus unserer Beziehung zu anderen seine Bedeutung, es sei denn, wir wollten alle Einsiedler werden, und in dem Fall würde die Menschheit völlig aussterben. Also denk nicht, dass du uns nicht brauchst, nicht, nachdem Aspin Veena aufgegeben hat, ich meine Ziegen und Ash sein Wirtshaus, um hier sein zu können. Hüte nicht eifersüchtig die Macht, von der du Besitz ergriffen hast, weil du keinem anderen zutraust, sie auszuüben. Behalte die Macht, die von Rechts wegen den Göttern zusteht, nicht für dich. Ich habe das getan und so ihren Sturz verursacht. Ohne sie wirst du die Anderen nie besiegen. Die Anderen werden sonst deine Selbstsucht ausnutzen, dir alles nehmen und dich so zurücklassen, dass du nur noch über deinen peinlicherweise nackten Arsch streiten kannst.«


    »Ich war die Hauptperson in Ba’zels Drama, und er in meinem«, antwortete Jillan mit Nachdruck. »Es ist schwer zu erklären, aber wir haben für einen gewissen Zeitraum einen Teil unseres Lebens miteinander vertauscht. Du wirst mir das einfach glauben müssen. Du sagst, dass unser Leben nur aus unserer Beziehung zu anderen seine Bedeutung gewinnt. Nun, ich zähle Ba’zel zu diesen anderen.«


    »Geh nicht in die Irre«, warnte Freom Jillan. »Erinnere dich an unsere Abmachung und die Bürgschaft. Hör auf den Nackten, Jillan, und gib den Göttern ihre Macht zurück.«


    »Ash, was meinst du?«, fragte Jillan. »Sollten wir die Rückkehr der Götter zulassen, die immer mehr Schwierigkeiten gemacht haben, als sie wert sind?«


    Der Waldläufer runzelte die Stirn. »Soll ich dem entnehmen, dass es da unten kein einziges Wirtshaus gibt? Ich dachte, Freistatt sollte eine Art Paradies sein! Das klingt für mich alles sehr langweilig und erhaben. Sollen sie es doch haben, wenn sie wollen – das meine ich.«


    »Danke … glaube ich. Aspin?«


    Aspin steckte seinen Speer in den Boden und lehnte sich dagegen. »Man kann von Freom wohl erwarten, dass er sich für die Wiedereinsetzung des Felsgottes ausspricht. Mein eigenes Volk würde wahrscheinlich wollen, dass ich für Wandars Rückkehr eintrete. Schließlich hat er uns in Hyvans Kreuz in gewisser Weise geholfen, und mein Volk hatte keinen geringen Anteil an der Schlacht gegen Azual in Gottesgabe. Aber persönlich stehe ich hinter dir, ganz gleich, wie du entscheidest und ob du dich nun von Ba’zel hast herführen lassen oder nicht. Außerdem muss ich zugeben, dass Ash nicht unrecht hat. Wenn es da unten kein Wirtshaus gibt, können sie es gern haben.«


    Jillan nickte. »Freda?«


    »Ich kann den Gedanken an Sinisar in jenem Gefängnis nicht ertragen. Vergiss nicht, ich habe seine Schreie gehört, und sie werden mich nie mehr loslassen, wenn ich nicht versuche, ihm zu helfen, Freund Jillan. Ich würde den Sonnenschmied gern erneut aufsuchen und ihn mitnehmen, damit er den Kasten öffnet.«


    »Ba’zel?«


    Torpeth und Freom wirkten, als ob sie widersprechen wollten, aber Jillan hob mahnend einen Finger in ihre Richtung.


    »Ba’zel?«


    »Jillan aus dem siebten Reich, es hört sich an, als würden diese Götter die Ungewissheit jedes Ausgangs noch steigern. Das wäre in dieser Zeit der Konvergenz ganz in deinem Sinne, da es den Plänen der Deklination einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Außerdem schließt sich doch angenehm der Kreis, oder es ergibt sich zumindest ein Muster, wenn man sie nun erhöht, da es der Nackte war, der sie ursprünglich gestürzt hat, nicht wahr? Natürlich gibt es einen Gott, den du nicht wirst erwecken können. Euren fünften Gott? Den Sonderbaren? Richtig?«


    »Ja«, bestätigte Jillan zur offensichtlichen Bestürzung aller Versammelten. »Anscheinend ist Ba’zel einer Meinung mit euch, meine Freunde. Will sich denn niemand dafür aussprechen, Akwar zu erwecken?«


    »Akwar ist schon hier!«, gluckste eine Stimme aus der Tiefe empor. Der Boden wurde feucht, und eine Quelle sprudelte hervor und regnete als schlanke Gestalt wieder herab.


    Die Felsleute, Freda, Ash und Aspin verneigten sich respektvoll. Torpeth zuckte die Achseln. Ba’zel bewegte den harten Schädel wie in dem Versuch, besser zu sehen, vor und zurück. Und Jillan hielt Wuschel auf, die offensichtlich zu dem Schluss gekommen war, dass sie Durst hatte.


    »Willkommen in Freistatt, heiliger Akwar!«, verkündete Freom.


    »Sei gegrüßt, Kind des Felsgottes«, sagte die Gottheit honigsüß und funkelte in der Wüstensonne. Akwar sah sich im Kreis um, betrachtete Freda, Ash und Aspin und hielt dann bei Torpeth inne. »Also versuchst du endlich, alles wiedergutzumachen, uralter Sterblicher?«


    »Seitdem ist viel Wasser den Berg hinuntergeflossen, was?«, kicherte der heilige Mann.


    Akwar wandte sich abrupt zu Ba’zel um. »Andersweltler«, plätscherte er übellaunig.


    »Nun lass uns doch nicht gleich in Tränen ausbrechen«, warf Torpeth ein. »Außerdem habe ich den Verdacht, dass Ba’zel in einem ehrlichen Kampf kurzen Prozess mit dir machen würde. Weißt du, du hast wirklich schon besser ausgesehen, alter Akwar. Nun wirkst du eher wie ein Elementargeist als wie der Gott der Überschwemmungen und Gezeiten.«


    »Undank dir, verfluchter Sterblicher!«


    »Und genau diese Art von Benehmen, wenn jemand dir zu helfen versucht, hat dich überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht!«


    »Jillan, kannst du ihn vielleicht zum Schweigen bringen?«, bat Ash. »Er kann einfach nicht anders. Wann immer ein Gott in der Nähe ist, fängt er an, herumzuschreien und ganz feindselig zu werden. Wie überhaupt auch nur einer von uns die Unterwelt überlebt hat, weiß ich bis heute nicht.«


    »Torpeth«, sagte Jillan mit undurchdringlicher Miene, »wenn du nicht den Mund hältst, werde ich Akwar die Macht übertragen, dafür zu sorgen, dass es jedes Mal, wenn du Wasser lässt, wie Feuer brennt und dass du inkontinent und impotent wirst. Nicht einmal deine Ziegen werden dann noch deine Gesellschaft dulden. Und das ist erst der Anfang!«


    Der heilige Mann bedachte Jillan mit einem finsteren Blick, entschied sich aber dagegen, irgendetwas zu sagen.


    »Es ist ein Wunder!« Ash war den Tränen nahe.


    »Ich hätte es auch nicht für möglich gehalten«, pflichtete Aspin ihm bei.


    Jillan starrte den durchscheinenden Wassergott unverwandt an, dessen Gesicht ständig von der Fontäne weggeschwemmt wurde, die oben aus seinem Kopf hervorsprudelte und als klares, flüssiges Haar wieder herabfloss. Es war unmöglich, die Miene der Gottheit für mehr als einen kurzen Moment zu deuten. »Die Götter haben uns schon einmal enttäuscht. Aus welchem Grund sollte man ihnen ihre Macht aufs Neue verleihen?«


    »Blasphemie!«, knirschte Freom, und seine Leute fielen mit ein.


    Jillan beachtete die Unterbrechung gar nicht. »Ihr Götter habt uns Sterbliche immer als Diener oder Spielzeuge betrachtet, mit denen ihr nach Lust und Laune schalten und walten konntet. Wenn wir euch wiedereinsetzen würden, um die Erlöser zu stürzen, würden wir einfach eine Schar von Unterdrückern durch eine andere ersetzen.«


    »Das kann ich dir nicht durchgehen lassen!«, brüllte der erzürnte Anführer des Felsvolks. Der Wüstensand stob auf, als er vorwärtsstampfte.


    Die Nackenhaare des dunklen Wolfs richteten sich auf, und er stellte sich neben Jillan und knurrte so tief wie der Golem selbst.


    Jillan beschwor Magie aus seinem Innersten herauf, und seine Augen funkelten rot vor Entschlossenheit.


    »Wartet!«, befahl Akwar, strömte auf Freom zu und drängte den Felsmann zurück, bevor er sich umwandte, um Jillan zu antworten. »Unser Versagen beim letzten Mal beruhte darauf, dass wir unentwirrbar mit den Sterblichen verbunden waren, genau, wie alles Leben durch das Geas verbunden ist. Wenn wir jetzt Erfolg haben sollen, kann das nur mithilfe ebendieser Verbindung geschehen. So wie du die Götter wieder erheben kannst, Jillan, können die Götter das Volk zur Erhebung gegen die Andersweltler bringen. Du wirst das Volk brauchen, wenn du dem Großen Tempel die Stirn bieten willst. Oder glaubst du, dass das Volk sich in deinem Namen erheben wird, Jillan? Jillan aus Gottesgabe befiehlt es, und so muss es geschehen? Wohl kaum!«


    »Wie könnt ihr sie zur Erhebung bringen? Sie stehen im Bann der Erlöser.«


    »Bestehen die Körper der Leute nicht aus Wasser und Lehm? Gemeinsam mit meinem Bruder Gar kann ich über sie gebieten. Ich werde sie vor mir hertreiben.«


    »Du meinst, du wirst sie dazu zwingen«, sagte Jillan. »Sie werden gezwungen sein, sich zu opfern, ob sie nun willens sind oder nicht. Du bist schlimmer als die Erlöser. Ich lasse nicht zu, dass das Volk so missbraucht wird!«


    »Glaubst du, dass du eine Wahl hast, törichtes Kind? Die Konvergenz hat begonnen! Die Andersweltler haben alles so in die Wege geleitet, dass du Freistatt finden, die Macht des Geas an dich bringen und sie ihnen im Großen Tempel übergeben wirst! Sie wissen, dass du zu ihnen kommst, und haben all ihre Armeen und Kräfte entsprechend gesammelt. Sie warten auf dich! Es ist eine Falle, und vielleicht gibt es daraus schon kein Entkommen mehr. Glaubst du, dass die Götter dir gestatten werden, einfach dorthin zu gehen und die Macht des Geas gegen das bedeutungslose Leben eines Mädchens einzutauschen? Niemals! Sollen wir dir gestatten, alles Dasein der Macht der Andersweltler anheimzugeben, nur damit du deine unreife Schwärmerei für irgendeine Dirne befriedigen kannst? Niemals! Sollen wir dir gestatten, das Leben der Götter und des Volkes zu beenden, ohne dass das Volk auch nur Gelegenheit hat, für seine Welt zu kämpfen? Niemals! Würden wir zulassen, dass unzählige Sterbliche getötet werden, damit die Welt gewisse Aussichten hat weiterzubestehen? Jederzeit! Und die Leben, die wir vor allen anderen enden lassen würden, sind deines und Hellas, denn ihr beiden habt mehr als alle anderen Sterblichen dazu beigetragen, diese Konvergenz auszulösen. Du hast uns an den Rand des Weltuntergangs gebracht, Sterblicher! WIE KANNST DU ES WAGEN! Und jetzt bist du auch noch stolz auf dich? Oder siehst du endlich ein, warum keinem Sterblichen solche Macht anvertraut werden sollte? Siehst du ein, warum die Sterblichen von den Göttern beherrscht werden müssen? Es ist die natürliche Ordnung, ohne die es nichts geben würde!«


    Jillans Augen loderten tiefrot, und sein wilder Blick verwandelte Akwars Umrisse in Dampf. Er war so zornig, dass er sich anstrengen musste, die Kiefer voneinander zu lösen. »Von den Göttern beherrscht?«, zischte er. »Wie Miserath uns beherrscht hat, um uns verlieren zu lassen, wen und was auch immer uns wichtig war, nur damit wir ihn in unserer Verzweiflung nach Freistatt führen würden? Nur damit er die Macht des Geas in Besitz nehmen und aus unserer Welt eine Hölle erschaffen konnte? Er hat Tausende von Heiden niedermetzeln lassen, als sie noch als Bauern in der südlichen Region lebten. Er hat die schrecklichen Ereignisse in Neu-Heiligtum zu verantworten. Er hat Karl getötet. Er hat meine Eltern getötet! Er hat Samnirs Leben zerstört. Er hat die Pest verursacht. Er hat so viele Einwohner von Gottesgabe getötet! Und es hat ihm keine Sekunde lang etwas ausgemacht. Es hat ihn nie gekümmert. Und jetzt stehst du hier und erzählst mir, dass du ernsthaft vorhast, den Menschen, den ich mehr als alles andere liebe, töten zu lassen, den Menschen, ohne den das Leben für mich bedeutungslos ist! Schließlich sind wir ja bloß Sterbliche, was, heiliger Akwar?« Jillan spie siedendes Blut über Akwar aus. »Allein der Anblick von euch Göttern lässt mir aus tiefster Seele übel werden.« Der Zorn in ihm ließ sich nicht zügeln. Er zerbrach – und es war die Stimme des Makels, die aus ihm hervordonnerte: »Ich habe heute schon einen Gott getötet, und es wird mir ein Vergnügen sein, noch einen zu vernichten!«


    Der Wolf heulte wild. Ash versuchte davonzulaufen, stolperte über seine eigenen Füße und entging nur knapp dem Schicksal, in dem Felssturz zermalmt zu werden, der entstand, als Freom und seine Leute vorwärtsstürmten.


    Torpeth strömten Tränen über die Wangen. »Jillan!«, schluchzte er. »Werde nicht wie ich. Es ist meine Schuld. Ich hätte Kathuula nie aufstören sollen, aber es gab keine andere Lösung!«


    Freda heulte auf und schlug sich mit den Fäusten seitlich gegen den Kopf. Sie warf sich dennoch mitten ins Handgemenge und machte Anstalten, irgendwie ihre Körperfülle einzusetzen, um die, die ihr wichtig waren, voneinander fernzuhalten. Aspin trat neben Jillan und hielt seine Speere bereit, da er in Gedanken ganz genau lesen konnte, wo Freom sich im nächsten Moment befinden würde und wo die Spitze seiner Waffe das Auge des Golems treffen konnte.


    Schaum sprudelte aus Akwars Mund hervor, und er wallte als Wasserflut eines ganzen Ozeans auf. Hoch und höher, immer höher, dehnte er sich aus und warf einen Schatten auf alle unter ihm, während er unglaubliche Kräfte zusammenzog. Er arbeitete auf den Augenblick hin, in dem er wankend über ihnen stillstehen würde, in dem sie den Schrecken und die Erhabenheit seiner Göttlichkeit erkennen und sich der wahren Unzulänglichkeit ihrer Sterblichkeit bewusst werden würden, bevor er krachend auf sie niederstürzte.


    Doch der Strudel von Jillans Zorn hatte sich schon über alles Vorstellbare hinaus aufgebaut und wuchs genau in diesem Moment über Akwar hinaus. Stränge roter Energie und sengende magische Kugeln luden die Luft elektrisch auf und zerfetzten Himmel und Erde. Noch vor einem Augenblick hatte der Himmel ein klares, unendliches Blau gezeigt, doch jetzt tobten verheerende Stürme, verschlangen einander gegenseitig und wuchsen ins Unermessliche. Jillans blonde Haare zuckten wie Blitze. Seine Gesichtszüge verschwammen miteinander und verblassten im gleißenden Licht.


    Da trat Ba’zel ins Epizentrum des Konflikts. Er bewegte sich schneller als jeder andere, als hätte er längst vorhergesehen, was geschehen würde. Sein krallenbewehrter Fuß stampfte auf, und die Macht seiner Gegenwart explodierte zwischen ihnen. Ein dumpfer Knall ertönte, und alles brach zusammen. Erst langsam, dann immer schneller verschwand Energie in der toten Zone, die er geschaffen hatte und durch seine Beharrlichkeit aufrechterhielt. Wie ein Vakuum eine Flamme löscht oder das Nichts Leben verschlingt, überwand er die erbitterten Kämpfer des siebten Reichs und hielt sie nieder.


    Die Felsleute bröckelten zu Boden, als die Lebenskraft, die sie zusammenhielt, ihnen entzogen wurde. Der Glanz schwand so sehr aus Fredas Körper und den Augen des Wolfs, dass er fast zu erlöschen schien.


    »Was hast du getan, Andersweltler?«, sickerte Akwar durch den Nachhall des entsetzlichen Augenblicks; er war zu solch einem dünnen Rinnsal zusammengeschmolzen, dass er kaum mehr als eine Ansammlung einzelner Tropfen war.


    Ash lag reglos da. Torpeth schien in einem langsamen Todeskampf erstarrt zu sein, als würde er endlich sein wahres Alter spüren. Aspin saß mit gesenktem Kopf, hängendem Unterkiefer und leerem Blick da.


    »Nun, ich habe euch erlöst«, antwortete Ba’zel. »Mit den Mitteln meiner Art, die ihr die Erlöser nennt.«


    Jillan lag auf dem Rücken. Rauch kräuselte sich aus seinem Haar empor, und er spürte ein Brennen auf der Haut, als hätte er sich zu lange in der Sonne aufgehalten. Er war blasser als ein Toter. Doch er bewegte sich noch.


    »Die Uneinigkeit zwischen euch wäre euch letzten Endes zum Verhängnis geworden. Jillan hätte hier vielleicht gewonnen, aber ihr wärt gespalten gewesen, ganz so, wie die Mächte dieser Welt von der Deklination gespalten worden sind. Er wäre angesichts dessen, was er seinen möglichen Verbündeten angetan hätte, von Schuldgefühlen und Trauer zerrissen gewesen. Er wäre sehr geschwächt zum Großen Tempel gelangt und hätte nur nach Buße und Selbstmord gestrebt. Wenn er auf irgendeine Weise diesem Drang widerstanden hätte, hätte die Deklination Hella getötet und ihn zu einem wahnwitzigen Racheakt aufgestachelt. Wenn er auch dem widerstanden hätte, hätte er fortan nur einsam und gequält diese Welt durchstreift und wäre von der Deklination nach Belieben aufgegriffen worden. Die Konvergenz der Deklination mit der Macht des Geas ist jetzt unvermeidlich. Und die Deklination hat alles so in die Wege geleitet, dass keine andere Möglichkeit existieren oder sich ergeben kann. Der Moment, den ihr herbeigesehnt haben mögt – das Zusammenströmen der Kräfte dieses Reichs und des Geas und die Herstellung einer Einigkeit, mittels derer ihr der Deklination erfolgreich Widerstand leisten könnt –, war immer unmöglich. Es hätte nie zu einer Übereinkunft zwischen euch kommen können, denn die Spaltung wurde schon in dem Moment bewirkt, als wir in dieses Reich eindrangen und seine Götter fielen. Eine neue Ordnung, Eintracht und Daseinsform, die nur auf eurem Geas beruht, kann hier nicht erwachsen, denn die Spaltung, für die die Deklination steht, wird ihren Lauf nehmen. Wenn meine Gegenwart hier nicht wäre, wenn ich nicht das labile Element wäre und wenn Jillan mich gar nicht erst losgelassen hätte, wärt ihr jetzt alle vernichtet.«


    »Und das sagt er uns jetzt!« Torpeth lachte wie ein Wahnsinniger, da die Last seiner Jahre ihm den Verstand trübte.


    Ash begann plötzlich zu atmen. Sein Brustkorb hob sich, als er darum kämpfte, die Luft einzusaugen, die sein Körper so verzweifelt benötigte. Die Felsleute begannen sich wieder zusammenzusetzen.


    Der schwarze Wolf kam zu Jillan und leckte ihm beflissen das Gesicht.


    Am Ende fand Jillan die Kraft, das riesenhafte Tier beiseitezuschieben und sich aufzusetzen. »Gibt es denn keine Hoffnung?«, fragte er heiser.


    »Es gibt nur die Konvergenz.«


    Jillan kroch zu Torpeth hinüber, legte ihm die Hände auf und heilte ihn, so gut er konnte, wie er es – vor einem ganzen Leben, wie ihm schien – mit den Pestkranken getan hatte. »Geh und setze Wandar wieder ein, ihn, der den Bergbewohnern so teuer ist. Bring ihn zum Großen Tempel. Er sollte da sein, um Zeuge des Endes zu werden.« Er trat zu Akwar, badete seine Hände in dem heiligen Wasser, stellte seine Energie und seine Strömung wieder her. »Bring das Volk zur Erhebung, wie du willst. Es hat ein Recht, da zu sein.« Und zu Freom: »Hiermit verleihe ich dir die Kraft, Gar zu befreien. Danke mir nicht dafür, denn es ist wahrscheinlich eher ein Fluch als ein Segen.« Und Freda. »Liebe Freundin, deren Herz größer ist als irgendeines, das ich sonst je kennengelernt habe, finde den Sonnenschmied und lass den wahnsinnigen Sinisar frei, wenn du musst.« Dann sah Jillan Ba’zel an. »Und wir werden mit diesen anderen als Gefährten durch die Wüste aufbrechen. Der Wolf kennt die Pfade des Geas.«


    »Unter einer Bedingung«, hustete Ash.


    »Die da wäre?«


    »Wenn wir uns schon aufmachen, das Ende der Welt mitanzusehen, dann will ich unbedingt unterwegs in einem Wirtshaus Halt machen.«


    Aspin blinzelte. »Und ich darf das Pferd reiten.«


    Jillan lächelte. Erst jetzt wurde ihm völlig bewusst, wie sehr er seine beiden Freunde vermisst hatte.


    Der Folterer summte immer wieder eine einfache Melodie, während er mit einem Lumpen das rotglühende Messer aus dem Kohlebecken zog und zum entblößten Brustkorb seines Gefangenen trug.


    »Tu dir selbst einen Gefallen und töte mich, solange du kannst!«, knurrte Samnir, der gefesselt im Folterrahmen hing. »Jeder Moment, den ich am Leben bleibe, ist ein weiterer, in dem ich planen kann, mich zu befreien. Und sobald ich frei bin, werde ich dir die Eingeweide herausreißen und dich so schnell mit ihnen erdrosseln, dass du nicht einmal Gelegenheit haben wirst, nach deiner Mutter zu schreien!«


    Der Folterer zögerte. Ein Stirnrunzeln trat auf sein Gesicht, während er über Samnirs Worte nachdachte. Er zog die Augenbrauen ein wenig hoch und wirkte leicht besorgt. »Der Heilige sagt, Horath soll dich nicht töten, sondern dich nur schreien lassen, bis du sagst, dass es dir leidtut.«


    Samnir lachte boshaft. »Das hättest du mir nicht sagen sollen.«


    Der Hüne zog die Brauen zusammen, und Schweiß rann ihm über das breite Gesicht. »Was meinst du damit? Horath kann sagen, was er will. Horath ist nicht der Gefangene, dummer Mann. Der bist du!«


    »Wenn ich weiß, dass du mich nicht töten darfst, dann muss ich auch nicht sagen, dass es mir leidtut, oder? Natürlich, du kannst mich ein wenig foltern, aber es wird nicht zu viel werden, weil du es ja nicht wagst, mich zu töten. Und wenn ich nicht sage, dass es mir leidtut, wirst du dir sehr großen Ärger mit dem Heiligen einhandeln, nicht wahr? Was geschieht mit Leuten, die den Heiligen erzürnen, hm?«


    Der Blick des Folterers wurde geistesabwesend. »Er verletzt sie«, flüsterte er. »Nicht so, wie Horath es tut. Er lässt sie nicht nur bluten. Er geht in ihre Köpfe. Tut etwas, damit sie sich erinnern, und verletzt dann ihre Erinnerungen.« Er schauderte.


    »Das wird er mit Horath auch tun. Wie schon einmal, nicht wahr? Aber diesmal wird es schlimmer. Viel schlimmer!«


    »Sag das nicht!«, brüllte der Folterer, hin- und hergerissen zwischen Zorn und Furcht. »Horath wird dir die Schlangenzunge herausreißen, sie hier über dem Feuer kochen und essen!«


    »Das wird den Heiligen ebenfalls erzürnen.«


    Der Folterer blinzelte. »Nein, wird es nicht. Wieso?«


    »Nun, ich brauche meine Zunge, um zu sagen, dass es mir leidtut, oder? Wenn du sie mir herausreißt, kann ich mich nicht entschuldigen.«


    Der Folterer leckte sich die vollen fleischigen Lippen. Er versuchte sich an einem liebenswürdigen Lächeln. »Haha! Horath hat nur mit dem du… nicht dumm! Mit dem schlauen Mann gescherzt. Horath wird dem schlauen Mann nicht die Zunge herausreißen. Bitte sag, dass es dir leidtut. Horath will den schlauen Mann nicht verletzen. Horath mag den schlauen Mann.«


    »Und der schlaue Mann mag Horath, aber wenn Horath den schlauen Mann nicht allzu sehr verletzen darf, muss der schlaue Mann sich nicht entschuldigen.«


    Horath kaute so blindwütig auf seiner Unterlippe herum, während er über seine missliche Lage nachsann, dass ihm das Blut übers Kinn tropfte. Ein verschlagener Ausdruck trat in seine kleinen Augen. »Der schlaue Mann kann sagen, dass es ihm leidtut, es aber nicht ernst meinen, um Horath zu ersparen, ihn zu verletzen, und Horath zu helfen. Der schlaue Mann mag Horath und will Horath helfen.«


    »Aber der Heilige ist in Horaths Kopf, nicht wahr? Der Heilige wird wissen, dass Horath dem schlauen Mann gesagt hat, dass er lügen soll. Der Heilige wird jetzt sehr wütend sein, wirklich sehr wütend.«


    Der Grobian geriet in Panik. »Nein! Der schlaue Mann hat Horath überlistet! Es ist nicht Horaths Schuld. Ja! Der Heilige wird wissen, dass der schlaue Mann Horath überlistet hat. Der Heilige wird Horath verzeihen. Er muss Horath verzeihen!«


    Samnir schnalzte mit der Zunge. »Er wird Horath nur verzeihen, wenn Horath den schlauen Mann dazu bringen kann, sich zu entschuldigen. Wenn Horath das nicht kann, dann ist Horath ein schlechter Folterer und für den Heiligen nicht mehr von Nutzen. Der Heilige wird Horath nicht mehr wollen oder brauchen.«


    »Nein!«


    »Aber Horath kann den schlauen Mann nicht dazu bringen, sich zu entschuldigen. Horath ist ein schlechter Folterer!«


    Der Folterer stöhnte wie ein waidwundes Tier. »Was wird Horath tun?«


    »Horath wird vom Heiligen bestraft werden, weil er schlecht und dumm ist.«


    »Es tut Horath leid!«, weinte der große Mann, und Rotz lief ihm aus der Nase.


    »Es sei denn …«


    Horath unterdrückte sein Schluchzen. »Was? Der schlaue Mann weiß schlaue Dinge. Sag sie Horath!«


    »Oh, das hat keinen Zweck. Horath wird zu große Angst haben.«


    Horath zog die Nase kräftig hoch und warf sich in die Brust. »Horath ist tapfer. Sag es Horath!«


    »Es gibt einen Ort, an den du gehen könntest und an dem der Heilige dich niemals finden würde. Es ist ein schöner Ort, ein sicherer Ort. Dort gibt es alles nur Vorstellbare, um dich glücklich zu machen. Du wirst viele Freunde haben und alles, was dein Herz begehrt. Aber Horath wird nicht an diesen Ort fliehen, weil er sich zu sehr vor dem Heiligen fürchtet.«


    »Wo liegt dieser Ort? Der schlaue Mann kann es Horath sagen. Der schlaue Mann mag Horath«, sagte der Folterer leise, als würde er Samnir ein Geheimnis anvertrauen.


    »Ich wünschte, das könnte ich, Horath, aber wenn ich es dir sagen würde, würde auch der Heilige wissen, wo der Ort liegt. Der Heilige ist in Horaths Kopf, nicht wahr? Nein, der einzige Weg für dich, dorthin zu gelangen, besteht darin, dass ich dich mit verbundenen Augen hinführe. Aber dazu müsstest du mich befreien, Horath. Mach dir keine Gedanken, ich habe Verständnis dafür, wenn du dich zu sehr fürchtest, das zu tun. Es kann zumindest unser Traum bleiben. Und der schlaue Mann mag Horath noch immer.«


    Mit zitternden Händen legte Horath sein Messer weg und ging daran, Samnir loszuschnallen. »Gibt es freundliche Tiere an dem Ort, schlauer Mann? Werden sie zu Horath kommen und sich auf seinen Schoß setzen? Horath hatte einmal ein Kaninchen, das er immer gefüttert hat, aber er hat es zu eng an sich gedrückt, und da hat das Kaninchen für immer aufgehört, sich zu bewegen. Gibt es Kaninchen an dem Ort, schlauer Mann?«


    »Ja natürlich, viele Kaninchen.« Samnir lächelte und ließ den Kopf kreisen, um seine Nackenmuskeln zu lockern, nachdem der Riemen um seine Stirn entfernt worden war. »Du kannst den ganzen Tag mit Kaninchen spielen. Und es gibt Kinder da, die die schönsten Spiele überhaupt kennen. Sogar die Erwachsenen dort spielen gern, tollen herum und lachen. Sie spielen Verstecken, wann immer du magst. Schnell, Horath, bevor der Heilige durch deine Augen blickt und erkennt, dass du mich freilässt. Schnall mir die Handgelenke los. Gut so. Nun schließ die Augen, dann bringe ich dich gleich an den geheimen Ort. Mach dir keine Gedanken, wenn es ein bisschen wehtut. Horath ist doch tapfer, ja?«


    Horath tat ohne Zögern wie geheißen. »Horath ist tapfer. Es macht Horath nichts aus, wenn es wehtut. Das Einzige, wovor Horath sich fürchtet, ist, dass der Heilige etwas mit seinen Erinnerungen anstellt.«


    Samnir packte das abkühlende Messer, rammte es Horath bis ans Heft in die Eingeweide und zog die Klinge seitwärts. Die Innereien des Folterers quollen hervor.


    »Oooh, schlauer Mann! Horath fühlt sich nicht gut.«


    »Ich weiß, Horath, ich weiß. Halt die Augen geschlossen. So ist es besser. Mal dir den Ort im Geiste aus. Kannst du das? Kannst du den Ort sehen?«


    »Ja, schlauer Mann, ich sehe ihn. Ich sehe ihn!«, sagte Horath schwach.


    Samnir stützte den Hünen und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. »Siehst du die Kaninchen und die Kinder? Vielleicht ist deine Mutter auch da?«


    »Es ist schön dort, genau, wie der schlaue Mann versprochen hat. Und der Heilige wird Horath nicht finden?«


    »Nein, Horath. Du bist jetzt von dem Heiligen befreit.«


    Horath hörte mit einem breiten, unschuldigen Grinsen im Gesicht auf, sich zu bewegen.


    Samnir richtete sich auf und atmete tief ein. Er wusste, dass er schnell sein musste, da sicher schon Wachen unterwegs waren. Er nahm ein Hackmesser und eine Eisenstange aus Horaths scheußlichem Gestell voller Folterwerkzeuge und stieg die Treppe aus der Kammer des Schreckens empor. Er erinnerte sich aus den Tagen, in denen er im Großen Tempel gedient hatte, an den Grundriss des darüberliegenden Gebäudes. Er konnte sich gut vorstellen, wo man Thomas wohl festhielt. Es bestand sehr wenig Hoffnung, dass es ihnen gelingen würde, aus dem Großen Tempel zu entkommen, aber eine Flucht war das Letzte, woran Samnir dachte. Er hatte viel zu viele Rechnungen zu begleichen.


    Sogar in der Wüste kannte der Wolf die Pfade des Geas und führte sie, die Schnauze dicht am Boden und die Ohren ständig aufgerichtet. Wuschel hatte in der Zeit, die Jillan und seine Gefährten in der Unterwelt verbracht hatten, anscheinend ihre Angst vor dem Raubtier verloren und folgte ihm dichtauf, so dass Aspin sich nicht die Mühe machen musste, sie zu lenken. Sie schlugen einen umständlichen und allen Instinkten widersprechenden Weg ein, bogen in Wadis ab, die nirgendwohin zu führen schienen, umgingen weiträumig Felsformationen und kehrten gelegentlich um, aber die Geschwindigkeit, mit der die Sonne über den Himmel zog, verriet ihnen, dass sich entweder die Zeit beschleunigt hatte oder sie äußerst weite Strecken zurücklegten. Nur zweimal wurde ihr Vorankommen unterbrochen: einmal, als ein ungewöhnlich großer und starrsinniger Skorpion sie eine bestimmte Düne nicht hinabsteigen lassen wollte, bevor der Wolf ihn dreimal gegen den Uhrzeigersinn umkreist hatte, und einmal, als der Wolf die Zähne bleckte und sie schlagartig anhalten ließ, als sie sich einer Oase näherten. Sechs Riesen kamen auf sie zugestapft und schnüffelten hungrig in der Luft.


    »Ihr Götter!«, kreischte Ash und kauerte sich hinter Jillan.


    Die Riesen stanken nach Aas, und ihre Gesichter waren von überhängenden Stirnen, knochenzermalmenden Kiefern und vorspringenden Zähnen verzerrt. Sie waren in Felle und zu kleine Rüstungsteile gekleidet, von denen die meisten so aussahen, als hätten sie zuvor Menschen gehört.


    Jillan trat vor und stellte seine Macht unter Beweis, indem er die Luft auflud, so dass allen die Haare zu Berge standen.


    Die Riesen betrachteten das als Herausforderung, und der größte von ihnen schlug mit einer steinzerschmetternden Faust so heftig auf den Boden, dass ihnen ein Schauer bis in den Schädel lief.


    Aspin rang darum, die verängstigte Wuschel unter Kontrolle zu bringen, und rief: »Sei vorsichtig! Sie verfügen über eine Art primitiver Magie und wollen angreifen.«


    Ba’zel erschien wie aus dem Nichts, machte einen langen, drohenden Schritt nach vorn und ließ die Luft vor Druck surren.


    Die Riesen schrien auf, winselten dann und warfen sich schließlich unterwürfig zu Boden.


    »Sie sind nicht so primitiv, wie ihr annehmen mögt«, sagte Ba’zel. »Sie denken ausschließlich in Abstraktionen. Sie unterscheiden sich sehr von den übrigen Wesen dieses Reichs, denen ich bisher begegnet bin. Ich muss mich fragen, ob sie einen Hinweis auf das achte Reich haben, aber uns fehlt die Zeit, das näher zu untersuchen. Sie hassen euresgleichen, Jillan, und das anscheinend aus gutem Grund. Und sie misstrauen mir, da sie ansatzweise spüren, was die Deklination sein muss und wie sie versucht, dieses Reich zu beherrschen. Ich habe erklärt, worum es uns geht, aber ich glaube nicht, dass sie es auf unsere Weise verstehen. Sie wollen, dass wir verschwinden. Wir sollten ihnen den Gefallen tun, finde ich.«


    Sie eilten davon. Der Wolf, Wuschel und Ba’zel waren Jillan und dem ermatteten Ash ein gutes Stück voraus.


    Jillan warf einen Blick zurück über die Schulter. »Nun beeil dich doch.«


    »Warum so hastig? Ich habe es nicht eilig, zum Ende der Welt zu gelangen. Sie wird ohnehin untergehen, ob ich mich überanstrenge oder nicht. Außerdem ist es ja nicht so, dass wir zu spät kommen könnten. Ich komme immer genau zur rechten Zeit, vergiss das nicht.«


    Jillan wurde widerwillig langsamer, um sich der Geschwindigkeit des Waldläufers anzupassen. »Ich wollte dir schon lange dafür danken, dass du mir die ganze Strecke von Gottesgabe aus gefolgt bist. Es kann nicht leicht für dich gewesen sein … nun ja …«


    »Das Wirtshaus zu verlassen?« Ash lachte. »Nein, das war es auch nicht. Die Schwierigkeit, wenn man mit dem Trinken aufhört, ist der Kater, und ich hatte meinen schon um Monate vor mir hergeschoben. Er hat wochenlang angehalten! Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich ihn los bin. Also ja, du solltest mir danken! Hinter dir herzuschleichen hat weniger Vergnügen gemacht als alles andere, was ich je unternommen habe. Einmal war mir sogar der erboste Miserath dicht auf der Spur, und er ist schon unter den besten Umständen ein verschlagener, hinterhältiger Mistkerl. Weißt du, dass er dem Wolf und mir Fallen gestellt hat? Fürchterliche, teuflische Konstruktionen! Göttliche Gerätschaften, um uns in Schlingen zu fangen und zu quälen. Ich habe deswegen immer noch Albträume.«


    Jillan sah Ash mit einer Mischung aus Staunen und Entsetzen an. »Wie bist du ihnen entkommen?«


    Der Waldläufer zuckte mit den Schultern. »Ach, weißt du, mal so, mal so. Immer den rechten Zeitpunkt zu erwischen bedeutet, dass man einfach durch so etwas hindurchstolpern kann, ohne dass es einen sehr mitnehmen würde. So war es für mich schon immer. Eigentlich ist mein Leben eine einzige göttliche Falle, durch die ich stolpern muss.«


    »Was hat dich nur dazu gebracht? Gottesgabe zu verlassen, um mir zu folgen, meine ich?«


    »Es war der verdammte Wolf. Er ist schlimmer als eine zänkische Ehefrau. Er hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen, bis ich meinen Becher abgestellt und das Wirtshaus verlassen hatte. Ich musste zu dem Zeitpunkt ohnehin gerade aufs Häuschen, und so habe ich mich schließlich dazu bereitgefunden. Sobald ich draußen war, erzählte er mir, er hätte ein Stück entfernt ein überschüssiges Fass Bier gefunden. Meine Urteilskraft war zu dem Zeitpunkt etwas gemindert, und so folgte ich ihm – und das Nächste, was ich weiß, ist, dass der gerissene Dreckskerl mich Pfade entlanglockte, die mich ein gutes Stück von Gottesgabe wegführten. Ich schlafe ein und wache am nächsten Tag mit einem grinsenden Wolf und dem entsetzlichen Kater auf, von dem ich dir erzählt habe. Der Wolf sagt, er würde mich zurück nach Gottesgabe bringen, führt mich dann aber nur noch weiter dir hinterher.«


    »Oh. Ich verstehe.«


    »Also ja, du solltest mir danken! Ich habe mir beinahe in die Hose gemacht, als wir diesen Ort voller tollwütiger Hunde und gepfählter Köpfe durchqueren mussten.«


    »Dorntal. Dort lebten einst Miseraths Anhänger.«


    »Ich gebe keinen Pfifferling darum zu erfahren, wie es heißt! Dann mehrere erbärmliche Nächte in irgendeinem Hochland, umgeben von unruhigen Geistern, ein Kampf mit irgendeinem Verrückten in glänzender Rüstung, ein Besuch in der Unterwelt – dafür übrigens vielen Dank! –, ein furchteinflößender Streit mit dem Gott Akwar –, sich Götter zum Feind zu machen ist immer gut, was? Und jetzt werde ich unterwegs in den Weltuntergang fast noch von stinkenden Wüstenriesen gefressen –, das ist doch in jeder Hinsicht ein reines Vergnügen, würde ich sagen. Also ja, du solltest mir danken, Jillan. Was würde ich nicht darum geben, jetzt wieder im Wirtshaus von Gottesgabe zu sein!«


    »Gottesgabe ist von Praxis und dem Reich erobert worden. Wenn du jetzt dort im Wirtshaus säßest, wärst du wahrscheinlich tot. Der Wolf hat dir vielleicht das Leben gerettet, indem er dich von dort fortgelockt hat.«


    »Was würde ich dann nicht darum geben, wieder in meiner Hütte im Wald zu sein, wo es so schön und ruhig ist!«


    »Wirklich?«


    Ash seufzte und war einen Moment lang still. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete er, sah auf seine Tunika hinab und zupfte an einem der Säume. »Etwas, das du einmal zu mir gesagt hast, hat sich in meinem Kopf festgesetzt und ist seitdem immer dort geblieben – verflucht sollst du sein! Meine Hütte und Einsamkeit waren ein Gefängnis, das das Reich für mich errichtet hatte. Das Urteil, dass ich unrein war, kam einer Verurteilung zu lebenslänglicher Haft gleich. Kann man dem nicht entkommen, Jillan?«


    »Ich bin auch unrein.«


    Aspin hatte sich unbemerkt zu ihnen zurückfallen lassen. »Na, und ich bin ein Heide. Das ist viel schlimmer, als nur unrein zu sein. Ich darf überhaupt nicht ins Flachland, und schon gar nicht in die Nähe eines Wirtshauses.«


    Ash lachte auf. »Du hast ja keine Ahnung. Du kannst schließlich frei, wie es dir beliebt, in deinen Bergen umherstreifen, während wir von Helden eingepfercht werden und den meisten von uns alle fünf Minuten von einem Heiligen Blut abgezapft wird, damit er sich damit den Bauch vollschlagen kann.«


    »Nun, ich bin unrein und ein Heide!«, verkündete Jillan. »Oh, und ich bin auch noch die Geißel des Reichs!«


    »Ja, aber du bekommst dafür auch feine Magie und Feuerwerk«, rief Ash ihm ins Gedächtnis.


    »Dafür erwischst du immer den perfekten Zeitpunkt«, fiel Aspin wieder mit ein.


    »Sagt der Seelenleser!«, prustete Jillan.


    »Ich muss mich damit abfinden, dass Torpeth ständig Unsinn redet, Ärger ohne Ende macht und mir mit seinem ungewaschenen besten Stück vor der Nase herumwedelt«, beklagte sich Aspin.


    Ash nickte mitfühlend. »Das stimmt wohl, aber wahrscheinlich hast du das auch voll und ganz verdient, weil du doch ein Heide bist.«


    »Ach, komm! Das hat niemand verdient!«


    »Besser als das Ende der Welt?«, wagte Jillan vorzuschlagen.


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Ash mit einem Kopfschütteln.


    »Torpeth würde wahrscheinlich auch danach immer noch einen Weg finden, uns heimzusuchen.«


    »Bei den Göttern, meinst du das ernst? Aber das klingt wirklich ganz nach ihm. Stell dir nur vor, wie es wäre, wenn er einem bis in alle Ewigkeit die Ohren vollplärren würde! Es ist unerträglich, daran auch nur zu denken. Jillan, ich glaube, wir werden doch versuchen müssen, die Welt zu retten, und ich zweifle mittlerweile ja auch daran, dass ich jemals wieder etwas zu trinken bekomme, wenn es uns nicht gelingt. Der Wolf ist so ein hinterlistiger Geselle, dass er uns wahrscheinlich in weitem Bogen um jedes Wirtshaus zwischen hier und dem Großen Tempel herumführt.«


    Thomas schlug mit dem Handballen gegen einen der Gitterstäbe seiner Zelle und lauschte dem Widerhall. Er schlug in genau dem richtigen Moment, um die Resonanz zu verstärken, abermals dagegen. Der Klang wurde schriller. Und wieder, und wieder, bis der Stab sang.


    »He, hör auf damit!«, rief der Wärter.


    Haarfeine Risse bildeten sich im Mörtel am oberen und unteren Ende des Stabs. Das Metall gewann mehr Bewegungsfreiheit und tönte noch höher.


    »Du Hurensohn!«, rief der Wärter und kam den kurzen Korridor zur Zelle entlanggestapft. »Wie oft muss ich dich noch mit dem Speer stechen, bis es in deinen dicken Bauernschädel geht, dass ich nicht scherze? Wollen wir doch mal sehen, gegen wie viele Gitterstäbe du mit einem großen Loch im Bauch noch schlagen kannst!«


    Der Wärter rammte die Waffe zwischen den Stäben hindurch. Die letzten sechs Male, die der Wärter Grund gehabt hatte, mit dem Speer auf seinen anstrengenden Gefangenen einzustechen, hatte Thomas sich stumpfsinnig gegeben, keinen Widerstand geleistet und die quälenden Fleischwunden erduldet. Diesmal jedoch schlossen seine Hände sich um die vorschnellende Speerspitze und zogen die Waffe in die Zelle.


    Der Wärter polterte gegen das Gitter, als er vorwärtsgerissen wurde. Thomas griff nach ihm und wollte die Schlüssel vom Gürtel des Mannes lösen.


    Doch dies war kein gewöhnlicher Wächter, sondern ein Held, der auserwählt worden war, im Großen Tempel zu dienen, und dies seiner Geistesgegenwart ebenso sehr wie seiner Körperkraft zu verdanken hatte. Schon als er vorwärtsgerissen worden war, war er klug genug gewesen, die Waffe loszulassen. Er hatte den Kopf gesenkt, und so war es die Vorderseite seines Helms gewesen, die den Schlag gegen die Gitterstäbe abbekommen hatte, nicht sein Nasenrücken. Er hob sofort die Hände und stieß sich ab, um rasch außer Reichweite des Schmieds zu gelangen.


    Der Wärter landete unbeholfen auf dem Boden, wiegte sich aber in dem Wissen in Sicherheit, dass er genug unternommen hatte, um zu verhindern, dass der massig gebaute Gefangene ihn packte.


    Thomas zog den Speer ganz in seine Zelle und wirbelte ihn herum. Er holte damit aus, um ihn zu werfen.


    »Hilfe!«, brüllte der Wärter und kroch bereits rückwärts zur Seite, um Thomas’ Wurf zu entgehen.


    Als Thomas den Speer zurückschwang, traf dessen hinteres Ende auf die Wand, so dass die Erschütterung ihn aus der Bahn brachte. Es blieb keine Zeit für eine Anpassung. Thomas war bereits wild entschlossen und wusste, dass er keine zweite Gelegenheit bekommen würde. Er schleuderte die Waffe durchs Gitter und betete, dass das genug sein würde. Sie flog auf die Wache zu, aber der letzte Zoll des Speerschafts prallte an einem Gitterstab ab, so dass sie ins Trudeln geriet und den zurückzuckenden Helden um Haaresbreite verfehlte.


    Eine Pause trat ein. Dann blinzelte der Held und lächelte erleichtert. »Dafür wirst du bezahlen.«


    Thomas ignorierte ihn und schlug mit dem Handballen gegen einen der Gitterstäbe. Er schlug wieder und wieder, um ihn zum Singen zu bringen.


    »Oh nein«, sagte der Wärter hämisch. »Die Jungs haben meinen Hilferuf sicher gehört und werden binnen einer Sekunde hier sein. Dann werden wir ja sehen, wie hart im Nehmen du wirklich bist.«


    Der Wärter stand auf und lief im Umdrehen geradewegs in Samnirs Hackmesser. Die schwere Schneide durchschlug seinen Kiefer und drang ihm tief in den Hals. Dem Helden stockte der Atem. Sein Blut spritzte ihm ins Gesicht, lief ihm in den Mund und blendete ihn.


    »Tut mir leid«, ächzte Samnir und riss das Hackmesser wieder heraus. »Das war kein besonders sauberer Schlag.« Er hackte noch einmal zu.


    Der Kopf des Helden rollte davon. Der Körper sackte zur Seite.


    »Das wurde auch Zeit!«, brummte Thomas.


    »Überall sind Helden aus dem ganzen Reich. Es ist ein heiliger Krieg, Thomas. Ich habe eine Weile gebraucht, um an ihnen vorbeizukommen, gar nicht zu reden von der Wachstube dahinten! Außerdem hätte ich ohnehin nicht gezwungen sein sollen, herzukommen und dich und deine elende Haut zu retten.«


    »Das musstest du ja auch nicht. Ich hatte ihn gerade dorthin bekommen, wo ich ihn haben wollte. Da du aber nun schon einmal hier bist und mir meinen Wärter genommen hast, kannst du mir auch genauso gut die Ehre erweisen. Aber rechne nur nicht mit tosendem Beifall.«


    Samnir nahm dem enthaupteten Wärter die Schlüssel ab und schloss die Zelle auf. »Die Armeen des Reichs kampieren um den Tempel herum. Die Heiligen haben sich versammelt. Ich vermute, Praxis hält Hella dort draußen gefangen.«


    Thomas nickte. »Alles, um Jillan herzulocken, damit er von der schieren Überzahl besiegt werden kann. Mein Freund, ist dies das Ende?«


    »Nicht solange wir noch nicht den letzten Atemzug getan haben, Thomas.«


    »Ja, gut ausgedrückt, mein Freund. Und wenn dies der letzte Atemzug ist, den ich tue, werde ich mindestens einen dieser verfluchten Erlöser mitnehmen. Ich hätte nie gedacht, dass es mir gelingen würde, in den Großen Tempel einzudringen. Vielleicht war dies von Anfang an die Absicht des Geas. Vielleicht sollte Gottesgabe erobert werden.«


    »Du warst schon immer ein gläubiger Mann, Thomas. Ich spüre, dass das Opfer des Volkes auf die ein oder andere Weise bald ein Ende haben wird.«


    »Jetzt verstehe ich, warum mir der Tod bisher verwehrt geblieben ist: um dieses Augenblicks willen. Ich verstehe, warum ich mein Leben lang in einer Schmiede gerungen und gekämpft habe. Das sollte mir die nötige Körperkraft verleihen, um diese Gelegenheit zu ergreifen. Treib einen Hammer für mich auf, und ich werde meine Freude mit diesen Erlösern teilen!«


    »Dann hier entlang, mein guter Thomas, denn in der Wachstube dahinten steht bereits ein Kriegshammer und wartet auf dich.«


    »Und siehst du jetzt nicht ein, warum du zum Sandteufel gemacht wurdest, Freund Samnir? Verstehst du nicht, dass es dazu diente, die Erlöser bereuen zu lassen, dem Volk ein grausames Reich und ein qualvolles Dasein aufgezwungen zu haben?«


    Samnir bedachte ihn mit einem wilden Grinsen. »Vielleicht, mein Freund, vielleicht. Alles, was ich wirklich weiß, ist, dass ich keiner dieser Helden, Heiligen oder Erlöser sein möchte, wenn du und ich auch nur einen Moment lang unseren Zorn und Rachedurst an ihnen ausleben können.«


    Der Wolf führte sie aus dem Osten in die mittlere Region. Tosender Lärm erhob sich vor ihnen, obwohl sie noch viele Meilen vom Großen Tempel entfernt waren. Jillan und seine Gefährten mussten sich mit erhobenen Stimmen unterhalten, um einander auch nur hören zu können. Wolken rasten vor ihnen dahin, und die Sonnenstrahlen, die hindurchbrachen, zuckten auf den Horizont zu, zu dem sie unterwegs waren. Der Boden bebte, als würden alle Füße auf der Welt zugleich darüber hinwegtrampeln, und mächtige Felsstürze bewegten sich in dieselbe Richtung wie sie. Flüsse strömten mit solcher Macht, dass sie Hänge hinaufbrandeten oder sich neue Betten gruben. Die Gefährten sahen zahllose Gruppen von Tieren und Menschen, die dahinrannten, flogen, krochen oder sich schleppten. Alle Kräfte der Welt strömten zusammen.


    »Wir sollten uns nicht weiter vorwagen!«, schrie Ash voller Entsetzen.


    Doch die Zeit und die Welt schwemmten sie mit. Ihre Schritte wurden auf einmal riesig. Ba’zel streckte seine Gliedmaßen bis an den Horizont aus. Der Wolf schlug einen kleinen Pfad ein, der spiralförmig nach links und dann nach rechts führte, und sie fanden sich alle neben Ba’zel wieder und sahen von weit oben auf eine gewaltige Ebene hinab, aus der am fernen Horizont der Große Tempel aufragte.


    Der Anblick überwältigte Jillan und ließ ihn beinahe an Ort und Stelle zusammenbrechen. Aspin musste ihn auffangen, um zu verhindern, dass er stürzte. Es waren mehr Leute versammelt, als er sich je an einem Ort hatte vorstellen können, und sie füllten das Drittel der Ebene aus, das ihnen am nächsten lag – ein Chaos von Menschen, die weinten und sangen, sich stritten oder einander anrempelten, tobten oder sich duckten. Den Mittelpunkt der Ebene bildete eine Schneise von offenem, verwüstetem Land, die etwa eine halbe Meile breit war, und dahinter füllten in Reih und Glied die riesigen Armeen des Reichs den Rest der Fläche aus. Sie hatten vor den düsteren Felszacken des Großen Tempels Aufstellung genommen.


    Jillan konnte es einfach nicht fassen. Er konnte es nicht begreifen. Wirre Bilder, misstönender Lärm, der Gestank, die unglaublich stickige Luft, die Sturzflut von widerstreitenden und flehentlichen Gedanken – alles brandete zugleich auf ihn ein.


    »Ihr Götter!«, schrie Ash.


    Und aus dem Wahnsinn lösten sich die Götter und kamen auf Jillan und seine Gefährten zu. Zwischen den Golems der Wüste und den versteinerten Mienen des Volkes der Nördlichen Region trat der gemeißelte Gar hervor, dessen Haut aus goldgeädertem Marmor bestand, während Saphire seine Augen bildeten und seine Stirn mit jedem nur erdenklichen Edelstein geschmückt war. Zwischen den Phagi und Najaden der Tiefen und den liebenswürdigen Leuten des Westens mit ihren feucht glänzenden Augen wallte Akwar hervor, mit schäumendem Bart, Augen gleich Brunnen, in denen man ertrinken konnte, und korallenbekränztem Haupt. Inmitten einer Schar ätherischer Wesen und feuriger Stammeskrieger des Ostens erstrahlte der betörende Sinisar, der er einen ebenso sehr blendete, wie er alle Blicke auf sich zog. Und zwischen den Lindwürmern und Vögeln des Himmels und den Bergbewohnern des Südens hervor wehte der rauchige Wandar heran, mit verschmitztem Blick, unglaublich breiter Brust und windumtoster, nackter Stirn.


    »Dieses weichliche Ding hat unseren Bruder getötet?«, fragte Gar in schwerfälligem, aber unbarmherzigem Ton. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie kommt es, dass er die Geißel des Reichs ist? Wie kommt es, dass er die Macht des Geas in Besitz genommen hat? Das kann nur der Hilfe unseres Kindes Freda zu verdanken sein.«


    »Und dem ein oder anderen Gott, natürlich«, hauchte Wandar.


    »Und dem Andersweltler da, der ihm ins Ohr raunt«, fügte Akwar hämisch hinzu.


    »Doch er hat seinen Zweck erfüllt, und dieser Zweck dient uns, nicht wahr?«, meldete Sinisar sich allzu strahlend zu Wort. »Er hat uns befreit! Wir sollten nicht so undankbar sein.«


    »Nicht undankbar, Bruder? Wenn er sich anmaßt, uns herzubringen und alles ohne guten Grund aufs Spiel zu setzen?«, stieß Akwar hervor. »Er will, dass die Götter einem Sterblichen dienen! Was für ein Wahnsinn ist das? Er stellt die Welt auf den Kopf, zerstört sie sogar. Wenn wir diesen Krieg führen müssen, dann zu unseren eigenen Zwecken, nicht um der kurzlebigen Sorgen der Sterblichen willen!«


    »Wahnsinn, Bruder?«, kicherte Sinisar. »Der war mein einziger Gefährte, seit dieser Kampf zum letzten Mal ausgefochten wurde. Und doch ist Wahnsinn manchmal eher vernünftig als unvernünftig. Deshalb ist alles Wahnsinn, und das hat mich erleuchtet. Seht nun also alle den Feind an, denn ich werde euch zeigen, wie er aufgestellt ist!«


    Der Gott vom Leuchtenden Pfad brach das Licht mithilfe der Luft, und alle sahen die Armeen des Reichs, als stünden sie unmittelbar vor ihnen. »Seht die Armee des Nordens ganz zur Linken! Der gewaltige heilige Goza steht ihr vor, und sein riesiger Hammer aus Sonnenmetall wirkt in seiner Hand wie ein Kinderspielzeug.«


    »Ich werde meine Sterblichen nehmen und mich dieser Armee entgegenstellen«, knirschte Gar vom Stillen Stein, »denn das ist derselbe Hammer, mit dem ich tief unter der Erde meines eigenen Königreichs festgenagelt wurde! Meine göttliche Vergeltung wird darin bestehen, ihm einen Berg durch den Brustkorb zu treiben und seine Knochen zu zermalmen, um den Boden damit zu düngen.«


    »Seht dort, ganz zur Rechten, die zahlreichen und wohlgeordneten Abteilungen der Armee des Westens. Die maskierte heilige Izat wirft sich zwischen ihnen in Pose, reichen doch die Erzählungen über ihre Schönheit allein schon aus, um die Herzen der Sterblichen stehen bleiben zu lassen.«


    »Sie ist mein!«, kochte Akwar. »Ich werde meine Sterblichen gegen sie führen, denn sie hat mich in einer Sonnenmetallschale eingekerkert, um mich als Spiegel für sie dienen zu lassen. Sie hat mir das Gesicht und den Thron geraubt.«


    »Und die östliche Armee ist eine der beiden mittleren«, säuselte Sinisar. »Um die werde ich mich selbst kümmern. Meine Anhänger kennen den heiligen Dionan und seinen General Thormodius gut und kämpfen schon lange gegen sie. Dieses schöne Prisma Freda hat sich bereiterklärt, mir beizustehen, ebenso wie mein nicht gar so sonniger Sohn, der Sonnenschmied. Damit bleibt nur die andere winzige Armee in der Mitte. Bist du in der Lage, mit ihr fertigzuwerden, Bruder Wandar? Nimm dich in Acht, denn sie ist mehr, als sie zu sein scheint. Siehst du die verschiedenen Wappen und Banner in jeder Schar? Dort stehen Heilige verschiedener Enklaven, Inseln und entfernter Gegenden gemeinsam mit dem schrecklichen heiligen Praxis.«


    »Praxis gehört uns!«, verkündete Aspin mit Nachdruck, so dass alle Blicke sich auf ihn richteten, und ignorierte Ashs verzweifelte Bemühungen, ihn zum Schweigen zu bringen.


    Gar runzelte missbilligend die Stirn, Akwar wirkte empört und Sinisar erheitert, aber Wandar nickte stolz.


    »Was für ein Sterblicher ist das denn? Wird es jetzt etwa jeder von ihnen wagen, sich in unserer Gegenwart ungefragt zu Wort zu melden?«, blaffte Akwar. »Wandar, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für deine Launenhaftigkeit. Zügle deinen Anhänger!«


    Torpeth kam zwischen sie getänzelt und trat Akwar dabei auf den Fuß. »Oje, ich glaube, ich habe mich nass gemacht. Das ist Aspin, und er gebietet über mich, so wie ich einst über euch geboten habe.«


    »Du!«, donnerte Gar. »Ich werde dich begraben.«


    »Es freut mich auch, dich zu sehen. Wie ich sehe, bist du noch immer so reizbar wie früher.«


    »Und er ist mein Sohn!«, erklärte der schneehaarige Slavin, der eben die Anhöhe erreichte, auf der sie standen.


    Akwar warf angewidert die Hände in die Luft. »Sollen etwa all die Millionen noch etwas sagen?«


    Aspin verneigte sich tief. »Vater, du ehrst mich.«


    Slavin erwiderte die Verbeugung und verneigte sich dabei ebenso tief wie der junge Krieger. »Du trägst seit langem die Ehre unseres Volkes, Aspin Langbein. Du hast Opfer gebracht, während wir uns immer wieder von eigensüchtigeren Belangen haben ablenken lassen.«


    Wandar regte sich rastlos. »Meine Leute aus den Bergen sind furchteinflößend und kampferprobt, aber nicht sehr zahlreich. Warum sollten sie hier ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn die Ebene unten vor anderen überquillt? Wenn das Bergvolk ins Verderben läuft, wird es dem Geas gewiss nicht anders ergehen.«


    Slavin verneigte sich vor seinem Gott sogar noch tiefer. »Heiliger Wandar, wir werden nicht untätig danebenstehen, wenn unser Gott in die Schlacht zieht, selbst wenn er etwas anderes befehlen sollte. Wir können nicht tatenlos zusehen, wie die Völker des Geas um die Freiheit aller kämpfen. Wir sind nicht getrennt von ihnen. Unsere hochmütige Weltabkehr muss ein Ende haben, selbst wenn das unser Verderben bedeutet und ich die Schuld und Last tragen muss, uns in dieses Verderben gestürzt zu haben. Und schließlich wollen wir Jillan als Ehrengarde dienen, der sich als Freund unseres Volkes erwiesen hat, als alle anderen es auf unseren Tod abgesehen hatten.«


    »Es wird Zeit!«, rief Sinisar laut und blickte zum Himmel. »Bevor die Welt sich weiterdreht und meine Kräfte abnehmen. Kommt, meine Brüder und ihr Sterblichen, denn die Hitze wird unerträglich.« Die Sonne loderte zur Antwort auf. »Spürt ihr nicht, wie sie herniederbrennt? Spürt ihr nicht, wie eure Herzen im Takt mit ihr schlagen, wie Kriegstrommeln? Sie verschlingt und befeuert unser Blut! Sie ist der weißglühende Zorn unseres Daseins!«


    Die Hunderttausende, die Sinisars Anhänger waren, schrien ihren wahnsinnigen Zorn zum Himmel und zum Großen Tempel empor. Sinisar vom Leuchtenden Pfad war das Licht, das sie führte, und sie brannten eine Schneise quer über die Ebene.


    »Wartet!«, rief Jillan, der auf die apokalyptischen Ausmaße dessen, was ihnen bevorstand, nicht vorbereitet war.


    Du kannst nie bereit sein, flüsterte der Makel.


    »Es gibt kein Warten mehr, nicht einmal für Gar vom Stillen Stein!«, dröhnte der Felsgott. »Meine Leute strömen dahin wie der Sand der Zeit. Sie reifen wie Weizenfelder. Sie müssen ihre Ernte einfahren und die Felder abbrennen, sonst wird alles verrotten, und der Boden wird zu einer staubüberzogenen Ödnis werden. Nichts als Staub, der in den Himmel aufgewirbelt wird, bis nichts mehr übrig ist! Seid ihr nicht vom Sand der Zeit, der tosend durch euren Verstand strömt, taub für alles andere? Spürt ihr nicht, wie das Wachstum des Lebens euch in die Länge zieht wie eine Streckbank? Das ist die alles verschlingende Qual, der Hunger unseres Daseins!«


    Die Leute des Nordens schrien in ihrem Schmerz auf, obwohl sie ihn ertrugen. Sie donnerten über die staubige Ebene auf den Großen Tempel zu, der ihr Leben und ihr Land zerstört hatte.


    Es lässt sich nicht aufhalten.


    »Zwischen uns wird immer eine Rechnung offen bleiben, Sterblicher, sei versichert!«, mahnte Akwar, als er wie ein Wasserfall in die Ebene hinabströmte. »Ihr Sterblichen seid nichts als Regentropfen oder Wellen im Meer. In ausreichender Anzahl mögt ihr eine gewisse Bedeutung haben, aber als Einzelpersonen seid ihr nichts, unfähig, den Strom und die Gezeiten des Daseins umzulenken. Spürt ihr nicht, wie sie an euch ziehen? Spürt ihr nicht, wie sie in euch aufwallen und unmöglich einzudeichen sind? Das sind die Brandung und die Essenz unseres Daseins!«


    Die Leute des Westens waren eine willenlose Flut, die sich über die Ebene ergoss und immer weiter Schwung aufnahm, als sie sich auftürmte, um gegen die Felsen des Großen Tempels anzubranden. Die Menschen heulten auf ihrem Weg und ertranken in persönlicher Verzweiflung, während sie alle mitschwemmten, die sich ihnen in den Weg zu stellen versuchten.


    Es wird dich ergreifen.


    »Dann kommt«, ließ Wandar seine Stimme erschallen, »und wir werden der wütende Sturm sein, der alles reinfegt! Spürt ihr nicht, wie der Blitz in eurer Brust aufflammt? Spürt ihr nicht, wie der Atem des Lebens euch erfüllt und euch eine Stimme verleiht? Erhebe dich, mein Volk, und fliege auf dem Sturm, der Göttern, Sterblichen und dem Geas zugleich entströmt. Fall über unsere Feinde her, lass ihnen keine Ruhe. Schlag sie nieder und reiße die anmaßende Weltordnung, die sie zu errichten gewagt haben, in Stücke!«


    Wandar sprang auf und landete auf dem Rücken eines mächtigen Lindwurms. Das Untier stieß einen Schrei aus, der über die Ebene hallte und sich bis in den Himmel emporschraubte. Es breitete endlose Flügel aus, um die Himmel zu verdunkeln und alles unter sich in Schatten zu hüllen. Die Leute des Südens stürmten vorwärts, die Stimmen zu einem wilden Schlachtgesang erhoben.


    Es ist der Wille deiner Art, Jillan.


    Er sprang in die Ebene hinab, ganz so, wie er nach Freistatt hinabgetaumelt war. Umgeben von den beflügelten Bergkriegern, segelte Jillan inmitten der angreifenden Menschen des Südens dahin und erkannte, dass er mit furchterregender Geschwindigkeit auf die wartenden Reihen der Armeen des Reichs zugetragen wurde.


    Sinisar und seine glänzenden Heerscharen hatten den ersten Vorstoß geführt und fielen über den Feind her, kaum dass dieser sie erblickt hatte. Sie bannten und überwältigten die Blicke aller, die sie ansahen. Farben tänzelten kurz ins Gesichtsfeld, spalteten sich dann auf, verschwammen und formierten sich plötzlich in einigem Abstand neu. Binnen kürzester Frist drangen sie als Keile in die Heldenarmee des Ostens, wie die Strahlen der Morgensonne die Dunkelheit auflösen. Und sie brachten Hitze mit sich – den göttlichen Lebensfunken, aber auch das schreckliche Lodern des Infernos. Flammen entströmten Sinisars Augen und seinem Mund und gingen in hohem Bogen oder spiralförmig auf die Helden nieder. Helden und Angreifer schrien gleichermaßen auf, als sie wie dem Gott geweihte Votivkerzen oder wie auf bereitstehende Kohlebecken geworfene Opfergaben verbrannten. Der göttliche Zorn umfing sie alle, brachte das Blut in den Adern zum Kochen, ließ Augen in ihren Höhlen verdorren, entflammte Haare, verkohlte die Haut und ließ das Fleisch von den Knochen schmelzen. Schwarzer Rauch quoll empor, und die Wüstenbewohner des Ostens und die Armee des heiligen Dionan verbrannten gemeinsam.


    Mit tränenden Augen konnte Freda durch die Rauchwolke nichts erkennen, nicht einmal den heiligen Herrn des Leuchtenden Pfads selbst. Sie rang nach Atem, und die sengende Luft wurde ihr beinahe zum Verhängnis. Sie wusste, dass sie schon längst explodiert wäre, wenn sie nicht aus Diamant bestanden hätte. Sie drängte verzweifelt vorwärts, genauso sehr, um dem Schmelztiegel, in dem sie sich wiedergefunden hatte, zu entkommen, wie um den Feind zu erreichen. Wie viele waren schon gestorben? Denk nicht darüber nach, befahl sie sich selbst. Doch in ihren schlimmsten Albträumen hatte sie sich nicht ausgemalt, dass es so werden könnte. Der strahlende Sinisar, die Elementargeister des Lichts und die Menschen des Ostens hatten einen schönen Regenbogen gebildet, der sich über die Ebene erstreckte, aber jetzt wurden sie von dicken, tödlichen Rauchwolken erstickt.


    Freda kam aus dem Halbdunkel davor und rechnete damit, nur Verwüstung und verkrümmte Überreste vor sich zu sehen, aber die Reihen des Feindes hielten immer noch stand. Ein riesiger Schild aus Sonnenmetall war aufgerichtet worden, um einen Großteil des Angriffs abzufangen. Ein kräftiger Soldat in Generalsrüstung stand zwischen seinen Männern an vorderster Front.


    Sinisar und seine mächtigsten Elementare überzogen den unverrückbaren Schild mit magischer Kraft und Explosionen. Die Magie wurde zurückgeworfen und brachte sie ins Taumeln. Ein schlanker Spektral wurde in Stücke gerissen und erlosch. Ein Lumen, das als hohe Lichtsäule erschien, verausgabte sich und verblasste einfach. Schwebende Visiferi schleuderten Feuerbälle absichtlich am Schild vorbei, um diejenigen zu Schlacke zu verbrennen, die hinter der Scheibe aus Sonnenmetall Schutz suchten, aber die Luft surrte und verdichtete sich um die geworfene Energie, so dass sie sich entlud, bevor sie den mitleidlosen Helden des Reichs auch nur den geringsten Schaden zufügen konnte.


    »Wie kommt es, dass die Luft so verfinstert ist?«, fragte Sinisar.


    Noch während er sprach, umschwärmten dunkle Wolken mehrere seiner Visiferi auf einmal und löschten sie aus. Insekten drangen Freda in die Augen, Fliegen krochen ihr in die Nase, und Käfer versuchten, sich in ihren Mund zu graben. Sie biss auf die Tiere und spie sie aus, aber das ließ nur noch weitere eindringen.


    Sinisar explodierte vor Licht und magischer Kraft. Sein gleißender Kernschatten setzte die geflügelten und summenden Geschöpfe in Brand, die allenthalben die Luft erfüllten, und gestattete so dem Himmel über ihnen, sich wieder zu zeigen. Doch die Zurschaustellung seiner göttlichen Kraft hatte ihn erschöpft, und nun rückte die Streitmacht des Reichs vor.


    »Bogenschützen, schießt!«, brüllte General Thormodius. »Frontreihe, die Piken bereit! Vorwärts!«


    Tausende und Abertausende von Wüstenbewohnern, die sich in der Nachhut des ersten Angriffs befunden hatten und so dem Brand beim Zusammenprall der beiden Seiten entgangen waren, schlossen nun zu ihrem Gott auf. Sie traten aus dem Rauch hervor, nur um von den Sonnenmetallpfeilen des Reichs zerfetzt zu werden, die jeweils mehrere Angreifer nacheinander durchdrangen, bevor sie an Schwung verloren. Freda beobachtete, wie der flinkste Wüstenkrieger sich nach links, dann nach rechts duckte und schließlich den Schild hochriss, um einen Armbrustbolzen abzufangen, dem er nicht ausweichen konnte. Das Geschoss durchschlug den Schildbuckel und den Arm, der den Schild erhoben hielt, drang durch den Magen des Mannes ein und trat durch Wirbelsäule und Rücken wieder aus. Der Krieger schnappte nach Luft, wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Sein Körper weigerte sich zusammenzubrechen, aber er war tot. Freda betrachtete ihn eine ganze Weile und überhörte so die schrecklichen Warnrufe und Todesschreie, die ringsum erklangen.


    Sie war von dem Moment und dem Anblick gefangen genommen. Die Dunkelheit umfing sie erneut und war erst nur aus dem Augenwinkel wahrnehmbar, bevor sie sich bis in die Mitte von Fredas Gesichtsfeld ausbreitete. Viele Tausend fielen unter dem tödlichen Pfeilhagel, und alles, was in der aufziehenden Nacht übrig blieb, waren der stehende Leichnam, der verblassende Stern des Gottes und die vorrückende Reihe der Sonnenmetallspieße des Reichs. Freda sah sich kaum noch selbst, und ihr wurde bewusst, dass ein Diamant ohne direkte Lichtquelle nichts war. Und die Leere lachte und lachte, während der heilige Dionan die strahlende Hoffnung derjenigen auslöschte, die es wagten, sich gegen die gesegneten Erlöser zu erheben.


    Gar und sein Felsvolk pflügten über die Ebene auf den heiligen Goza und seine Armee aus dem Norden zu. Die Wucht ihres Vorrückens steigerte sich unterwegs immer weiter, bis sie ein unaufhaltsames Erdbeben waren. Sie würden die Felsklippen des Großen Tempels über den Sterblichen einstürzen lassen, die es wagten, ihnen Widerstand zu leisten, und sie so tief begraben, dass man sie niemals wiederfinden würde.


    Der Felsgott schlug auf den Boden, und es bildeten sich Risse, die vor den Angreifern herrasten, zu Spalten und schließlich zu Abgründen wurden, die die gesamte gegnerische Armee auf einmal verschlingen sollten. Doch der riesenhafte heilige Goza stampfte vorwärts und ließ seinen mächtigen Sonnenmetallhammer niedersausen. Die Wellen der Erschütterung, die er verursachte, rissen seine eigenen Männer von den Beinen, sorgten aber zugleich dafür, dass die Ränder der Abgründe einbrachen, so dass jeder Graben sich füllte und die Energie verflog.


    Gar brüllte vor Zorn, und der Boden bebte zur Antwort, so dass überall auf der Ebene Klüfte, Risse und Höllenschlünde aufklafften. Tausende von Helden stürzten in die Tiefe, brachen sich Genick oder Gliedmaßen oder wurden zermalmt. Allerdings waren sogar noch mehr Menschen aus dem Norden und hoch aufragende Steingolems verloren, die im Kielwasser ihres Gottes folgten. Lava quoll aus dem Boden hervor, löste Füße auf und spritzte hoch, um die Lebenden in Brand zu setzen. Die Erde war eine Ansammlung nässender Schwären und klaffender Wunden.


    Gurgelnde Verzweiflung und schrille Todesschreie erfüllten die Luft. Der Schwung der Angreifer ging völlig verloren. Sie riefen ihren Gott um Hilfe an, aber die Gottheit war unbewegt. Gar war rücksichtsloser, verstockter Stein. Die Schwäche und das Leid der Sterblichen berührten ihn nicht.


    Freom wusste nicht, wohin er sich wenden und was er tun sollte. Sterbliche starben überall, wurden zermalmt, zerfleischt oder in Brand gesetzt. Man konnte nicht allen von ihnen helfen, und keiner, den Freom rettete, würde in der Lage sein, zu entkommen oder sich bis zu den Feinden vorzuarbeiten. Seine Loyalität galt zuallererst Gar, dessen göttlichem Beispiel er gewiss folgten musste. Doch irgendetwas an dem inbrünstigen Flehen der Menschen rührte ihn sehr.


    Dann sah Freom, wie einer seiner eigenen Art – Fallor der Lahme, dessen Schwester Freom liebte – von explodierender Lava zerstört wurde und in die mahlenden Zähne der Erde geriet. Wie konnte ein Wesen, das so alt wie die Berge selbst war, so mühelos vernichtet werden, ohne dass der Felsgott auch nur das geringste Bedauern darüber an den Tag legte? Wie? So sollte es nicht sein. Die Felsleute hatten ihr ganzes Dasein der Aufgabe gewidmet, den Quell allen Lebens zu schützen und ihrem Glauben und ihrer Ergebenheit an den Felsgott treu zu bleiben – wie konnte das hier da ihr Ende sein? Waren ihre Jahrtausende unermüdlicher und umsichtiger Wachsamkeit etwa alle vergebens gewesen? Waren sie in einem Wahn befangen gewesen oder gar hinters Licht geführt worden? Es konnte doch nicht sein, dass ihr Glaube fehlgeleitet gewesen war? Oder war dies alles die unentrinnbare Falle der Konvergenz? Gab es einfach kein Entkommen?


    Er rannte in den Fußstapfen seines Gottes und betete, dass dies ihn zum Heil führen würde, obwohl es ihn geradewegs auf den Feind zulaufen ließ. Er würde an Gars Seite kämpfen, aber welche echte Hilfe konnte er einem Gott schon leisten?


    Gar riss Felsbrocken aus dem Boden und schleuderte sie auf Goza. Der Hammer des Heiligen traf unbeirrbar die Wurfgeschosse und sorgte dafür, dass sie sich auflösten, bevor sie ernsthaften Schaden anrichten konnten. Der riesenhafte Mensch war bald schweißgebadet und keuchte, winkte Gar aber spöttisch zu sich heran.


    »Komm näher, kleiner Gott, dann wird mein Hammer dir dasselbe antun wie diesen Kieselsteinen, mit denen du wirfst. Ja, komm näher, kleiner Gott, dann verspeise ich dich in einem Stück, denn ich bekomme langsam Appetit!«


    Der Felsgott schleuderte immer größere Brocken, und Freom trug zu diesem Geschosshagel bei. Der heilige Goza konnte sich nicht schnell genug bewegen, und Dutzende von Helden wurden gleichzeitig zerschmettert.


    Der Anführer der Armee zuckte mit den Schultern, hob den Soldaten gleich neben sich hoch, biss ihm den Kopf ab, kaute und schluckte. »Ah, so ist es besser! Ich bin wieder gestärkt. Bringt den Karren nach vorn!«


    Die unnatürlich disziplinierten Reihen der Nordarmee ließen einen übermannshohen Karren durch, der nun an die Front gezogen wurde. Auf der Ladefläche des schweren und anscheinend besonders verstärkten Gefährts war eine Kuppel aus Sonnenmetall festgeschnürt, die auf der Seite lag, so dass ihr offenes Ende auf Gar und Freom gerichtet war.


    Der heilige Goza schlug mit dem Hammer darauf. Wieder und wieder schlug er die große Glocke.


    Überall im Umkreis ließen Helden ihre Waffen fallen und pressten sich die Hände auf die Ohren. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor, als ihnen das Trommelfell platzte. Ihre Schreie wurden von dem Verhängnis übertönt, das um sie herum eingeläutet wurde.


    Gar und Freom konnten der vollen Kraft der Glocke nicht ausweichen. Haarfeine Risse wurden im göttlichen Marmor von Gars Körper sichtbar, und Edelsteine rollten ihm wie Tränen übers Gesicht. Freom versuchte vorzurücken, aber als er sein Gewicht auf ein Bein verlagerte, zerbröckelte sein Knie, und sein Unterschenkel versank knirschend im Boden. Der Felsgott und der Größte seines Felsvolks fielen vor dem Großen Tempel der Erlöser des Reichs auf die Knie.


    Als Sturzflut brachen Akwar, seine Najaden und die Menschen des Westens über die heilige Izat und ihre Armee herein. Der Boden unter den Füßen der Helden weichte auf und wurde flüssig wie Treibsand. Soldaten versanken in ihrer schweren Rüstung rasch bis an die Knöchel und dann bis an die Knie. Welle um Welle der Leute des Westens traf sie, hielt sie auf oder trampelte sie nieder, so dass sie ertranken. Der Boden wurde zu rot gefärbtem Wasser.


    Wie ihrem Gott stand den Menschen des Westens der Schaum vor dem Mund. Ihre Augen rollten wie das Meer. Sie waren eine unberechenbare Flut, die die eigenen Leute genauso niederriss wie den Feind. Die Helden der westlichen Armee dagegen waren geistesgegenwärtiger, und viele arbeiteten sich zu Erhebungen im Boden vor, indem sie die aufgequollenen Körper der Toten als Trittsteine nutzten. Sie scharten sich um ihre geliebte Heilige, die in einer von Sonnenmetall überzogenen Sänfte saß. Najaden waren unter ihren kräftigen Trägern aufgewallt, um sie umzureißen, aber das Sonnenmetall hatte die wässrigen Angreifer verdampfen lassen.


    Akwar und sein Meer aus Anhängern brandeten nun auf die heilige Izat zu. Sie trat hervor, um sie zu empfangen. Durch eine erlesene Maske aus Sonnenmetall rief sie ihnen entgegen: »Oh, mein Gott der bitteren Tränen, so bist du also in deinem Schmerz zu mir gekommen, einem Schmerz, der so schrecklich ist, dass deine Tränen dich blind für dich selbst und für das machen, was du anrichtest. Ich höre deinen Zorn, dein Seufzen und Stöhnen, eine Poesie der Trauer. Verzweifelt sehnst du dich nach Trost und eilst in meine Arme.«


    Die Menschen heulten auf, und Akwar schien kurz ins Taumeln zu geraten. »Nein! Ich bin der Ozean! Ich bin mehr als die bloßen Tränen einer Sterblichen. Ich werde … ich werde …«


    »Du wirst mich mit allem, was du bist, überschwemmen!« Die heilige Izat erschauerte, und ihr Busen hob und senkte sich vor Gefühlsbewegung. »Ich weiß um deine Gewaltigkeit … und deine Einsamkeit. Deshalb kommst du zu mir, so klein ich auch bin. Sosehr du auch hasst, wofür ich stehe, ich bin alles, was du willst. Sosehr du mich hasst, liebst du mich doch. Sosehr du gegen mich wütest, flehst du mich doch zugleich an. Sieh nur, du eilst immer noch meiner Umarmung entgegen!«


    »Ich werde dich töten«, beteuerte der Gott, aber er schien viel von seiner Entschlossenheit eingebüßt zu haben.


    »Ich weiß, dass du das tun wirst«, sagte die Heilige mit sanftem und unendlichem Mitgefühl, »und dadurch wirst du mich und diese unsere Kinder erlösen. Töten ist Liebe. Schmerz zu erfahren ist Liebe. Zorn zu erleben ist Liebe. Schönheit und Schrecken zu kennen ist Liebe. Und ich bin Schönheit und Schrecken zugleich, mein Liebster.« Die heilige Izat nahm ihre Maske ab, so dass alle sie sehen konnten, und alle Anwesenden waren wie vom Donner gerührt, abgestoßen und bestürzt. Izat weinte um sie, und sie weinten um Izat. Sie bedeckte sich wieder. »Ich bin Gegenstand von allem, grausamer und gütiger Akwar. Nun komm, denn du bist fast da, mein Liebster, schon fast da. Wie ich mich nach dir sehne und wie ich die Qual dieser Sehnsucht als mein wahres Herz empfinde, obwohl sie mich vor Trennungsschmerz schier umbringt!«


    Und am Ende umspülte Akwar von den Wallenden Wassern die Füße der heiligen Izat und erhob sich, um vor dem Großen Tempel der Erlöser ihre tödliche Maske aus Sonnenmetall zu küssen.


    Wandar von den Wütenden Winden stürmte über die Ebene. Sein Lindwurm spie Blitze nach unten, um Verwirrung unter den Feinden zu stiften und die Erde zu versengen und zu vernarben. Er würde den ganzen Himmel auf ihre Köpfe niedergehen lassen, und die Sterblichen würden aufs Neue lernen, selbst beim fernsten Donnerhall erbärmliche Angst zu empfinden.


    Er beobachtete die sterbenden Menschen unter sich. Das alles war für ihn beinahe bedeutungslos. Sollten ihn Blätter kümmern, die der Sturm vor sich hertrieb? Sollte er auch nur einen kurzen Gedanken auf den Staub und Unrat verschwenden, den der Wirbelwind des Daseins aufwallen ließ?


    Er flog hinab, auf die vergleichsweise kleine Armee des Südens und ihre Mitläufer zu. Er grinste hämisch. Was konnten etwa zwanzigtausend Sterbliche dem Zorn eines Gottes schon entgegensetzen? Er konnte ganz allein mit ihnen fertigwerden, ohne seine Bergkrieger oder diesen jungen Emporkömmling Jillan zu brauchen. Er schleuderte einen Wirbelsturm auf die Helden hinab, während Blitze in verschiedenen Farben und Formen aufflammten und auf diejenigen hinunterzuckten, die sich außerhalb der direkten Stoßrichtung der Windhose formiert hatten.


    Unfassbarerweise stellte sich ein winziger Punkt seiner Macht entgegen. Was war das? Ein einzelner Mensch trat ins Auge des Sturms und zog es immer weiter hinunter. Es war die verfluchte Heilige, die auf den göttlichen Funken und die Elektrizität einwirken konnte, die jedem sterblichen Lebewesen innewohnten. Ja, jene Hexe von der Insel im Bittermeer, sie, die man die heilige Zoriah nannte. Sie hatte lange den uralten Stürmen getrotzt, die er ausgeschickt hatte, um den Fels zu verwüsten, an den sich eine Handvoll Sterblicher klammerte. Sie hatte es Dingen gestattet, dort zu wachsen, und Schiffen, zu kommen und zu gehen, wo vorher alle nach seinen Launen gelebt hatten und gestorben waren und ihn deshalb angemessen inbrünstig angebetet hatten. Hexe!


    Der Wirbelsturm löste sich auf, Windstille trat ein, und dann schoss die heilige Zoriah die Energie, die sie gesammelt hatte, geradewegs wieder zu ihm hinauf. Der Lindwurm wurde zurückgeworfen und überschlug sich wieder und wieder. Seine Flügel gingen in Flammen auf, und er stürzte kreischend einem fallenden Stern gleich zu Boden.


    Wandar war unmittelbar, bevor sie getroffen wurden, von seinem Reittier abgesprungen. Geschützt von eng kreisenden Winden schwebte er auf die niedrigen Luftschichten voll Feuer und heftiger Turbulenzen zu. Er lächelte. So sollte es denn sein. Er würde diesen Sterblichen einem nach dem anderen den Atem rauben, wenn es nötig war. Außerdem war es immer befriedigender, einem Feind ins Gesicht zu sehen, wenn er starb. Wo steckte denn nun die Hexe? Wandar fegte auf die Reihen der Südarmee des Reichs zu.


    »Bogenschützen, schießt nach Belieben!«, befahl ein narbengesichtiger Offizier.


    Die Luft war sofort von den primitiven Geschossen der Sterblichen erfüllt. Gähnend machte Wandar eine Handbewegung, und Windstöße ließen die Pfeile zu Boden klappern.


    »Sonnenmetallpfeile!«, bellte der Offizier unbeeindruckt.


    Bösartiges Licht durchzuckte Wandars Schutzhülle, und er musste ein Höchstmaß seiner Macht einsetzen, um die neue Salve gerade genug teilen zu können, um einen sicheren, wenn auch schmalen Weg vorwärts zu finden. Trotzdem streifte ein Pfeil seine Schulter und wurde ihm recht lästig.


    »Speer…«, begann der Offizier zu rufen.


    Da Wandar mehr als genug von ihm gehört hatte, entzog er dem Mann die Luft und ließ etwas, das einer Sturmbö nahekam, auf die vorderen Reihen der Helden einschlagen. Der Gott sprang vorwärts und erreichte seinen Feind. Und jetzt trafen auch die Bergkrieger ein: Ihr heulendes Kriegsgeschrei ging ihrem Kommen voraus.


    Die Helden des Südens bildeten einen Schildwall und machten sich bereit, einem Durchbruchsversuch der Feinde zu widerstehen, aber solch ein Angriff entsprach nicht der Kampfesweise der Bergbewohner. Stattdessen ließen sie ihre langen Speere vorschnellen, um entblößte Kehlen zu durchstoßen, Augäpfel aufzuspießen und freiliegende Waden mit mörderischer Zielgenauigkeit zu pfählen. Die Helden versuchten, den Angriff mit ihren kürzeren Speeren zu erwidern, indem sie über ihre Schilde hinwegstießen oder mit den Schwertern nach unten hackten, aber sie trafen nur die Luft, da die Angreifer zurücksprangen, sobald sie eine verwundbare Stelle getroffen hatten.


    Die Bergbewohner verfügten über eine größere Reichweite, höhere Geschwindigkeit und bessere Bewegungsfreiheit. So verzweifelt die Helden sich auch danach sehnten, sich aus den Reihen zu lösen und den Kampf zu ihren Feinden zu tragen, beharrten doch Instinkt und eingeübtes Verhalten darauf, dass es Selbstmord gewesen wäre, sich solch eine Blöße zu geben. So blieben die Helden stehen und ließen zu, dass sie einer nach dem anderen abgestochen wurden. Binnen einer Minute hatten die fünfhundert Bergkrieger, die die Armee des Reichs plagten, jeweils mehrere Feinde niedergestreckt, ohne selbst auch nur einen einzigen Mann verloren zu haben.


    Die vernichtendsten Verluste wurden den Helden von dem hochgewachsenen Slavin und dem nackten, furchterregenden Torpeth zugefügt. Während Slavin sich mit solcher Geschmeidigkeit bewegte, dass man ihm mit Blicken nicht zu folgen vermochte, und eine gespenstische Ruhe an den Tag legte, brachte Torpeth die Feinde ins Taumeln, rammte sie und stieß sie um, so dass sie in völlige Verwirrung gerieten. Ein Mann versuchte, vor dem auf ihn eindringenden Torpeth zurückzuweichen, nur um festzustellen, dass seine Unterwäsche irgendwie gelockert worden war und ihm nun um die Knöchel hing. Er strauchelte, fiel hintenüber und spießte sich selbst auf dem Schwert des Mannes hinter ihm auf.


    Der schneehaarige Anführer der Bergbewohner ließ seinen Stoßspeer leicht durch die Luft schnellen, so dass sich die Waffe beim Zustoßen krümmte, was ihr gestattete, sich um den Rand eines Schildes zu biegen und dem überraschten Besitzer in die Kehle zu fahren. Sein zweiter Speer bewegte sich quer zu seinem ersten Stoß – den jüngeren Kriegern war dieser Kunstgriff verboten – und bohrte sich in die Achsel eines Helden, der das Schwert erhoben hatte, um dem ersten Opfer zu Hilfe zu eilen.


    Der geschmeidige Slavin baute sich breitbeinig auf und neigte sich in der Hüfte so weit vor, dass sein Kinn den Boden streifte. Die Hiebe der Helden, die versuchten, ihn zurückzudrängen, so dass sie die Lücke schließen konnten, die ihre gefallenen Kameraden in der ersten Reihe hinterlassen hatten, sausten ein gutes Stück über seinen Kopf hinweg. Er stieß mit beiden Speeren tief unten zu, erwischte einen Helden unmittelbar in der Leistenbeuge und den anderen am Oberschenkel dort, wo die Hauptarterie verlief. Er ließ seine Waffen los und schlug eine Rolle rückwärts, um den Hieben der Sterbenden auszuweichen. Dann trat er erneut vor, parierte geschickt mit Handfläche und Unterarm, nahm seine Speere wieder an sich und setzte den Totentanz fort, ohne dem Feind auch nur einen Augenblick Zeit zu gönnen, die Reihen zu schließen.


    Torpeth stürzte theatralisch zu Boden und wälzte sich dann seitwärts unter der Schildmauer der Feinde hindurch. Er biss einen Knöchel durch, kappte einem Bein mit den schmutzigen Fingernägeln die Kniesehne und rammte dann jemandem eine Ferse in die Schamgegend. Üble Flüche und Anspielungen auf seine längst vergessene heidnische Mutter ertönten, während die Männer im Gedränge mühsam versuchten, ihre Klingen so umzudrehen, dass sie nach unten wiesen. Jemand hob den Fuß, um auf Torpeth zu stampfen, aber darauf hatte er nur gewartet und riss dem Helden das andere Bein weg. Der Soldat fiel, und Torpeth schmetterte seinen eigenen harten Fuß auf die Kehle des Mannes und zerquetschte sie. Soldaten, die sich von weiter hinten näherten, stolperten über ihren gefallenen Kameraden oder wurden von Torpeths wohlgezieltem Ellbogen niedergerissen, der sie von der Seite am Knie traf. Ein halbes Dutzend Helden stürzte, und der heilige Mann sprang auf sie. Er rannte einen Schild hinauf und bewegte sich schon über Köpfe und Schultern, bevor irgendjemand wusste, wie ihm geschah. Beim Landen und Abstoßen achtete er darauf, genug Druck auszuüben, um bei jedem Sprung und Satz ein Genick oder ein Schlüsselbein zu brechen.


    Unterdessen schleuderte Wandar Männer aus dem Weg und strebte geradewegs auf die winzige Gestalt der Hexe zu. Sie hatte langes schwarzes Haar, das ihr vom Kopf abstand, weil es so elektrisch geladen war. Ihre Augen funkelten, und ihr Gesicht wirkte jung und unschuldig, aber er wusste, dass sie alles andere als das war. Er würde dafür sorgen, dass sie in Stücke gerissen wurde, und unmittelbar danach den verabscheuungswürdigen Praxis angreifen, der auf einem kleinen Hügel hinter der Armee stand und zusah, als würde alles nur zu seiner persönlichen Belustigung geschehen oder als wollte er gleich eine Predigt für alle halten, die sich zu seinen Füßen versammelt hatten.


    Wandar toste weiter. Er hatte vor, einen Orkan aufkommen zu lassen, um Zoriah zu vernichten. Sie hob die Arme und versuchte, sich selbst zum Blitzableiter zu machen, um ihm alle Energie zu entziehen. Wandars heulende Winde schleuderten Helden gegen sie und rissen sie um. Seine wirbelnde Macht sammelte eine Handvoll verstreuter Klingen auf, und er machte sich bereit, die Hexe in Stücke zu schneiden.


    Er warf die Waffen, aber vor ihm sauste und blitzte etwas schneller vorbei, als dass er es verfolgen konnte. Die Klingen wurden aus ihrer Flugbahn oder gegen den Wind geschleudert und stürzten wie fallen gelassenes Besteck herab. Wandar versuchte, gebieterisch die Hand zu heben, aber irgendetwas riss sie beiseite. Wandar schlug wild um sich, aber sein Hieb wurde abgefangen, bevor er Schwung aufnehmen konnte. Er versuchte, Atem in seinen göttlichen Brustkorb zu ziehen, um alle Gegner wegblasen zu können, bekam aber einen kräftigen Schlag auf den Solarplexus und keuchte. Der heilige Orkan seines Willens verlor jeglichen Antrieb. Es gelang einigen Helden, sich wieder auf die Beine zu kämpfen.


    »Niemand ist schneller als der heilige Sylvan aus den Endlosen Weiten!«, zischte es an den Ohren des Gottes vorbei.


    Die Hexe erhob sich wieder. Nein, das lasse ich nicht zu! Sie schwebte in Richtung Wandar, dessen Bewegungen Sylvan jedes Mal zuvorkam, so dass der Gott reglos und ohnmächtig gehalten wurde. Die Hexe streckte die Hände aus. Das kann nicht sein! Verfluchte Sterbliche! Und sie legte dem Gott die Hände auf und raubte ihm den göttlichen Funken.


    Mit brennender Lunge gelang es Jillan nur mit Mühe, die Ebene vor dem Chaos der angreifenden Menschen des Südens zu überqueren. Der dunkle Wolf und Aspin waren bei ihm geblieben, aber die übrigen Bergbewohner waren gemeinsam mit ihrem Gott vorangestürmt. Jillan und Aspin trafen nun gerade rechtzeitig ein, um Zeugen zu werden, wie Wandar vor zwei machtvollen Wesen fiel, bei denen es sich nur um Heilige handeln konnte.


    »Das ist nicht möglich!«, keuchte Aspin.


    Sie sahen, wie der schneehaarige Slavin mit wilder Zielstrebigkeit und Entschlossenheit Speerstoß um Speerstoß durch den Feind vordrang. Der Anführer des Bergvolks versuchte, der Gottheit zu Hilfe zu kommen. Der uralte Torpeth wirbelte herum und richtete große Verheerung unter seinen Feinden an, als auch er Wandar zu Hilfe eilte.


    Der Heilige verschwand. Etwas Unsichtbares packte Torpeth am Bart, als er mitten im Sprung war, und riss ihn kräftig nach unten. Das Kinn des heiligen Mannes prallte zuerst auf den Boden, und etwas zwang ihm den Kopf so weit in den Nacken, dass seine Wirbelsäule zu brechen drohte. Helden umzingelten ihn, und bald war er nicht mehr zu sehen.


    Die Heilige trat Slavin ruhig entgegen, warf ein magisches Netz weit um ihn und zog es zu. Slavins Körper erlitt einen Schlag, er verlor jede Fähigkeit, sich geordnet zu bewegen, und stürzte zu Boden, wo er zuckend und verkrampft liegen blieb.


    »Neeiin!«, stöhnte Aspin ungläubig. Er biss die Zähne zusammen und stürzte sich ins Getümmel. Seine ganze Entschlossenheit, ja sein ganzes Wesen war darauf ausgerichtet, die verhassten Flachländer aus dem Reich zu töten. Er sah und las die Absichten jedes Gegners, bevor sie in die Tat umgesetzt wurden. Er parierte Stöße, bevor sie nennenswerte Kraft entwickeln konnten, wehrte Hiebe ab, bevor zu ihnen ausgeholt wurde, und schlitzte Kehlen auf, bevor auch nur ein Gegner um Gnade flehen konnte. Niemand konnte ihm etwas anhaben, als er sich tiefer ins Handgemenge vorarbeitete.


    »Euer Gott ist tot!«, ertönte es abscheulich dröhnend aus den Mündern der Helden.


    »Schließt die Reihen und macht euch zum Vorrücken bereit!«, brüllte ein Offizier des Reichs.


    Jillan sah, dass es sich um den verhassten Skathis handelte.


    Die Menschen des Südens kamen stolpernd zum Stillstand, da die wilde Leidenschaft, die Wandar in ihnen entfacht hatte, nun verschwunden war. Sie waren orientierungslos und verwirrt. Viele trugen keine Waffen. Sie waren so zahlreich, dass sie die heidnischen Krieger aus den Bergen rammten und auf die sich neu formierende Armee des Südens zudrängten. Als Hauptmann Skathis befahl vorzurücken, fehlte Aspins Leuten plötzlich die Bewegungsfreiheit, die sie noch genossen hatten, als es das erste Mal zum Nahkampf gekommen war. Jetzt begannen die Bergkrieger zu fallen, erst vereinzelt, dann in kleinen Gruppen. Sogar Aspin wurde wieder auf Jillan zugedrängt, als eine Schildmauer in perfektem Einklang auf ihn vorrückte, ohne jede Lücke und ohne jeden Fehler, als hätte ein einziger Verstand sie geschaffen.


    Die Menschen des Südens leisteten keinen Widerstand, als die Helden auf sie einzuhacken begannen. Den Leuten schien gar nicht bewusst zu sein, was vorging. Ihre Augen hatten dieselbe Stumpfheit angenommen, die sie immer gezeigt hatten, wenn sie sich im Bann des Heiligen befunden hatten. »Wandar ist tot!«, riefen sie im Chor, als würden sie beten oder einen Lobgesang anstimmen. »Aufopferung und Pflichterfüllung beschirmen das Volk vor dem Chaos.«


    Der Wolf knurrte und heulte vor Zorn und Verzweiflung. Er schnappte nach den Leuten des Südens, die hinter ihm anbrandeten, und zog an ihnen, um sich dann den Helden entgegenzustellen und sich mit gesträubtem Nackenfell breitbeinig aufzubauen.


    Tränen traten Aspin in die Augenwinkel, als er sah, wie seine Leute niedergemäht wurden. Es war kaum noch die Hälfte von ihnen übrig, und sie scharten sich nun um Jillan. »Was können wir tun? Die Südländer werden nicht kämpfen. Sie haben uns verraten! Verflucht sollen sie sein!«


    »Sie werden wieder zurück zum Reich gezogen.«


    »Wir sind umzingelt!«


    Die Menschen des Südens begannen an den Bergkriegern zu zerren und überrumpelten so Dutzende von ihnen. »Heiden!«, zischten und knurrten sie.


    Jillan, Aspin und ihre Krieger waren nur eine Handvoll Menschen inmitten von Tausenden, die auf sie eindrangen.


    »So lasse ich es nicht enden!«, schrie Jillan und beschwor alle Magie herauf, über die er verfügte. Wie hatte alles so schnell derart misslingen können?


    »Alle Götter sind gefallen!«, riefen die Leute ihm hämisch entgegen. »Das hast du getan, Jillan!«


    Er wollte sie nicht hören, aber er wusste, dass sie recht hatten. Er hatte sie alle hergeführt. Sogar als er beobachtete, wie sie noch mehr der tapferen Bergkrieger niederrissen, konnte er sie nicht hassen. Seine Magie spritzte aus ihm hervor.


    »So viele Tote! Ihr Blut klebt an deinen Händen!«


    Die Worte hämmerten auf seinen Verstand ein, und er hielt sich mit den Händen die Ohren zu und kniff die Augen zusammen, da er einfach nur wollte, dass es endlich vorüber war.


    »Jillan!«, schrie Aspin und versetzte seinem Freund einen harten Schlag ins Gesicht. »Was ist mit dir los? Du kannst uns doch nicht einfach so sterben lassen. Bitte, Jillan! Was ist mit meinem Vater? Und Torpeth?«


    Jillans Bestürzung war unermesslich. Alle Kraft verließ ihn, und er fiel im Schlamm auf die Knie. Die Götter waren nicht mehr da. Slavin war nicht mehr da und Torpeth auch nicht. Er hatte sie alle getötet. Und als ihm das bewusst wurde, erkannte er zugleich, dass er so sehr wie jeder andere für den Tod seiner Eltern verantwortlich war. Das war die grundlegende Wahrheit, die er seit den entsetzlichen Geschehnissen in Hyvans Kreuz die ganze Zeit über zu verleugnen versucht hatte. Es war eine Wahrheit, vor der er immer davongelaufen war. Doch jetzt gab es keinen Ort mehr, an den er fliehen konnte, und kein Entkommen. Er hatte sich vor dieser Wahrheit gefürchtet und versteckt, aber sie hatte ihn schließlich doch eingeholt. Er war erschüttert über das, was er getan hatte. Er hatte den Weltuntergang ausgelöst. Er verabscheute sich selbst und alles, wofür er je gestanden hatte. Es konnte keine Vergebung geben. Er verfügte über Magie, würde sich aber nicht gestatten, sie zu benutzen. Wie hätte er das auch tun können? Er hätte nur noch mehr Tod und Leid erzeugt. Er musste seine Magie aufgeben, sie in die sicheren Hände des Reichs übertragen, so dass wenigstens ein paar Leute weiterleben würden.


    »Nein!«, heulte Aspin, da er die Qualen las, die Jillan in Gedanken durchlitt. Oder war es der Wolf, der heulte? »Praxis ist derjenige, der dir das antut! Das sehe ich, auch wenn du nicht dazu in der Lage bist!«


    Die Worte des Bergkriegers nagten an Jillan wie die Zähne des Wolfs, die blutige Wunden rissen. Jillans Blut wallte auf, und mit ihm regte sich auch seine Magie aufs Neue.


    »Kämpfe dagegen an, Jillan! Denk an Hella. Du schuldest ihr ihre Freiheit. Denk an all diejenigen, die für dich gekämpft haben. Du schuldest ihnen ihre Freiheit. Du hast keine Angst, Jillan! Ich lasse nicht zu, dass du welche bekommst! Öffne die Augen, Jillan. Sieh Praxis dort drüben, den wahnsinnigen Prediger, der die ganze Welt und das Geas den Anderen ausliefern möchte. Wenn es etwas auf dieser Welt gibt, das du liebst, irgendetwas, musst du uns helfen! Irgendetwas, irgendjemanden. Hella!«


    Der Wolf biss Jillan in die Hand und schüttelte sie, legte einen Knochen frei und zermalmte ihn dann.


    Sogar ohne die Augen zu öffnen, konnte Jillan Praxis sehen. Der Diener der Erlöser stand oberhalb des brodelnden Hexenkessels und lenkte die Helden und das Volk gegen die Bergkrieger, hielt aber zugleich den Blick seiner lebensaussaugenden Augen fest auf Jillan gerichtet. Praxis. Er war es schon immer gewesen. Praxis war immer da gewesen und hatte danach gestrebt, Jillan dafür zu bestrafen, dass es ihn auch nur gab. Von frühester Jugend an hatte Jillan sich vor der Anklage des Predigers gefürchtet, dass er finstere und heimtückische Gedanken hätte. Er hatte immer Angst gehabt, dass der Prediger seine Gedanken lesen könnte. Infolgedessen hatte Jillan begonnen, sich vor seinem eigenen Verstand zu fürchten. Er hatte sich vor sich selbst gefürchtet, vor seiner eigenen Magie. Die Angst hatte ihm das alles angetan. Die Angst hatte dem Volk das alles angetan. Sie war die wirksamste und subtilste Waffe der Erlöser. Angst und Drohungen hatten diese Welt in die Knie gezwungen. Die Angst würde sie alle töten. Sie würden alle vor Angst sterben, das verstand Jillan nun.


    Praxis sog an Jillans Dasein, saugte seinen Knochen das Mark und die Magie aus.


    Sie wollen meine Magie von mir. Sie bestürmen mich, keinen Widerstand zu leisten, mich selbst zu opfern. Sie haben Angst vor dem, was geschehen könnte, wenn ich doch Widerstand leiste. Sie sind diejenigen, die sich fürchten! Nun, dann werde ich ihnen etwas geben, wovor sie sich fürchten können. Ich werde dafür sorgen, dass sie mich so sehr fürchten, dass selbst die Erlöser im Heimatreich sich fragen werden, ob es besser für sie wäre, tot zu sein, da es im Kosmos viel schlimmere Dinge als den Tod gibt – viel, viel schlimmere. Ich werde sie den Tag beklagen lassen, an dem sie das erste Mal an die Große Reise gedacht haben.


    Jillan stand auf und zog den Sturm seiner Magie mit sich empor. Er war von Macht umspielt – und Himmel, Erde, Wasser und Licht warteten auf seine Befehle.


    Der heilige Praxis schrie in gerechter Empörung auf, und das ganze Volk fiel mit ein: »Kind des Chaos! Böses Wesen! Du bist stolz auf deinen Vatermord und auf deinen monströsen Muttermord! Du bist fleischgewordene Blasphemie. Das lassen wir nicht zu! Das Volk wird es nicht gestatten. Die gesegneten Erlöser werden dafür sorgen, dass du bis in alle Ewigkeit bestraft wirst. Alle hassen dich, so wie du sie hasst!«


    Ja. Er hasste sie. Er hasste alles an ihnen: jedes Wort, jeden Namen, jeden Einfall, jeden Gedanken, jeden wertenden Blick, jede Tat, jeden Heiligen, jeden Helden, jeden Mitläufer und jeden Augenblick, den sie erlebten. Oh, wie er sie hasste! Der Sturm aus Jillans Hass und Zorn verlangte danach, losgelassen zu werden. Er hatte sich einst davor gefürchtet. Nie wieder! Er würde ihn ungezügelt über die Ebene wüten lassen. Sollte er sie doch alle vernichten!


    »Heiliger Sylvan, fliegt im Namen der gesegneten Erlöser auf unseren Erzfeind zu! Heilige Zoriah, erstickt die Sünde und Verderbtheit des Chaos im Keim, bevor sie diese Unschuldigen besudeln kann! Die Erlöser haben gesprochen!«


    Der Heilige der Endlosen Weiten verschwand von dort, wo er sich noch vor einer Sekunde befunden hatte.


    Jillan spürte, wie das Wesen sich ihm näherte.


    Aspin las die Absichten und Bewegungen ihres Feindes, trat vor Jillan und streckte beinahe träge den Speer aus, so dass er das Auge des heiligen Sylvan geradewegs durchbohrte.


    »Hast du das nicht kommen sehen?«, fragte der Bergkrieger. »Das hätte Torpeth gefragt, wenn er hier wäre. Das war für unseren heiligen Mann!«


    Der Wirbel aus Jillans Kräften schraubte sich immer höher empor und überschattete alle, die auf der Ebene standen.


    Die heilige Zoriah schwebte in die Luft und zog hungrig Jillans Macht an sich. »Es ist mir gegeben, über die Macht des Lebens zu gebieten!«, lachte sie.


    Jillan lächelte schwach. »Dann gibt es eines, worüber du nie gebieten wirst, prahlerische Heilige!« Er ließ einen Schatten in die glitzernden Wellen und Linien einfließen, die sie ihm entzog.


    Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie versuchte, das Einsaugen seiner Kräfte zu unterbrechen, aber er ließ nicht zu, dass sie sich davon befreite. Sie versuchte, sie abzuschütteln, rang darum, sich zu lösen, wurde aber davon eingesponnen. Sie schrie fürchterlich, als der Schatten sie erreichte und in sie eindrang. Ihre Jugend fiel von ihr ab, ihr Haar wurde weiß und brüchig, und ihre Haut sackte so schrecklich nach unten, dass sie ihr geradezu vom Körper abfiel. Ihr Schrei ging in ein Krächzen über, und dann versagten ihre inneren Organe vor Überalterung. Der Zahn der Zeit holte sie ein, und Haut und Knochen fielen zu Boden.


    Die dunkle Macht, über die Jillan nun gebot, weitete sich aus. Sie schraubte sich hoch über die Ebene empor, spürte den heiligen Goza auf, zwängte sich in seinen heiligen Mund und wurde zur tödlichen Mahlzeit für den Schlemmer. »Was, hast du plötzlich gar keinen Appetit mehr? Was für eine Verschwendung«, rülpste der Schatten. Er verschlang den Tyrannen des Nordens von innen nach außen und ließ ihn in seinem letzten Augenblick als wankende, nackte Wirbelsäule zurück. Dann packte die Macht den heiligen Dionan und ließ einen Tod aus tausend Stichen, Bissen und Schnitten über ihn hereinbrechen.


    Der schwarze Hass umhüllte das ganze Volk, und jeder feige und selbstsüchtige Gedanke der Leute nährte ihn nur noch mehr, während seine dicken Tentakel darangingen, sie zu zermalmen, zu ersticken, auszubluten, zu erschlagen, zu zerfetzen, zu erdrosseln, zu durchstoßen oder in sie einzudringen. Je mehr der Tod auf der Ebene hauste, desto mächtiger wurde der Hass. Die Bestie Kathuula verdichtete sich, und niemand konnte ihrem Wesen entkommen. »Ich bin das Dunkle Geas!«, schrie der Leviathan des Volkes, während seine unnatürliche Geburt sich vollzog.


    Dann richteten sich seine dämonischen Augen auf Praxis. »Wir warten schon so lange«, säuselte und gluckste er. »So lange!« Er leckte den Heiligen am Ohr. »Du hast uns immer geliebt. Bist brünstig über all unsere runzligen Körperöffnungen hergefallen, als kein anderer uns haben wollte. Hast uns keuchend und verzweifelt deinen Samen aufgezwungen. Hast jegliche Form von Wollust auf unserem Altar ausgelebt, während du deinen Orgasmus aus Gebet, Flehen und Vergewaltigung herausgeschrien hast. Du bist unser Vater und unsere Mutter. Und jetzt werden wir dir ewigen Inzest abverlangen, und du wirst unsere Umarmung nie verlassen.«


    Obwohl seinem Gesicht schon fahle Leichenblässe anzuhaften schien, gelang es dem heiligen Praxis, die Zähne zu blecken. »Und so wird endlich das Chaos aus seinem Versteck hervorgelockt und enthüllt. Endlich können alle seine widerwärtige Verderbtheit sehen. Der Glaube des Reichs ist bestätigt und offenbart. Das stinkende Böse, das immer darauf erpicht war, dem Reich das Volk zu rauben, ist aus dem Abgrund hervorgekrochen. In deiner selbstschädigenden Lust, selbstverschlingenden Eifersucht und üppigen Begierde bist du am Ende doch zu den gesegneten Erlösern gezogen worden. Es hätte nie anders kommen können. Und jetzt wirst du von ihnen in ihrer unendlichen und göttlichen Gnade aufgenommen, und es wird für immer mit dir ein Ende haben, so dass diese Welt ihr ewiges Paradies sein wird. Mädchen, tritt vor und gebiete über das Chaos, das du erschaffen hast!«


    Hella trat aus einem kleinen Zelt an die Seite des heiligen Praxis. Ihr Haar war glanzlos, ihre Augen eingefallen. Sie bewegte sich ruckartig, wie eine Gliederpuppe, doch ihrer Stimme wohnte Macht inne, die Macht der Trauer, der bitteren Erfahrung und der Art von Leid, die die Seele bricht. »Jillan!«, hauchte sie. »Wo bist du? Willst du mir nicht antworten?«


    Der winzige Teil von Kathuula, der einst Jillan gewesen war, konnte ihr nichts abschlagen. Seine Erinnerungen regten sich, und er besann sich auf sich selbst.


    »Jillan, mein Liebster, du musst dem hier ein Ende setzen. Siehst du es denn nicht? Du tötest sie alle. Das war nie, was du wolltest. Sie sind unschuldig!«


    Kathuula wand sich und zitterte vor innerer Zerrissenheit.


    Der heilige Praxis lächelte, nickte und formte die Worte einen Augenblick, bevor sie von der versklavten Hella ausgesprochen wurden:


    »Jillan, willst du nicht zu mir kommen?« Sie streckte die Arme aus. »Wir können niemals zusammen sein, wenn du dich so verhältst. Gib diese Macht auf, die dich verdirbt. Lass sie dir von dem Heiligen entziehen. Lass dich reinigen und komm zu mir zurück, Jillan!«


    Er konnte es ihr nicht abschlagen – ihr, die sie sein geheiligtes Herz war. Er begann, sich aus dem Nachtmahr hervorzukämpfen, zu dem er geworden war.


    Nein! Ich bin ein Teil von dir!, sagten der Makel, seine Magie und Kathuula gemeinsam. Wir sind eins. Kein anderer kann sich uns entgegenstellen, wenn wir vereint sind, das weißt du. Du wagst es nicht, Praxis auch nur einen Teil der Macht des Geas in Besitz nehmen zu lassen. Er wird dafür sorgen, dass diese Welt untergeht, weil er sie nicht für vollkommen befindet. Sein Urteil ist schrecklich und endgültig. Strecke Praxis und sein hinterlistiges Sprachrohr nieder, bevor sie noch mehr Lügen aussprechen können, um uns zu untergraben. Strecke sie nieder!


    Der Makel drängte ihn, Hella zu töten. Das konnte er nicht. Er hätte eher sich selbst umbringen können als sie. Und das Morden würde mit Praxis und Hella kein Ende nehmen. Es würde nur der Anfang sein. In seiner Trauer und in seinem Hass auf das Reich und das Volk, weil sie den Tod seines geheiligten Herzens verschuldet hatten, würde er sie alle vernichten. Er würde versuchen, jedem Lebewesen auf der Ebene den Tod zu bringen, und dann jedem Lebewesen auf der ganzen Welt. Er würde das Geas in der Hand zerquetschen wie ein überreifes Stück Obst und sein süßes, fauliges Fleisch herunterschlingen. Und dann durften die Erlöser die darauffolgende Leere gern haben.


    »Ich könnte ihr so etwas nie antun«, gestand Jillan. »Nein, Makel, ich sehe, höre und erkenne jetzt, was du bist. Eine Zeitlang dachte ich, du wärst die Stimme des Sonderbaren, der mich lenkte. Dann dachte ich eine Zeitlang, du wärst meine Magie oder ein anderer Teil von mir. Jetzt verstehe ich, dass du Kathuula bist, der aus der Unterwelt zu mir spricht und mir verbotene Geheimnisse zuraunt, Wissen, das nicht für die Lebenden bestimmt ist. Mehr als jeder andere hast du mich benutzt und ausgebeutet, alles, damit ich das Land der Lebenden in diese Lage bringen würde. Du bist der Tod. Du würdest alle Reiche unangefochten beherrschen.«


    Nein, Jillan, sagte der Makel in gekränktem Ton. Lass nicht zu, dass sie dich so gegen mich wenden, nicht nach allem, was ich für dich getan habe. Denk an all die Male, die ich dich gerettet habe. Denk an all die Male, die ich für dich da war, als andere dich verstoßen und sich von dir abgewandt hatten. Als du verloren und verwundbar warst, habe ich dich gefunden und beschützt. Denk nach, Jillan. Ich bin die Stimme deiner Eltern. Ich bin Haal, ich bin Slavin, ich bin jeder Einwohner von Gottesgabe, der sich für dich geopfert hat. Ich bin jeder, der dich je geliebt und etwas für dich empfunden hat. Wenn ich versuche zu herrschen, dann nur, damit wir, du und ich, die Macht gewinnen, die Erlöser zurückzudrängen, zurück durch alle Reiche in ihr Heimatreich, um sie bis an ihre letzte Ruhestätte zu verfolgen und für immer zu begraben, so dass der Kosmos wieder frei und sicher sein kann.


    Doch der Makel war zugleich auch Azual, Bion, der Sonderbare und jeder Feind, der von Jillans Hand gefallen war. Er sprach auf genau dieselbe Art, wie das Reich es stets getan hatte, davon, ihn und diese Welt – sogar den Kosmos – zu retten. Sein Leben lang war Jillan von ihnen gequält, belästigt, eingesperrt, gejagt, bedroht und erpresst worden, nur damit er gerettet werden konnte. Aber wovor gerettet? Vor sich selbst gerettet, hatten sie gesagt. Er durfte nicht er selbst sein. Er durfte keine Träume, keinen Ehrgeiz, keine Hoffnung, keine Liebe und keine Magie haben, denn das waren selbstsüchtige Dinge, sagten sie, Dinge, die ihn dazu bringen würden, auf eine Art zu handeln, die sie nicht billigten, eine Art, die ihrem eigenen Ehrgeiz und ihren Absichten im Weg stehen würde. Jede Hoffnung, Liebe oder Magie seinerseits war ein Verbrechen an ihnen, für das er bestraft werden musste. Sein Dasein war ein Verbrechen. Das Dasein des Volkes war ein Verbrechen. Die Freiheit der Menschen musste ihnen deshalb mitsamt allem anderen genommen werden, und sie mussten bis in den Tod bestraft werden.


    Wie konnte er sich dazwischen entscheiden, den Tod, für den Kathuula stand, durch den Kosmos rasen zu lassen und der Deklination die Macht zu gewähren, die sie benötigte, um dieses Reich auszulöschen und ihre Große Reise fortzusetzen? Wie? Warum? Er wollte eine solche Wahl nicht treffen. Es hieß, dass man immer eine Wahl hatte, aber das hier konnte keine Wahl sein, die die Welt wollen konnte. Sie zerriss ihn innerlich, während er noch dagegen ankämpfte, und das mit jeder Faser seines Wesens. Er beschwor auch noch die letzte Spur seiner Magie aus seinem Innersten empor und seine Seele selbst gleich mit. Er ließ die volle Macht des Geas bis in seine Fingerspitzen strömen. Er entzog Kathuula alle Macht und fügte sie dem gewaltigen Strudel hinzu, der die Ebene zu vernichten drohte.


    Ja!, schrie der Makel ekstatisch. Bring ihnen den Weltuntergang!


    »Ja!«, jubelte Praxis. »Gib alles mir!«


    Und Jillan ließ alles los. Er ließ sich selbst los. Kein Wille, kein Ziel, keine Absicht. Nur Loslassen.


    Magie brach hervor, flirrte und funkelte, durchtränkte alles. Sie wirbelte, sprudelte und wehte in allen nur erdenklichen Farben und Mustern über die Ebene. Alles, was dem Volk entzogen worden war, wurde ihm zurückgegeben. Sogar die Götter entdeckten einen Teil ihrer selbst wieder. Die Macht des Geas wurde der Welt zurückgegeben, und alle standen staunend davor.


    Der dunkle Kathuula war nur noch eine ferne Erinnerung. Von der Kontrolle der Heiligen und Erlöser befreit, standen die Helden und die unzähligen Tausend, gegen die sie gekämpft hatten, da und sahen einander ehrfürchtig und in stummer Freude an, ohne noch länger das Bedürfnis zu empfinden, einander Schaden zuzufügen. Jillan sah Hella, und sie lächelte ihn strahlend an, da sie wieder sie selbst war und Liebe für ihn empfand. Manche Menschen schrien vor schierer Lebensfreude. Andere blinzelten, als würden sie zum ersten Mal verstehen, was sie sahen. Wieder andere brachen in Jubelrufe aus.


    »Was hast du getan?«, wimmerte Praxis und tastete sich mit beiden Händen ab, als hätte er etwas verloren. »Du hast uns alle vernichtet!«


    »Mein langbeiniger Freund Praxis!«, rief Torpeth grinsend. »Komm, lass mich dich an meine Brust drücken!«


    »Da wäre ich lieber gestorben, widerlicher Teufel! Das hier ist doch gewiss die Hölle!«


    »Ach, komm schon, du bist nur ein wenig aufgeregt. Das ist verständlich.«


    »Gesegnete Erlöser, beschützt euren treuen Diener!«, schrie Praxis mit wildem Blick und hallender Stimme zum Großen Tempel empor.


    Zur Antwort auf sein Gebet traten vier hoch aufragende, mit Kapuzen verhüllte Gestalten auf die unteren Felsvorsprünge. Jede von ihnen wurde von einem goldenen Jünger begleitet. Niemand auf der Ebene konnte umhin, in ihrer Gegenwart Schrecken zu empfinden.


    »Seht, die gesegneten Erlöser kommen in unsere Mitte!«, verkündete Praxis. »Auf die Knie, mein Volk! Sprecht ein Dankgebet für eure Errettung. Auf die Knie, sage ich! Ihr steht im Angesicht des Göttlichen. Neigt die Köpfe, damit ihr erlöst werden könnt.«


    In ihrer Unschuld demütigten sich viele der Leute. Da ihnen ihr Leben lang Gehorsam anerzogen worden war, taten andere es ihnen nach. Einige standen einen Moment lang verunsichert da und folgten dann dem Vorbild der Mehrheit.


    »General Thormodius!«, rief Praxis. »Sammelt Eure Männer. Jedes Mitglied des Volkes, das nicht auf den Knien liegt, muss zu seinem eigenen Besten zum Gehorsam gezwungen werden, gelobt seien die gesegneten Erlöser! Wenn auch nur einer daran denkt, gegen Euch zu kämpfen, dann zögert nicht, ein Exempel an ihm zu statuieren. Gehorcht dem Heiligen des Reichs. Vergesst nicht den Eid, den Ihr abgelegt habt, und Eure Pflicht!«


    Obwohl sich der General nicht sofort rührte, breiteten sich Verunsicherung und Furcht in den Menschenmassen aus. Noch mehr Leute fielen auf die Knie und stimmten im Sprechgesang die Gebete an, die sie auswendig kannten. Als ein Mensch nach dem anderen sich erniedrigte, wurde die Angst stärker, und der heilige Praxis wurde sichtlich größer und aufrechter.


    »Praxis, mein Freund, bring uns nicht um diese Gelegenheit!«, rief Torpeth, aber niemand hörte ihn.


    Jillan konnte nicht glauben, was geschah. »Steht auf! Ich befehle es euch! Tut es nicht, bitte! Nicht nach allem, was wir getan haben. Nicht, nachdem so viele gestorben sind. Was ist nur los mit euch?« Niemand hörte auf ihn. Ihm kamen die Tränen, ebenso Hella.


    »Dreckige, elende Flachländer!«, stieß Aspin hervor, und seine paar Dutzend Krieger erhoben die Speere.


    »Hauptmann Skathis!« Praxis lächelte boshaft. »Die Macht der Geißel ist aufgezehrt. Lasst Eure Männer vorrücken, und …«


    Das narbenübersäte Gesicht des Hauptmanns blieb gleichmütig, als er hinter dem heiligen Praxis hervortrat. Das Schwert des Soldaten starrte vor Blut. »Das hätte ich schon längst tun sollen, Heiliger. Seht Ihr? Ihr blutet wie wir anderen auch. Glaubt Ihr es nicht? Kommt schon, Ihr seid doch ein Mann des Glaubens, nicht wahr?«


    »Aber mein engelsgleicher Hauptmann!« Praxis hustete, und Blut strömte ihm übers Kinn. Er taumelte und klammerte sich an seinen Mörder. »Ihr wart es doch, der mich vor so langer Zeit von Gottesgabe zum Großen Tempel geführt hat.«


    »Das war mein Fehler, Heiliger. Vergebt mir«, sagte der Hauptmann. Die Augen des Heiligen schlossen sich zum letzten Mal, während er sanft auf dem Boden abgelegt wurde. Als der Held sich wieder aufrichtete, sah er über das Schlachtfeld zu General Thormodius hinüber, der anerkennend nickte.


    So sei es denn!, sprachen die Erlöser zu jedem Verstand auf der Ebene. Wir werden euren Tod selbst in die Hand nehmen. Möge das Große Ausmerzen beginnen.


    Die sonnenhellen Rüstungen der Jünger sprangen von den niedrigen Felsnasen und begannen, ganze Trupps von Helden niederzumähen. Köpfe wurden von Schultern geschlagen, Leichen hochgerissen, um die Lebenden niederzuknüppeln, Körper von brennenden Füßen aus Sonnenmetall zermalmt. Die Helden hatten den unbarmherzigen Avataren des Großen Erlösers nichts entgegenzusetzen. Sie versuchten zu fliehen, rissen dabei Kameraden um und trampelten sie nieder.


    »Bruder!«, schrie Freda Freom zu. »Wir müssen die Jünger wieder unter die Erde ziehen, von wo das Sonnenmetall ursprünglich stammt. Schnell, bevor alles zu spät ist!«


    »Fürchte dich nicht, glorreiche Freda, denn der heilige Gar ist mit dir!«, verkündete der Felsgott, klatschte in die Hände und stampfte mit dem Fuß auf, um eine Erschütterung auszulösen, die die Jünger straucheln ließ. Breite Risse öffneten sich unter den Rüstungen, und steinerne Hände zogen sie unwiderstehlich nach unten. »Und jetzt wird Gar den Großen Tempel einstürzen lassen, der unsere Welt so verunstaltet! Er wird ihn mit solcher Macht auf die Andersweltler stürzen lassen, dass sie nie wieder die Köpfe heben werden.«


    Die Götter des Geas erhoben sich gemeinsam, um gegen den Großen Tempel anzustürmen, aber die vier ordnenden Intellekte des Reichs verschafften der Macht ihrer gemeinsamen Gegenwart Geltung und streckten sie nieder. Die Macht breitete sich aus, und alle Menschen wurden umgerissen, um sich stöhnend im Schlamm zu winden. Die Erlöser begannen, die Lebensenergie des Volkes zu sich zu ziehen.


    Niemand kann der Deklination etwas entgegensetzen.


    Doch einer fiel nicht. Er streckte lange Gliedmaßen über die Ebene aus und erhob sich über die Wesen des Siebten Reichs. Er beschützte sie mit der Macht seiner eigenen Gegenwart. »Ihr dürft sie nicht nehmen.«


    D’Shaa, D’Jarn, D’Syr und D’Zel zuckten zurück und stießen einen fremdartigen Schrei der Empörung aus. Sie sind geringer. Du hast kein Recht, sie uns vorzuenthalten.


    »Sie haben mich von der Deklination befreit. Dafür muss eine Gegenleistung erbracht werden. Ich bin Ba’zel, der Vernichter der Tugend Gehorsam. Ich bin das labile Element.«


    Du bist kein Mitglied der Deklination und daher bedeutungslos. Du kannst uns nicht vernichten.


    »Ich kann euch nicht vernichten, aber ich kann euch am Vordringen hindern. Ich kann euch dort halten. Solange ihr euch mit allem, was in euch steckt, gegen mich verteidigt, werdet ihr nicht die Kraft haben, die ihr benötigt, um zu fliehen.«


    Narr. Warum sollten wir zu fliehen wünschen, wenn alles bald unser sein wird?


    »Das ist unser Stichwort!«, brüllte eine menschliche Stimme. »Komm schon. Nicht nachlassen, alter Mann!«


    »Hör mir auf mit alt«, keuchte Samnir an Thomas gewandt, »wenn du nicht willst, dass ich dir den übergroßen Hintern versohle!«


    Zusammen sprangen der Schmied und der Krieger auf die niedrigen Felsnasen am Fuße des Großen Tempels. Mit erhobenen Sonnenmetallwaffen stürzten sie sich auf die Erlöser.


    »Überraschung!«, brüllte Thomas. »Uah! Die sind ja noch hässlicher als du, Samnir!«


    »Wir wollen sie ja auch nur erschlagen, nicht heiraten! Oder bist du inzwischen dermaßen verzweifelt?«


    Dreiste Geschöpfe! Ihr sagt nichts von Bedeutung. Ihr denkt nichts Wichtiges. Ihr seid nichts. Da wollt ihr es wagen, uns anzugreifen?


    Zerquetsch sie, D’Jarn. Setz diesem Irrweg ein Ende.


    Ihr Leben verdient diese Bezeichnung nicht. Sie sind nur ein flüchtiges Aufblitzen niederer Elemente, die miteinander reagieren.


    Au! Einer hat mich mit seinem Sonnenmetall gestochen. Dafür werde ich jedem einzelnen Menschen alles Blut aussaugen. Ba’zel, du wirst uns loslassen.


    Samnir führte mit beiden Händen einen kraftvollen Schwerthieb gegen den Unterleib eines der Erlöser. Mit ein paar Finten hatte der Veteran rasch herausgefunden, wie es um das Gleichgewicht und den Körperschwerpunkt des Wesens, mit dem er es zu tun hatte, bestellt war, so dass er einen Schlag anbringen konnte, dem sein Gegner unmöglich ausweichen konnte. Und er legte in diesen Schlag all seine Überzeugungen und sein ganzes Wesen. Der Erlöser sah sein Verhängnis kommen und versuchte, seine stoffliche Natur zu verändern, aber das verhinderte Ba’zel. Der Zusammenprall zwischen der Sonnenmetallklinge und dem Erlöser war unvermeidlich. Schneller, als es hätte möglich sein sollen, reckte der Erlöser Unterarme aus Adamant in die Bahn der Klinge. Die Sonnenmetallwaffe drang tief ein und durchschlug sie langsam. Es war, als wären die Zeit und die Welt stehen geblieben, um zuzusehen.


    Erst fiel ein Unterarm zu Boden, dann der zweite. Das Sonnenmetall ließ sich nicht parieren oder abwehren. Es war die unaufhaltsame Macht des Kosmos. Und der Sandteufel aus dem Siebten Reich führte seinen tödlichen Angriff gegen seinen unsterblichen Erlöser zu Ende. Die Schwertspitze durchbohrte das uralte Wesen und nagelte es fest. Samnir riss die Klinge hoch und schlitzte seinen Feind vom Unterleib bis zum Schädel auf. Wundsekret quoll erst hervor, sprudelte dann und fing schließlich Feuer.


    Der entsetzliche Schrei des sterbenden Erlösers erschütterte Himmel und Erde. Etwas Grundlegendes veränderte sich.


    D’Jarn ist tot! Es ist nicht möglich, dass ein niederes Wesen über unseresgleichen triumphiert.


    »Dann sind sie nicht geringer als ihr. Oder ihr seid nicht größer«, erwiderte Ba’zel.


    Nur die Deklination ist ihrer Natur nach der Großen Reise würdig.


    Reinster und unmenschlicher Zorn erhob sich aus den tiefsten Tiefen des Großen Tempels. Das Tosen allein hätte ausgereicht, die gesamte Menschheit dem Wahnsinn anheimfallen zu lassen, wenn Ba’zel nicht gewesen wäre. Die Umrisse eines mächtigen schwarzen Drachen erhoben sich aus dem Großen Tempel. Seine Zähne waren der reißende Schmerz der Vergeblichkeit, sein Atem das bittere Gift enttäuschter Hoffnungen, seine Flügel alles überdeckende Verzweiflung, seine Klauen scharfe, durchdringende Augenblicke des Schreckens und seine Augen die unendliche Leere. Die Kiefer des Drachen öffneten sich weit, um alle zu verschlingen.


    Der ewige Nulldrache des Willens der Deklination vertilgt alles.


    Alle verspürten Entsetzen und waren eingeschüchtert und überwältigt – alle bis auf Thomas den Schmied. Thomas lachte mit solchem Entzücken, das in derartigem Gegensatz zu allem anderen stand, dass jedes Ohr es hörte und alle sich aufgemuntert fühlten. Er lachte, als wären seine Töchter noch am Leben und als würde er sie in die Arme schließen. Er lachte, als wäre seine Sabella noch bei ihm und als würde er die Liebe einer guten Frau genießen. Er lachte, als hätten sein Verlust und seine Trauer ein Ende. Er stand hoch aufgerichtet da, strotzte vor Kraft und Tapferkeit. »Drache, da bist du ja! Endlich ist mein Daseinszweck hier. Wir haben uns mein Leben lang in der Schmiede aneinander gemessen, du und ich. Mein ganzes Dasein war nur eine Vorbereitung auf diesen Tag. Oh Drache, ich bin so froh, dass dieser Augenblick gekommen ist, dass du dich hervorgewagt hast und wir unseren Streit ein für alle Mal austragen können. Komm her, Drache, dann kämpfen wir miteinander wie nie zuvor. Los!«


    Während der Nulldrache herabschoss, kletterte Thomas ihm begeistert auf dem Felsvorsprung entgegen. Der Drache stieß auf ihn herunter, und der Schmied sprang hoch und ließ seinen mächtigen Hammer mitten zwischen den Augen der Bestie niederfahren.


    »Thomas, nein!«, rief Samnir. »Warte auf mich!«


    Ohne sich umzusehen, schrie der Schmied: »Du machst mich nur langsamer, alter Freund. Deine Knie sind dem Aufstieg gar nicht gewachsen. Außerdem musst du dich um die Erlöser kümmern. Komm schon, es sind nur drei von ihnen übrig – die sind dem Sandteufel doch gewiss nicht gewachsen!«


    Der Drache war bis ins Innerste erschüttert und überschlug sich rückwärts in der Luft. Feine Rauchfahnen lösten sich von seinen Rändern. Er versuchte, sich über den Schmied zu erheben und so einen Vorteil zu gewinnen, aber Thomas sprang ihm nach.


    »Thomas, verlass uns nicht!«, flehte Hella mit Tränen in den Augen.


    Da sah er sich beinahe um, biss aber dann die Zähne nur umso fester zusammen. »Liebste Herrin, ich muss es tun, wenn du oder ich je Frieden finden wollen. Jillan ist zu dir zurückgekehrt – ich habe immer gewusst, dass er das tun würde –, und nun wird alles gut. Weine nicht um mich, Herrin, denn ich habe mir diesen Augenblick schon vor langer Zeit von Jillan versprechen lassen.«


    Der Drache holte tief Atem, um einen Strom aus Galle, Säure und Gift auf seinen Peiniger zu speien, aber Thomas warf seinen Hammer, um das Gewürm mitten in die Brust zu treffen. Der Tod, den es gerade hatte ausspucken wollen, blieb ihm in der Kehle stecken. Gequält taumelte es vor dem Schmied zurück.


    Die Erlöser drangen alle zugleich auf Samnir ein, aber der Sandteufel hatte gewusst, dass sie das tun würden. Sie bewegten sich genauso, wie er es getan hätte, wenn er nicht der Sandteufel gewesen wäre. Sie waren sein geringeres Selbst, das Selbst, zu dem sie ihn gemacht hatten, als er ihr Diener gewesen war. Er kannte sie so gut wie sich selbst. Und er würde sich von ihnen nie wieder zu diesem geringeren Menschen herabwürdigen lassen. Sie würden ihn nicht zu fassen bekommen. Er wirbelte herum, duckte sich und sprang, so dass seine Klinge tödliche Bahnen durch die Luft zog, die sie zwangen, ruckartig auszuweichen, wenn sie nicht in Stücke gehauen werden wollten.


    Thomas schleppte sich höher hinauf und verfolgte seinen Drachen bis in die höchsten Felsspitzen. »Fliehe nicht, Drache! Versteck dich nicht! Ich könnte immer noch abrutschen oder stürzen! Komm zurück! Ja, gut so!«


    Die Dreieinigkeit der Erlöser hackte und wirbelte um Samnir herum, und der Sandteufel war immer mitten zwischen ihnen. Sie vollführten einen Tanz aus unendlich komplizierten Bewegungsabläufen, eine Harmonie aus Impuls, Instinkt und Inspiration, die sich vollkommen die Waage hielten. Es war die Bewegung von Atomen, das Dahinjagen von Stürmen, die Umdrehung der Welt und, für einen winzigen Augenblick, der unvorhersehbare Lauf des Kosmos.


    Der Drache stürzte sich in einer letzten Kraftanstrengung auf Thomas herab. Seine Zunge durchschnitt die Luft, und der Schmied sprang hoch, um sie zu packen. Er wurde himmelwärts gezogen, klammerte sich aber fest und hievte sich ins übelriechende Maul der Kreatur. Er biss in die Zungenwurzel des Drachen und ging daran, sich hindurchzukauen. In einem Starrkrampf der Qual stürzte der Drache mit weit aufgerissenem Maul hinter die höchsten Felsen, während Thomas sich immer noch in dem schrecklichen Schlund abmühte, und Dunkelheit explodierte im Großen Tempel und erschütterte ihn bis in die Grundmauern. Riesige Felsbrocken und Steinplatten rutschten ab und gingen krachend auf das geheiligte Herz des Reichs nieder.


    Einer der Erlöser sah furchtsam auf, und genau zur rechten Zeit trat der Waldläufer Ash herbei, um ihm ein Bein zu stellen, so dass der Erlöser sich auf Samnirs ruhelosem und unerbittlichem Schwert selbst köpfte. »Oh, tut mir leid. Wie ungeschickt von mir.«


    Das Muster löste sich im selben Augenblick auf, und die beiden anderen Erlöser waren bereits tot, bevor Ash zu Ende gesprochen hatte. Die Götter des Geas wurden nicht länger zurückgehalten, und die Mächte der Welt brachen über den Großen Tempel herein und zermalmten den düsteren Gebäudekomplex zu Staub, bis es war, als hätte es ihn nie gegeben.


    »Ich wusste, dass das geschehen würde«, vertraute Torpeth Aspin an. »Die vier werden jetzt versuchen, den ganzen Ruhm für sich zu beanspruchen, du wirst schon sehen.«


    Aspin hörte nicht, was der nackte heilige Mann seines Stammes sagte. Er war damit beschäftigt, nach Slavin zu suchen, den er schließlich ausgestreckt im Schmutz der Ebene fand. Der junge Krieger kniete neben dem Leichnam seines Vaters nieder und weinte um den Mann, den er nicht gut genug gekannt, aber doch mehr als jeden anderen geachtet und geliebt hatte.


    »Ash, der Waldläufer. Ash, der Feigling«, brummte Samnir. »Freut mich, dich zu sehen.«


    Ash lächelte verlegen. »Tut mir leid, ich konnte nicht schneller herkommen.«


    »Besser spät als nie.«


    »Das ist wohl so.«


    »Der rechte Zeitpunkt ist alles, was?«


    Der Waldläufer zuckte entschuldigend die Achseln. »Stimmt auch, nehme ich an.«


    »Wo warst du denn?«


    »Nun … weißt du … es gibt da dieses Wirtshaus … Nein, eigentlich …« Er seufzte. »Ich wusste, dass du nach alledem sofort etwas zu trinken brauchen würdest, also musste ich dir doch eine Flasche suchen.« Er zog eine Feldflasche unter seiner Tunika hervor und hielt sie Samnir mit einem unverschämten Grinsen hin.


    Samnir leckte sich die trockenen, rissigen Lippen. Er war so ausgedörrt, dass er sich fühlte, als hätte er die gesamte östliche Wüste verschlungen. Er nahm die Feldflasche und hörte zu Ashs sichtlicher Enttäuschung nicht zu trinken auf, bis sie leer war. Dann schloss Samnir für einen Moment die Augen, kostete den Nachgeschmack aus und schmatzte laut. »Ah. Das war gut, Waldläufer. Ich bin schon fast bereit, dir zu verzeihen … wenn sich bald noch so eine Flasche auftreiben lässt.«


    Ash nickte eifrig. »Natürlich. Das Wirtshaus ist gleich da drüben – eigentlich eher eine Art Baracke, aber die Einzelheiten sind nicht so wichtig. Hier entlang!«


    Jillan trat auf Hella zu. Er spürte jetzt schon, wie sich seine Zunge verknotete. Wie konnte er ihr alles erklären? »Verzeihst du mir?«, fragte er.


    Sie lächelte. »Nur, wenn du für immer mein wirst.«


    Er nickte; ihm fehlten die Worte.


    »Und diesmal läufst du gefälligst nicht davon!«, ermahnte sie ihn und legte Magie in ihre Worte.


    Er schluckte, während sie ihn zugleich zum Lachen brachte, und prustete am Ende, bis es wehtat.


    »Dummkopf«, sagte sie mit einem Kopfschütteln und schlang die Arme um ihn, um ihn zu küssen, musste aber damit warten, bis er seinen Hustenanfall überstanden hatte.


    Der Wolf sah aus der Ferne zu, räkelte sich, gähnte und fragte sich, ob irgendjemand es wohl bemerken würde, wenn ein paar Pferde verschwanden. Das Blut und der Aufruhr hatten ihm ungewöhnlich viel Appetit gemacht. Niemand schien ihn zu sehen. Bestimmt würde es niemanden stören.

  


  
    Kapitel 14


    UM DIE EIGENTLICHE PRÜFUNG ANBRECHEN ZU LASSEN


    Du verstehst etwas von meinesgleichen, Jillan aus dem siebten Reich. Du weißt, dass ich nun aufbrechen muss.«


    »Nicht bevor du uns etwas über diese anderen Reiche erzählt hast«, beharrte Akwar. »Wie finden wir den Weg dorthin?«


    »Das solltet ihr nicht tun!«, summte Ba’zel warnend.


    »Nun gut, nun gut«, lenkte der Gott der Wallenden Wasser friedfertig ein. »Doch wir müssen so viel wissen, wie du uns nur erzählen kannst, damit wir uns besser vor künftigen Bedrohungen schützen können. Habe ich nicht recht, Brüder?«


    Hüte dich vor diesen deinen Göttern, sprach Ba’zel in Jillans Verstand. Sie werden sich nach Art der Deklination gebärden, wenn ihnen keine Grenzen aufgezeigt werden können. Ihnen ist schon zu viel enthüllt worden. Das hatte ich nicht vorausgeahnt. Die Deklination könnte in diesem Reich auf Umwegen doch noch ans Ziel gelangen. Ich werde nicht noch einmal mit ihnen sprechen, Jillan, und ich werde aufbrechen, bevor die Mächte dieses Reichs sich gegen mich wenden können. Ich muss mich in die Überreste des Großen Tempels begeben und herausfinden, ob noch irgendeiner der Wächter am Leben ist. Wenn ja, werden sie sich nur langsam aus dem Wachtraum lösen und nicht verhindern können, dass sie von meiner Hand vernichtet werden. Dann werde ich das Tor durchschreiten und von innen verschließen. Ich kehre ins Heimatreich zurück, wie wir es den Filterern immer versprochen haben.


    Aber, Ba’zel, du kannst dich der Deklination nicht allein entgegenstellen! Versiegele das Tor von dieser Seite und bleib hier.


    Deine Götter werden mich jagen, genau wie die Deklination einst Jagd auf das Geas dieses Reichs gemacht hat. Es darf nicht sein. Ich werde versuchen, die Deklination davon zu überzeugen, dass die Große Reise eine erlogene Geschichte ist, die man nur zu dem Zweck ersonnen hat, sie gefügig zu machen und zu beherrschen. Vergiss nicht, mein Vater ist das Haupt der Partei des Ursprungs. Das bringt mir vielleicht ein gewisses Maß an Unterstützung ein. Auf jeden Fall werde ich ein damit widerstreitendes Prinzip mitten ins Herz der Deklination tragen, denn bin ich nicht das labile Element?


    Jillan seufzte und nickte. »Leb wohl, mein Freund. Wann werde ich dich wiedersehen?«


    Hoffe, dass du es nie tust, denn das würde nichts Gutes für dein Reich verheißen. Versuch, nicht an mich zu denken. Versuch besonders, meine Erinnerungen ans Heimatreich zu vergessen, an denen du teilgehabt hast, denn sie bergen die Gefahr, der Deklination zu gestatten, ein neues Tor in dieses Reich zu wirken. Und gehab dich wohl, Jillan aus dem siebten Reich … mein Freund, und das einzige Wesen im Kosmos, das ich so nenne.


    Ba’zels Gliedmaßen, Körper und Kopf verblassten wie ein Traum. Er wallte dort hinüber, wo einst der Große Tempel gestanden hatte.


    Akwar machte Anstalten, ihm zu folgen.


    »Bleib hier, Akwar«, sagte Jillan müde.


    Der Gott ignorierte ihn und bedeutete Gar, Sinisar und Wandar, ihm zu folgen.


    »Du hast gehört, was Jillan gesagt hat. Bleib hier!«, blaffte Hella.


    Ihre Worte ließen Akwar zu Boden gleiten.


    Sinisar kicherte.


    Der Wassergott brodelte wieder empor. »Elende Sterbliche! Du wagst es, die Schritte eines Gottes zu hemmen?«


    »Sei friedlich, Silberzunge!«, erwiderte Hella heftig und stemmte die Hände in die Hüften. »Sieh dich doch um!«


    Die Macht ihrer Befehlsgewalt zwang Akwar zu gehorchen. Sein Blick spülte über die Ebene.


    »All ihr Götter, seht euch um! Alle! Seht, was hier geschehen ist. Seht es wirklich. Versteht zum wahrscheinlich ersten Mal in eurem Dasein das volle Ausmaß des Leids eines Menschenlebens. Lasst die Leichenberge, inmitten derer wir stehen, und den See aus Blut nicht unbeachtet. Ihr habt das hier angerichtet! Ihr seid verantwortlich. Ihr werdet ein gewisses Maß an Scham und Schuldgefühlen empfinden! Ihr habt diese Welt zu einem Schlachthaus für die Menschheit gemacht. In eurer Arroganz seid ihr gestürzt und habt uns dazu verurteilt, dem Reich als Sklaven zu dienen. Dann habt ihr Tausende gezwungen, ihr Leben in eurem Namen zu opfern, so dass ihre Leichen als Trittsteine dienen konnten, um euch auf einen neuen Thron zu heben, einen Thron, der aus den Knochen der Toten besteht.«


    Sinisar lächelte immer noch, aber es war ein trauriges, liebevolles Lächeln. Gars dichte Brauen und Schultern sanken herab, als trüge er die Last der Welt. Akwars Aussehen war wildbewegt, doch es spiegelte sich etwas von dem, was Hella gesagt hatte, darin wider. Und Wandar seufzte bekümmert.


    »Wir hören, was du sagst, Hella von Gottesgabe«, hauchte der Gott der Wütenden Winde. »Doch ihr Sterblichen wart auf eure Freiheit versessen, und dafür musste ein Preis gezahlt werden.«


    »Wir werden ihn aber nicht mehr um euretwillen zahlen!«, erklärte Hella, und ihre Botschaft bannte die Menge, die auf der Ebene umherstreifte, um nach ihren Liebsten, Kameraden und allem Wertvollen zu suchen, und sprach sich herum. »Hört ihr nicht die Verwundeten um Hilfe rufen? Wenn euch irgendjemand außer euch selbst wichtig wäre, würdet ihr in ihrer Not zu ihnen kommen und ihnen Heilung, Erleichterung oder Trost spenden. Wenn ihr nicht einmal das könnt, wozu seid ihr Götter dann für die Sterblichen überhaupt nütze? Zu gar nichts! Wir wollen euch nicht, hört ihr?«


    »Was, du undankbares und unwiss…«, begann Akwar.


    »Genug!«, rief Jillan. »Bringt mich nicht dazu zu bereuen, dass ich euch wieder aufgerichtet habe, oder – wahrlich! – ich werde die Macht des Geas erneut an mich reißen und dafür sorgen, dass ihr fortan als Abtrittsklaven für Kathuulas üble Ausscheidungen dienen müsst. Ich schwöre, dass ich das tun werde!«


    Sinisar grinste, Gar runzelte die Stirn und Wandar zog die Augenbrauen hoch, während Akwar überheblich lächelte. Doch der Wassergott hielt den Mund.


    »Ich werde euch heilige Eide abnehmen«, fuhr Jillan fort. »Keiner von euch wird auch nur einen Sterblichen dazu zwingen, sein Anhänger zu werden. Ihr werdet euch nicht in menschliche Belange einmischen, sofern ihr nicht im Gebet darum ersucht worden seid. Falls ihr ein Gebet erhört, kann das nicht zum Schaden irgendeines anderen Sterblichen geschehen. Stimmt zu, dann werdet ihr in der Lage sein, diejenigen, die euch freiwillig folgen möchten, zurück in ihre Regionen zu führen. Stimmt zu, dann werden eure Anhänger eure Tempel rasch wiederherstellen. Aber seid versichert: Keiner wird euch folgen, wenn ihr denjenigen nicht helfen könnt, die hier so entsetzlich geschlagen sind.«


    »Er will uns zu machtlosen Dienern der Sterblichen machen! Das ist monströs!«, stieß Akwar hervor.


    Sinisar schaute zum Himmel empor. »Ich habe die Freiheit erst recht zu verstehen gelernt, als ich gefangen war«, murmelte er. »Vielleicht geht es diesen Sterblichen ebenso. Vielleicht ist es für sie gar noch schlimmer, weil ihr Leben so kurz ist. Nun gut – Sinisar vom Leuchtenden Pfad stimmt zu.«


    »Bruder, nein! Wir müssen in dieser Angelegenheit mit einer Stimme sprechen«, protestierte Akwar.


    Gar musterte den Boden. »Gar hat die Kraft erst so recht verstanden, als er geschwächt worden war«, grollte er. »Die Sterblichen verstehen sie vielleicht besser als Gar, denn sie sind doch so schwach. Gar vom Stillen Stein stimmt zu.«


    »Bruder, ist dein Gehirn zu Staub zerfallen?«


    Wandar blies die Backen auf. »Und ich war nie so verloren wie zu der Zeit, als keiner meine Qual hören konnte. Wandar stimmt zu.«


    »Das ist alles nur heiße Luft! Ich lasse mich nicht erpressen. Ich lasse mir meinen Lauf nicht vorschreiben. Es gibt niemanden, der uns zur Einhaltung dieses unsinnigen Gelübdes zwingen kann!«


    »Komm, Bruder.« Sinisar blinzelte. »Du hast doch gesagt, dass wir in dieser Angelegenheit mit einer Stimme sprechen müssen. Willst du deine Stimme nicht den Übrigen hinzufügen?«


    »Torpeth!«, rief Jillan dem nackten heiligen Mann zu, der sich nicht lange bitten ließ, mitten zwischen sie zu springen und Akwar auf den heiligen Fuß zu treten. »Die Götter werden sich künftig nicht mehr ungebeten in die Belange der Sterblichen einmischen. Es wird deine Aufgabe sein, sie zur Einhaltung dieses Versprechens zu bringen.«


    Der alte Mann grübelte einen Augenblick darüber nach. »Ich muss zurück zu meinen Ziegen in den Bergen. Sie vermissen mich sicher. Doch ich könnte diese vier albernen Böcke hier als Teil meiner Herde behandeln, einen Teil, der weit umherstreift. Nun gut, Freund Jillan, aber sie müssen versprechen, nicht hinzugehen und mir auch nur einen meiner Pinienkerne zu stehlen. Gierige Böcke!«


    »Versprecht es ihm«, befahl Hella.


    »Ich schwöre, Torpeths Pinienkerne nicht zu stehlen«, sagte Sinisar in vollem Ernst.


    »Aber Gar mag gar keine Pinienkerne. Ach, gleichgültig. Gar verspricht es.«


    »Ich verspreche es!«, sagte Wandar heiter.


    Alle sahen zu dem brodelnden Akwar hinüber. »Das ist lächerlich. Ich werde kein Versprechen über seine schimmligen alten Pinienkerne ablegen. Das ist würdelos. Brüder, nehmt Vernunft an. Ach! Mit euch ist ja nicht zu reden. Also stimmt Akwar zu – aber glaub ja nicht, dass zwischen uns schon alles im Reinen ist, Sterblicher!« Der Gott sah Jillan finster an.


    »Nun spiel hier nicht den Wermutstropfen!«, schimpfte Torpeth.


    Sinisar lachte leise, Gar blickte verwirrt drein, Wandar atmete einen reinigenden Hauch aus, und Akwar schloss in einem Akt äußerster Beherrschung die Augen.


    Sobald die Jünger und der Nulldrache auf die Ebene hinausgesandt worden waren, war der Älteste Thraal durch das Labyrinth des Großen Tempels zur Ruhestätte des Großen Erlösers geeilt. Endlich verwirklichte sich der Wille, der seinen Schlichen und Plänen zugrundelag. Es war sein genialer Einfall gewesen, die Regionen aus dem Gleichgewicht zu bringen und den Sonderbaren freizulassen, um das gesamte Geas zu enthüllen, wie es nun geschehen war. Es war sein genialer Einfall gewesen, mit der Armee des Ostens Krieg im Süden zu führen und die Jünger aus dem Großen Tempel auszuschicken, um die Geißel zu zwingen, zur Verteidigung auf die Macht des Geas zurückzugreifen. Es war sein genialer Einfall gewesen, der das geheiligte Herz der Geißel offenbart und hierher in den Großen Tempel gebracht hatte, um die Konvergenz zu erwirken. Durch die Einzigartigkeit der Konvergenz hatte er, der Älteste Thraal, die Enthüllung des Geas und die unvermeidliche Aussendung des Nulldrachen verursacht. Der Wille war sein, die Ereignisse in diesem Reich wurden von ihm bestimmt, und die Belohnung würde nun ihm zufallen, da der Nulldrache seinem Aufstieg nicht länger im Wege stand.


    Der Älteste Thraal kam zu der unbewachten Tür des Grabs des Großen Erlösers und schritt geradewegs hindurch, da das Netz aus Schutzzaubern und Fallstricken, das ringsum aufgespannt gewesen war, nun in Fetzen hing, nachdem die tragende Macht des Nulldrachen daraus entfernt worden war. Ohne Zögern schritt Thraal durch das niedrige Gewölbe und schenkte den glänzenden Waffen aus Sonnenmetall und den Phiolen voll magisch aufgeladenem Blut, das der Große Erlöser womöglich benötigen würde, wenn er erwachte, keinerlei Beachtung. Er durfte keine Zeit verlieren, denn das furchteinflößende Wesen aus der Dynastie der Allerältesten hatte sein Eindringen gewiss bemerkt und regte sich nun.


    Der Älteste Thraal kippte den riesigen Deckel genau in dem Moment vom Steinsarkophag, als die Augen des Großen Erlösers sich zu öffnen begannen. Das Wesen kämpfte sich aus seiner lähmenden Starre hervor. Der Älteste Thraal bleckte die steinernen Reißzähne und rammte sie seinem Feind tief in den Schädel. Seine Krallen schrammten an den Seiten des riesenhaften Kopfes entlang, fanden Halt in den Säumen zwischen den Knochenplatten und stemmten sie mit lang angesammelter, sorgsam aufgebauter Kraft auseinander. Die Umrisse des Großen Erlösers flimmerten, als er versuchte, seine Substanz zu verändern, aber der Älteste Thraal war bereits dabei, die süßen Innereien herunterzuschlingen, die er freigelegt hatte, und die Essenz der Dynastie der Allerältesten in sich hineinzuziehen. Schon bevor er in dieses elende und erbärmliche Reich gekommen war, hatte der Älteste Thraal diesen Augenblick vorausgeplant. Sein Wille war geschehen.


    Sogar die Allerälteste würde einsehen, dass der Große Erlöser unwürdig gewesen war. Die eigene Schwäche des Großen Erlösers hatte seinen Untergang verursacht. Der Älteste Thraal stieg rechtmäßig auf. Er war nun der gesamte Wille der Deklination in diesem Reich. Er war derjenige, der seinesgleichen auf der Großen Reise weiterführen würde. Das Geas des siebten Reichs war enthüllt, und so würde der Deklination sicher auch der Weg ins achte Reich bald offenstehen. Der Große Thraal würde die Deklination anführen, während sie sich unaufhaltsam durch den gesamten Kosmos bewegte und ihn in Besitz nahm. Sein Wille würde geschehen. Es war die unvermeidliche Folge der Konvergenz innerhalb dieses Reichs, die sein allerhöchster Wille ausgelöst hatte.


    Durch die ordnenden Intellekte, die draußen auf der Ebene kämpften, beobachtete der Älteste Thraal, wie die niederen Wesen sich zusammenrotteten, um den Großen Tempel herauszufordern. Wer hätte gedacht, dass so viel in ihnen steckte? Unglaublicherweise war D’Jarn niedergestreckt worden, und sein Mörder hielt D’Shaa, D’Syr und D’Zel in Schach, obwohl sie sich aufeinander abgestimmt bewegten. Und eines der niederen Wesen besiegte den Nulldrachen ohne jede Hilfe! Natürlich war die Bestie vom Tod des Großen Erlösers geschwächt, und das verräterische labile Element half den niederen Wesen, also stand der Ausgang des Kampfes von vornherein fest.


    Der allsehende Große Thraal wusste, dass der Große Tempel fallen würde, und so begab er sich tief in die Erde, immer weiter hinab. Der Große Tempel war ohne Bedeutung. Es spielte noch nicht einmal eine Rolle, ob die übrigen Angehörigen seiner Art in diesem Reich überlebten oder nicht. Alles würde dennoch weiterhin so geschehen, wie es der Wille des Großen Thraal war. Es war unvermeidlich und unentrinnbar.


    Er erreichte die breite Ader aus Sonnenmetall, die er entdeckt hatte, als er zum ersten Mal in dieses Reich gekommen war, und ließ sich darunter nieder. Niemand würde in der Lage sein, ihn wahrzunehmen oder aufzuspüren, solange er hier ruhte. Hier würde er in Sicherheit abwarten, während die Konvergenz, die er in Gang gesetzt hatte, sich wellenförmig durch dieses Reich in die anderen Reiche und sogar bis ins Heimatreich ausbreitete. Die gesamte Deklination würde bald mit dem siebten Reich zusammenströmen, und der Große Thraal würde das einzige Werkzeug dieser Konvergenz sein, denn er würde in der Lage sein, das Tor zu öffnen, wenn der unvermeidliche Augenblick kam. Dann würde die Deklination in den Rest des Kosmos weiterziehen, und der Große Thraal würde derjenige sein, der sie anführte und alles bestimmte.


    Sobald die Götter sich unter die Menschen gemischt hatten, um ihnen Hoffnung und Trost zu spenden, traten Hauptmann Skathis und General Thormodius auf Jillan und Hella zu. Ein Mann, der einen ganzen Kopf kleiner und höchstens halb so breit wie die stämmigen Soldaten war, folgte ihnen auf dem Fuße.


    »Vater!«, rief Hella und warf sich in Jacobs Arme.


    Jillan nickte den beiden Helden dankend zu.


    »Praxis hat ihn gefangen gehalten, um Hellas Fügsamkeit sicherzustellen«, sagte Hauptmann Skathis etwas steif.


    Jillan wurde bewusst, dass die beiden Männer ihn mit einer gewissen Besorgnis musterten. Offenbar fragten sie sich, was nun, da die Erlöser und Heiligen nicht länger herrschten, aus ihnen werden würde. Erwarteten sie von ihm, eine Art Urteil über sie zu fällen? Es stand ihm nicht zu, das zu tun, nicht wahr? Und selbst wenn er es gewollt hätte – er verfügte nicht länger über die Magie, mit der er sie hätte strafen können. Unsicher, was sie von ihm wollten, runzelte er die Stirn. Wenn Samnir sich nicht mit Ash irgendwohin davongeschlichen hätte, hätte der Kommandant von Gottesgabe sich um sie kümmern können. »Was ist mit den anderen Leuten aus Gottesgabe?«, fragte Jillan schließlich und klang fordernder, als es seine Absicht gewesen war.


    Hauptmann Skathis straffte sich und fiel sofort in die Rolle eines Offiziers, der seinem Vorgesetzten Bericht erstattet. »Ein paar Hundert sind noch am Leben, Heili…« Er brach ab, und Jillan erlebte zum ersten Mal, dass Skathis reumütig wirkte. Seine Narben dehnten sich weiß, während die alten Verbrennungen, die eine Hälfte seines Gesichts bedeckten, rote Flecken aufwiesen.


    »Ihr wolltet mich Heiliger nennen, nicht wahr? Ich bin kein Heiliger, Skathis. Keiner von uns ist heilig. Wir alle tun unser Bestes. Das ist alles. Deshalb habe ich mich immer gegen Praxis gesträubt, als er noch Prediger war, und deshalb habt Ihr ihn am Ende getötet.«


    »Ja«, flüsterte der Soldat.


    »Wie ist es Euch gelungen, ihn zu überrumpeln? Ich dachte, der Heilige wüsste immer, was im Verstand der Leute vorgeht.«


    Der Mann zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Es war, als wäre es nicht ich, der all diese schrecklichen Dinge tat. Ich war in mir selbst gefangen und sah alles geschehen. Ich war ein Ungeheuer, das wusste, dass es ein Ungeheuer war. Das sagte ich mir über all die Jahre immer wieder. Irgendwie hat mir das geholfen, mir ein Selbstbewusstsein zu erhalten, an dem weder Azual noch Praxis rütteln konnten. Es hat mich in gewisser Weise vor dem Wahnsinn bewahrt und mir am Ende gestattet zu handeln. Doch das ist keine Entschuldigung. Ich werde willig jede Strafe für meine Verbrechen erdulden. Wenn Ihr beschließt, dass ich hingerichtet werden soll …«


    »Nein!«, unterbrach Jillan ihn eilig. »Keiner von Euch beiden kann für all die Dinge verantwortlich gemacht werden, die Ihr getan habt. Ihr hattet keine Gewalt über Euer eigenes Leben. Außerdem wird es für Euch eine weit schlimmere Strafe als der Tod sein, mit dem Wissen um die Dinge zu leben, die ihr zu tun gezwungen wart. Ich könnte eine solche Strafe niemals noch verschärfen. Also sagt so etwas nicht, Hauptmann. Erzählt mir stattdessen von den Leuten aus Gottesgabe.«


    Hauptmann Skathis wagte ein kleines Lächeln. »Es sind noch ein paar Hundert. Sie warten dort drüben, seht Ihr? Sie stehen getrennt von den anderen Leuten aus dem Süden, aber vielleicht waren sie schon immer etwas Besonderes. Wandar wird die Heid… die Bergbewohner und die anderen Menschen des Südens nach Hause führen, aber die Leute aus Gottesgabe warten darauf, dass Ihr sie führt, Jillan.«


    Eine schreckliche Vorahnung breitete sich nach und nach in Jillan aus. Wenn er nach Gottesgabe zurückkehrte, würde alles wieder so werden, wie es immer gewesen war. Die Leute würden ihr Leben genau dort wieder aufnehmen, wo sie es unterbrochen hatten. Wandar würde statt Azual im Tempel von Hyvans Kreuz wohnen, aber es würde immer noch ein mächtiges Wesen im Herzen der Region über alles Leben dort bestimmen. Nur Gottesgabe würde sich gegen diese Bestimmung sperren. Früher oder später würden Zank und Streit folgen. Dasselbe Muster entfaltete sich immer wieder. Würde es denn nie ein Ende nehmen? Gab es kein Entkommen? »Wenn ich derjenige sein muss, der sie anführt, dann werden sie mir in die östliche Wüste folgen. Es gibt dort einen schönen Ort, den ich mit Hella und allen anderen teilen möchte, die bereit sind, die Reise zu unternehmen.«


    »Freistatt, Jillan?«, fragte Hella staunend.


    Er nickte. »Kommst du mit?«


    »Was? Meine Buchführung aufgeben und nicht mehr all die Kisten zählen, die sich im muffigen alten Lagerhaus von Gottesgabe stapeln? Das alles für dich aufgeben? Dreimal und für immer ja! Vater, du kommst doch auch mit, nicht wahr?«


    Jacob lächelte sanft. »Ich könnte dir nie etwas abschlagen, meine geliebte Tochter, besonders, wenn du diesen magischen Unterton einsetzt, den du von deiner Mutter geerbt hast.«


    General Thormodius verneigte sich knapp. »Dann werden das Volk des Ostens, die Ostarmee, der heilige Sinisar und seine Anhänger die Leute von Gottesgabe auf dem Weg begleiten.«


    »Und ich sollte Euch das hier geben, bevor sich unsere Wege trennen«, sagte Hauptmann Skathis feierlich und löste eine Schwertscheide von seinem Rücken. »Das ist die Runenklinge, die wir Euch in Gottesgabe entwunden haben.«


    Hella nahm das Schwert und zog es ein Stück weit aus der Scheide. Obwohl die darin eingelegten Ornamente aus Sonnenmetall ihr Gesicht und Haar mit einem andersweltlichen Glanz erleuchteten, blieb ihre Miene bedrückt. »Ich werde es mitnehmen, da es alles ist, was mir von dem lieben Thomas bleibt. Aber ich hoffe, dass ich nie mehr Grund haben werde, es einzusetzen.« Sie sah Hauptmann Skathis und General Thormodius an. »Wir werden in Zukunft doch keine Soldaten mehr brauchen, nicht wahr? Ihr sprecht von der Ostarmee, General, aber die Armee hat doch nichts mehr, wofür sie kämpfen kann, oder? Wird sie sich nicht einfach auflösen?«


    Der General bekam feuchte Augen. »Herrin, es ist meine inbrünstigste Hoffnung, dass wir niemals mehr eine Armee benötigen werden. Ich bin so müde. Ich möchte meine Rüstung abstreifen, aber sie ist in all den Jahren, die ich sie nun schon trage, mit meiner Haut verschmolzen. Ich möchte meine Waffe niederlegen, aber sie ist in all den Jahren, die ich sie nun schon führe, zu einem Teil meines Arms geworden. Alle in der Armee, die sich noch an ihr Zuhause erinnern und gehen möchten, werden das mit meinem Segen tun. Doch für viele ist das Soldatenleben alles, was sie kennen. Wenn ich sie jetzt verlassen würde, so dass sie sich allein in der Welt durchschlagen müssten, würden sie bald verzweifelte Räuberbanden bilden, und es wäre niemand mehr übrig, der sich ihnen entgegenstellen könnte. Sosehr ich mich schäme, das zu sagen, Herrin: So sind die Menschen eben.«


    Hauptmann Skathis stimmte ihm zu: »Sosehr ich es auch bedaure, die Menschen werden auch weiterhin Verbrechen begehen. Die Regionen werden ihre Helden weiterhin brauchen, um dafür zu sorgen, dass Unruhestifter vor Gericht gestellt und die Unschuldigen beschützt werden. Ich weiß schon jetzt, dass Oberhändler Johann aus Erlöserparadies versuchen wird, sich im Süden unzulässige Vorteile zu verschaffen. Für einige Zeit wird Mangel herrschen, und er wird bestrebt sein, Monopole für die Händlergilde zu erwirken, so dass er die Gewinne steigern kann, ganz gleich um welchen Preis, und wenn das Volk auch noch so sehr leidet. Wenn wir zurückkehren, werden Plünderer bereits über die reicheren Anwesen hergefallen sein. Den Besitz der Toten werden Skrupellose vollständig an sich gerissen haben und so alle, die einen rechtmäßigeren Anspruch darauf hätten, um ihr Erbe bringen. Und das ist nur der Anfang, Herrin.«


    »Er sagt die Wahrheit, Tochter«, bestätigte Jacob.


    »Ihr Götter«, hauchte Hella, so dass Akwar, Sinisar, Gar und Wandar dort, wo sie sich gerade auf der Ebene befanden, zusammenzuckten. »Jillan, vielleicht lag es nicht allein an den Erlösern. An vielem sind wir selbst schuld. Es ist eine Art Wahnsinn oder Krankheit.«


    »Seid nicht zu hart mit ihnen, Herrin«, erwiderte Hauptmann Skathis. »Sie haben sich im Laufe der Zeit einfach ein paar schlechte Angewohnheiten zugelegt. Für einige von ihnen war das zum ein oder anderen Zeitpunkt wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, um zu überleben. Ich muss es wissen, denn schließlich habe ich selbst vieles getan, worauf ich nicht stolz bin. Es ist genug zu sagen, dass wir Helden noch eine Weile gebraucht werden, bis das Volk gelernt hat, dass es sich nicht mehr verhalten muss wie früher. Gebt den Leuten Zeit, Herrin.«


    »Außerdem werden wir in Freistatt ja keine Helden brauchen, wenn du da bist, um allen die Meinung zu sagen, was, Hella?«, erklärte Jillan und grinste.


    Jacob zuckte zusammen und schüttelte den Kopf.


    Hauptmann Skathis und General Thormodius zogen sich vorsichtshalber zurück.


    Hella wirbelte zu Jillan herum. »Was meinst du denn damit? Denk ja nicht, dass ich dir schon vollkommen vergeben habe, Jillan Jägersohn! Na warte, wenn ich dich allein erwische!«


    »Äh … ich meinte nur, dass du gut darin bist, allen zu sagen, was sie tun sollen.«


    Jacob zuckte abermals zusammen und schüttelte noch hektischer den Kopf.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Hella in gefährlichem Ton.


    »Nein, ich meine ja nur, dass du deine Magie benutzt, um die Leute herumzuscheuchen. Du weißt doch, wie du das machst. Das ist etwas Gutes. Wirklich! Sogar die Götter springen, wenn du es ihnen befiehlst. Ich wollte damit nicht sagen, dass du herrschsüchtig bist oder so …«


    »Herrschsüchtig?«


    Der Boden bebte, und Freda kam zwischen ihnen ans Tageslicht.


    »Freda! Ein Glück! Wie geht es dir? Wo warst du? Wir kehren nach Freistatt zurück. Kommst du mit?«


    Die Frau aus Diamant wurde von einem zarten Erröten durchflossen. »Sinisar hat mich gebeten, bei ihm in seinem Tempel zu bleiben, Freund Jillan.«


    »Wirklich? Und du hast ja gesagt? Du gehst nicht mit Gar?«


    Freda nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf; sie leuchtete vor Freude. »Mein Bruder Freom hat sich nicht gefreut zu hören, dass ich nach Osten gehen würde, aber er wird mit Gar gehen und hat versprochen, dafür zu sorgen, dass die Menschen aus den Bergwerken im Norden befreit werden.«


    Hella strahlte. »Ich freue mich ja so für dich, Freda. Dann wirst du in unserer Nähe sein. Das ist wunderbar! Und Sinisar ist so schillernd … und feurig!«


    Freda und Hella kicherten.


    Jillan fühlte sich plötzlich verlegen und war erleichtert, als Hella ihn und ihren Vater wegscheuchte, um unter vier Augen mit der Frau aus Diamant reden zu können.


    »Vielleicht sollten wir gehen und Samnir befreien, ganz gleich, in welches Wirtshaus Ash ihn verschleppt hat. Dann können du und ich uns ein bisschen unterhalten, Jillan.«


    »Ja, das ist vielleicht ein guter Einfall«, erwiderte Jillan. »Aber ich muss erst mit Aspin Langbein sprechen.«


    Jillan ging zu seinem Freund, der mit seinen Kriegern damit beschäftigt war, ihre Toten in Leichentücher zu hüllen. Die Schlacht hatte den Bergbewohnern einen hohen Preis abverlangt.


    Aspin schaute auf und lächelte zur Begrüßung matt. »Der heilige Wandar hat gesagt, dass er uns helfen würde, alle Leichen nach Hause zu tragen, damit sie angemessen von ihren Lieben betrauert werden können, bevor man sie schließlich zur letzten Ruhe bettet.«


    »Aspin, mir fehlen die Worte. Es tut mir so leid um deinen Vater. Er war ein tapferer und edler Krieger.«


    »Ja. Ja, das war er.«


    »Wie all deine Leute.«


    »Ja.«


    »Weißt du, sie müssen nicht mehr im Gebirge bleiben. Das Leben dort muss für sie doch sehr hart sein. Die Leute aus Gottesgabe werden jetzt nach Freistatt ziehen. Ihre guten Freunde, die Bergbewohner, sind ihnen dort herzlich willkommen.«


    »Vielleicht eines Tages. Doch die Berge sind unsere Heimat. Die Krieger, die hier gefallen sind, wünschen sich sicher, dass man ihrer Seelen in den Bergen gedenkt und sie dort loslässt. Die Berge sind uns und dem Gott Wandar heilig. Sie sind ein Teil von uns. Ich hatte immer den Eindruck, dass mein Vater wie die Berge war: edel, unnahbar, unverrückbar, ehrfurchtgebietend und manchmal … manchmal kalt. Doch ich hätte ihn nicht anders haben wollen. Ohne seine Stärke hätten wir weder in Gottesgabe noch hier triumphieren können. Ihm wurde prophezeit, dass er unser Volk ins Verderben führen würde, und diese Prophezeiung lastete schwer auf ihm, aber am Ende hat er sie besiegt, um uns das Leben zu schenken, nicht wahr? Kennst du irgendjemanden sonst, der eine Prophezeiung nur aus seiner eigenen Entschlossenheit heraus besiegen könnte?«


    »Nein, mein Freund. Nur ein ganz besonderer Mensch aus deinem Volk konnte so viel bewirken, um das Reich und seine Erlöser zu besiegen.«


    »Und es gibt noch einen Grund, weshalb Aspin Langbein zurück in seine Berge eilt, nicht wahr?«, unterbrach Torpeth schelmisch. »Der Grund hat rabenschwarzes Haar, schneeweiße Haut und laubgrüne Augen. Hast du deinem Freund Jillan noch nichts von Veena erzählt, Häuptling Aspin?«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst.« Aspin sah den heiligen Mann stirnrunzelnd an, aber dem Krieger war anzumerken, dass er wusste, dass seine Worte vergeblich sein würden.


    »Veena?«, fragte Jillan mit einem neugierigen Grinsen.


    Aspin nickte und war selbst nicht in der Lage, ein törichtes Grinsen zu unterdrücken. »Ich hoffe, du wirst sie eines Tages kennenlernen können. Torpeth freut sich nur für mich, weil er sich gesorgt hat, dass ich ihm die Zuneigung der Dorfvorsteherin abspenstig machen könnte.«


    »Niemand ist ihrer würdig!«, sagte Torpeth warnend. »Wage es ja nicht, etwas anderes zu denken!«


    »Wie ist diese Dorfvorsteherin denn so?«, fragte Jillan.


    »Sag ihm nichts, dummer Ochse! Sonst wird er sich vor Eifersucht und Begierde verzehren.«


    »Nun, ihre Augen haben die Farbe des Himmels. Ihre Schönheit ist von Alter, Weisheit und überaus tiefer Liebe zu unserem Volk geprägt.«


    »Häuptling Aspin, ich flehe dich an, kein Wort mehr!« Torpeth geriet in Panik und sprang von einem Fuß auf den anderen. »Du weißt doch, wie diese Flachländer sind. Sie waren schon immer neidisch auf unser Volk. Sie haben immer versucht, uns zu bestehlen!«


    »Ich glaube, Hella hätte Verständnis dafür, wenn sie um solch einer Frau willen verlassen würde«, befand Jillan.


    »Ahhh! Guter Jillan, vergiss nicht, dass du ein Freund und kein Feind des Bergvolkes bist!« In den Augen des alten Mannes standen Tränen.


    Jillan bekam Mitleid. »Nun gut, Torpeth, aber das tue ich nur um der Opfer willen, die dein Volk bereits gebracht hat. Im Gegenzug wirst du Aspins Anweisungen besser als zuvor befolgen, sogar wenn er dir befiehlt, von Zeit zu Zeit zu baden und Kleider anzuziehen.«


    »Ich werde es versuchen, guter Jillan, ich werde es versuchen.«


    »Nun gut. Und was das betrifft, dass wir Flachländer euch gelegentlich bestohlen haben, wäre es vielleicht angemessen für euer Volk, nun dann und wann Gottesgabe zu nutzen, da es ohnehin leer steht. Es könnte ein Ort werden, an dem ihr mit ausgewählten Flachländern Handel treibt, ein gelegentlicher Marktplatz.«


    »Das werde ich unserem Volk vorschlagen«, erwiderte Aspin nachdenklich. »Vielleicht kann ja wirklich Frieden zwischen dem Bergvolk und den Flachländern herrschen.«


    »Das hoffe ich. Aber sorg bloß dafür, dass Torpeth an Markttagen gewaschen und bekleidet erscheint, sonst schlägt er alle Flachländer in die Flucht.«


    Izat stieg Stück für Stück durch die unterirdischen Gänge und Galerien empor, die zu ihrem Palast führten. Sie überquerte vergessene Höfe, brach verrostete Tore auf, bahnte sich einen Weg durch überwucherte geheime Gärten und kroch durch beschädigte und abbröckelnde Wände. Es war nicht mehr weit bis zu ihren Gemächern und dem Gegenstand, der ihr ihre Macht zurückgeben würde.


    Die Heilige beglückwünschte sich dazu, das Schlachtfeld genau in dem Moment verlassen zu haben, in dem sie es getan hatte. Es war recht einfach gewesen, ihre Maske aus Sonnenmetall abzunehmen, so dass niemand sie leicht im Gedränge hatte ausmachen können, und ihrer Leibgarde zu befehlen, sie heimlich in Sicherheit zu bringen.


    Sie konnte immer noch nicht glauben, dass das Reich verloren hatte. Es war unfassbar. Nicht auszudenken, dass sie den Jungen in ihrer Gewalt gehabt hatte und so nahe daran gewesen war, ihn zu verführen. So nahe daran! Wenn der Jünger, dieses stumpfe und ungeschickte Werkzeug, nicht zur Unzeit eingedrungen wäre, hätte sie den Jungen gebannt und zu ihrem Sklaven und damit zum Sklaven des Reichs gemacht. Die Erlöser hatten sich alles selbst zuzuschreiben.


    Sie bedauerte den Untergang des Reichs nicht. Wie hätte sie das auch tun können? Der Jünger hatte ihr Gesicht und Freiheit geraubt und letzten Endes dem Jungen erlaubt, ihr ihre Macht und die Liebe ihres Volkes zu nehmen. Zum Glück war Izat eine Frau, die sich nicht leicht in Verlegenheit stürzen oder von der Befriedigung ihrer Gelüste abbringen ließ. War sie nicht die älteste und kenntnisreichste der geweihten Heiligen? War sie keine Königin über das sabbernde, speichelleckende Volk, das so überaus gewöhnlich war? Das Letzte, was sie war, war eine gemeine Närrin. Nachdem ihr der Jünger die Blutphiole in den Mund geschmettert, ihren Verehrer entführt und ihren Palast verlassen hatte, hatte sie sich einen Teil des heiligen Blutes abgewischt und es aufbewahrt, da sie schon damit gerechnet hatte, dass es vielleicht eines Tages ihren Zwecken dienen würde. Und sie wurde in ihrer vorausschauenden Weisheit bestätigt. Ihre Wesensart erfuhr Anerkennung, göttliche Anerkennung.


    Jetzt würde sie das Geschenk der Erlöser freiwillig schlucken, denn es würde ihr aufs Neue die Kraft verleihen, das Volk zurück zu sich zu ziehen, ohne dass es noch irgendwelche Erlöser gegeben hätte, die ihrerseits unhöfliche Forderungen an sie stellen konnten. Sie würde sich heilen, das Königreich wiederaufbauen, und alles würde noch prächtiger sein als zuvor. Sie würde die Königin des Himmels sein.


    »Na, na, na«, verspottete eine Stimme sie. »Da sind wir wieder, ganz, wie ich es dir versprochen habe.«


    Mit zugeschnürter Kehle wirbelte die heilige Izat herum, um die in bunte Flicken gekleidete Gestalt anzusehen, die auf einem dicht mit Efeu bewachsenen Säulenstumpf kauerte. »Nein!«


    Der Sonderbare schnalzte mit der Zunge. »Ich habe dir doch die Wahl gelassen, nicht wahr, Geliebte? Ich glaube, ich habe dir in sehr deutlichen Worten beschrieben, was geschehen würde, wenn du versuchen würdest, mich meiner Freiheit zu berauben.«


    »Cassanon, mein Liebster. Ich …«


    »Keine Widerrede, meine Liebe. Ich lasse mich nicht umstimmen. Wenn ich mich umstimmen ließe, würde mich das zu einem Lügner und Einfaltspinsel machen. Wie du weißt, muss ich an meinen Ruf denken. Ich bin schließlich ein Gott. Also lass uns so tun, als wärst du nicht nahe daran gewesen, mich anzuflehen, mit Versprechungen zu überhäufen, zu umschmeicheln, zu erpressen, zu verführen und zu bedrohen. Solche Verhaltensweisen sind doch ohnehin recht ungehörig, findest du nicht, meine Liebe?«


    Izat leckte sich verzweifelt die zerstörten Lippen. »Cassanon, ich werde deine Anhängerin. Ich tue alles, was du befiehlst. Alles! Ich verfüge über gewisse Kräfte. Sie sind dein, du kannst damit tun, was du willst.«


    Der Sonderbare lächelte. »Psst, liebe Izat, still. Das ist genug. Weißt du nicht, was all meinen Anhängern zustößt? Sie sterben, liebe Izat, sie sterben. Und das wirst du jetzt tun, denn dies ist das Ende, liebe Izat, ganz gewiss das Ende.«


    »Aber ich war so nahe daran!« Sie kreischte, bis die Hände des Sonderbaren ihre Schreie erstickten und sie erwürgten.


    »Ist das Wirklichkeit, Jillan?«, murmelte Hella in Jillans Armbeuge geschmiegt. »Kann es wirklich solch einen schönen und friedlichen Ort geben?«


    Sie lagen auf einer der warmen Wiesen von Freistatt. Wuschel knabberte zufrieden am Gras, und der Wolf döste nicht weit entfernt. Bienen summten, und ein ganz leichter Windhauch verhinderte, dass die Hitze des Tages unangenehm wurde.


    »Lange Zeit glaubte ich nicht, dass es diesen Augenblick und diesen Ort überhaupt geben könnte. Ich habe es dir noch nicht erzählt, oder? Freda hat mir gesagt, dass Miserath deine Gestalt angenommen hat und dass er es war, den ich damals vor den Toren von Gottesgabe Haal habe küssen sehen.«


    Sie legte den Kopf schief, um zu ihm hochzuschauen. »Deshalb also bist du gegangen. Du Dummkopf! Du hättest wissen sollen, dass ich dir das nicht antun würde … und auch Haal nicht. Der arme Haal. Er ist bei der Verteidigung der Mauern von Gottesgabe gestorben. Er hat mich gebeten, dir zu sagen, dass es ihm leidtut.«


    »Es gab nichts, was ihm hätte leidtun müssen – ihm, oder dir, oder mir, oder irgendeinem von uns. Wenn ich Praxis zurück ins Leben holen könnte, würde ich es tun, nur damit wir alle angemessen Rache an ihm nehmen könnten!«


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Verdirb diesen Augenblick nicht, indem du von Praxis sprichst, liebster Jillan. Lass uns diese Zeit in der Sonne genießen, frei von Wolken und düsterem Groll.«


    »Du hast recht. Es tut mir leid.« Er seufzte. »Ich bete, dass dieser Augenblick ewig andauert.«


    »Früher oder später werden sie uns finden, und das weißt du. Ash hat alle eingespannt, um sein Wirtshaus zu bauen. Ohne ein Wirtshaus wäre es kein Paradies, das erzählt er mir ständig. Ich habe ihn noch nie so geschäftig erlebt. Er lässt meinen Vater bereits mit den Wüstenstämmen verhandeln, um Bier oder sonst etwas einzutauschen, womit er das Gasthaus ausstatten kann, aber die Stämme scheinen keines zu haben. Alles, was sie haben, ist irgendein Gebräu aus vergorener Ziegenmilch, und das stinkt! Sie sind auch nicht willens, sich davon zu trennen, weil sie es nur zu feierlichen Gelegenheiten zu sich nehmen. Sie scheinen zu glauben, dass es kein guter Einfall ist, unter der Wüstensonne Alkohol zu trinken, ganz gleich, wie übertrieben Ash das Gegenteil behauptet und wie begeistert er anbietet, es ihnen zu beweisen. Ash ist mittlerweile schon so verzweifelt, dass er droht, der Armee des Generals beizutreten, nur um regelmäßig eine Ration Rum zu bekommen. Samnir hat gesagt, dass er nicht guten Gewissens zulassen kann, dass ein so verlotterter Kerl wie Ash Held wird. Das wäre ein Schandfleck auf Samnirs persönlicher Ehre oder so.« Hella kicherte. »Ash sagte darauf, dass Samnir, wenn er auch nur einen Funken Ehre hätte, schon längst eine Übereinkunft mit dem General erzielt hätte, um zu helfen, die Bedürfnisse des Wirtshauses von Freistatt und der Leute zu stillen. Na, und Samnir war natürlich nicht willens, seine Ehre in Zweifel ziehen zu lassen! Er hat Ash in einen Teich geworfen und ihm gesagt, dass er den trinken soll.«


    Jillan lachte, bis ihm die Tränen kamen. Er lachte so heftig, dass es wehtat, und doch wollte er, dass der Schmerz niemals aufhörte.


    Hella hielt ihn fest und küsste ihn.


    Er erkannte, dass er sich geirrt hatte. Das war es, was niemals aufhören sollte.


    Alles war so gekommen, wie sie es beabsichtigt hatte. Nach Jahrtausenden des Suchens war das Geas des siebten Reichs offenbart worden. Durch die Augen ihres Abkömmlings Ba’zel hatte sie gesehen, wo genau Freistatt sich befand. Lag nicht eine bestätigende Ironie in der Tatsache, dass ausgerechnet die Geißel derjenige gewesen war, der Ba’zel dorthin gebracht hatte?


    Sosehr die Allerälteste die Geschehnisse im siebten Reich auch bestimmt und ihre wunschgemäße Entwicklung verfolgt hatte, es war weit mehr enthüllt worden, als sie je erwartet hätte. Man konnte aus dem siebten Reich in eine Art Unterwelt gelangen! Gab es solch ein Gegenstück zu jedem der Reiche, die die Deklination bereits erobert hatte? Oder zum Heimatreich selbst? Was zeichnete diese Unterwelt aus? Welche Macht bestimmte darüber? Das verlangte nach weiteren Nachforschungen, wie auch die Wüstenriesen im siebten Reich, von denen Ba’zel vermutete, dass sie etwas über das achte Reich wussten. Und sie war fasziniert von dem Schlächter, der die ordnenden Intellekte niedergestreckt hatte.


    All das verschaffte ihr ein vollkommenes Gefühl der Befriedigung. Alles würde ihr offenbart werden, denn das siebte Reich war der Deklination nun auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Ba’zel war auf dem Rückweg und würde bald zu der Waffe werden, die sie benötigte, um alles vor ihrem Willen niederfallen zu sehen. Erstaunlich, dass die einfache Fehlannahme, dass er labil wäre, so viel aus ihm gemacht und so viel bewirkt hatte, um die Große Reise der Deklination voranzutreiben. Noch eine bestätigende Ironie, die dem Kosmos ihren Willen aufprägte. Und Thraal hatte sich genau so verhalten, wie sie seinen schlichten, dumpfen Verstand angewiesen hatte. Jetzt konnte nichts mehr das Vorrücken der Deklination aufhalten.


    »Faal, hörst du mich?«, rief die Allerälteste durchs Heimatreich.


    Ich höre dich, Ewige. Gebiete über mich.


    »Eile zum Tor, denn dein Sohn kehrt zurück, und du musst ihn willkommen heißen. Die gesamte Deklination wird ihn preisen, denn er hat uns das Geas von fünf bekannten Reichen ausgeliefert. Er wird im ganzen Kosmos als ›Ba’zel der Zerstörer‹ bekannt werden, und er wird zur führenden Tugend der Deklination erhoben.«


    Dein Wille geschehe, Hochheilige.
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